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ehmdhlunesn über die Entwicklungsgeschichte und Morphologie der Bryo- a 
zoen. Briefliche Mittheilung an Herrn Prof. €. Th. v. Siebold von Dr. 


‚Hinrich Nitse he e, Privatdocent an der Universität a, Be 


stomum en Rud. 


Von 


RER Dr. Erust Zeller in Winnenthal. 


et, Mit Tafel Iu. Il. 


ee sind nur zwei sichere Angaben in Beireff der Eier des 
tomum integerrimum bekannt. Die eine N von V. . Sion, 


Thiere ) das Polystomum nn unter denjnigen Gran 
aufführt, welche sich durch sunverhältnissmässig grosse 
auszeichnen, an die Bu von ‚RB. LEvoRanT. Dieser erw 


um im che zu haben, und a dem die ak 
ass er selbst die Eier mehrfach , naher; immer nur in kleiner An- 
es überhaupt bei den ectoparasitischen Trematoden vor- 
, au sefunden habe. Sie messen nach Lzucxarr 0,23 Mm., »und 
e ovale Form mit Zuspitzung an einem Ende«. | 


” hr 


. 60. sek 1868. 
' itung zur Naturgeschichte der ee Bamberg 4803, 


leder a ermaladi. Heidelberg 1857. 5. 48. 
1 wisscnsch, een SAH: Bd, z| 


aa 
Re, 


hervorgeht, die wirklichen Eier nicht gekannt. 


testen überzeugt, as die Eier bildung bei Polystomum integerrimum 
eben nur während des Winters vor sich geht, und dass sie wäh- 
rend der übrigen Zeit des Jahres völlig cessirt!). Wann sie beginnt, 
weiss ich nicht mit voller Bestimmtheit anzugeben. Nur so viel ist 

‚ sicher, dass zu Anfang des November noch keine Eier zu treffen sind, 


rechnen darf, in dem weiten Eiergang aller grösseren Polystomen 


noch fort und erreicht ihr Ende ım März oder April. 


sammen gefunden habe, war 80. Die Gesammtmenge aber, welche 


nur ein einziges Ei zu entdecken. I 


' schehen, wenn ich dadurch auch genöthigt werde, dem Gange der | 


| ide haben, wie aus der ee die sie E awei 


ich selbst habe nach vielfachen. vergeblichen Bemühungen ; amı 

3. December 1867 zum ersten Mal Eier in einem Polystomum ange- 
Wroffen und wurde durch diesen Fund, den ich in solcher Jahreszeit 
am wenigsten erwartet hatte, zunächst Kehr überrascht. Aber ich habe 
dene Gelegenheit gehabt, vielleicht hundert von weiteren Beobach- 
tungen zu machen, und habe, gestützt auf diese, mich des Bestimm- 


dass man dagegen schon zu Ende des December zuversichtlich darauf 


DR. 
Ba 


reifen Eiern zu begegnen und zwar bereits in ansehnlicher Menge — 
bis zu 30 Stücken und mehr. Dies ist jedoch nur unter der Bedingung | 
der Fall, dass die Frösche, welche man auf Polystomen untersucht, 
nicht an längere Zeit im Hause gehalten, sondern frisch aus 
ihren Winterverstecken geholt worden sind. Vi 

Die Bildung von Eiern dauert auch während der folgenden Monate 


Die grösste Anzahl von Eiern, die ich in einem Polystomum bei 


von einem einzelnen älteren Thiere erzeugt wird, ist eine viel bedeu- 
tendere und kann bis zu 1000 Stücken und ‚mehr noch betragen, wie | 
weiter unten geteigt werden soll. “ 

Von Ende Aprilan war es mir durch den ganzen Sommer N 
Herbst hindurch nie mehr möglich, in den älteren ia auch | 


In jüngeren Thieren dagegen hatte ich im vorigen Jahre‘ noch 
"Gelegenheit, ein sehr sonderbares abweichendes Verhalten zu be- 
obachten, und es mag desselben am besten hier schon Erwähnung go- 


% 
Me 


Untersuchung vorzugreifen. Ich fand nämlich in Thieren von 3—4 Mm. > 
Länge2), welche ich bis dahin gar nicht für geschlechtsreif gehalten 


4) Bei Diplozoon paradoxum findet gerade das umgekehrte Verhältni 
siatt, die Eierbildung ist au) die wärmere Jahreszeit beschränkt und hört za hen 
Winter auf. 

2) Die Grössebestimmungen haben ziemliche Schwierigkeit, da das a de 
Thier einer sehr beträchtlichen Streckung wie auch Zusammenziehung fähig isl 


x 


kn 


& 


und n pur: ‚wenig N hatte, zu meiner grossen en raschung noch 
zu Ende Mai und selbst Güde in N ersten Tagen des Juni 
Eier und zwar in einer Anzahl von 2—-7, einmal sogar von 9 Stücken. 
Während ich nun aber — wie “a zum Voraus bemeikt werden muss 
N die Eier der älteren Polystomen immer ohne eine a 
von Entwicklun g angetroffen habe, so enthielten jene jüngere: 
_ Thiere um die angegebene Zeit und zwarin sämmtlichen Biene 
sehon nahezu reife Embryonen. Da nun für die Entwicklung 


‚eines Eies bis zur Reife des Embryo, wie später nachgewiesen werden 


; 
E) 


IE 


"wird, eine Zeit von 7 Wochen und mehr erforderlich sein kann, so 
darf angenommen werden, dass auch für unsere jungen Polysiomen 
die Eierbildung in Wirklichkeit schon abgeschlossen war; und 
es würde die Abweichung ihres Verhaltens somit nieht darin be- 


stehen, dass die Eierbildung länger foridauerte als bei den älteren 


‘ Thieren, sondern vielmehr darin, dass die Eier von den jüngeren 


R 


Polysiomen zurückgehalten ihre Entwicklung noch innerhalb des Bier- 


'  ganges durchzumachen haben, während von den älteren Thieren die 


Bier frühzeitiger, noch bevor sie sich zu entwickeln beginnen, abge- 
legt ‚werden. 

Wenn man ein älteres Polystomum, welches reife Eier enthält, 
aus. der Harnblase eines Frosches, der dasselbe beherbergt hat, en L- 


Du 


ent und in ein Schälchen mit Wasser bringt — gleichgültig ob dies 
"schon im December und Januar, oder erst im Februar und März ge- 
schieht — immer beginnt es sofort seine Eier durch die äussere Ge- 
| schlechtsöffnung von sich zu geben und entledigi sich meist der ganzen 
Anzahl in Zeit von wenigen Stunden. 

Diese und einige andere Beobachtungen, die damit in Zusammen- 
hang zu bringen waren, hatten mich zu der Annahme führen müssen, 


” dass auch unter normalen Verhältnissen die Sache im wesentlichen 
dieselbe sein dürfie, d. h. dass auch innerhalb der Harnblase der 


Frösche die Pal sinnen veranlasst werden möchten, ihre Bier abzu- 
gen, so wie nur die Frösche nach Beendigung abites Winterschlafes in 
das Wasser kommen, resp. gebracht werden würden, sei es, dass das 
ea auf Daturgemässe \ en durch das erzachende e Prühjahr, ne 


4* 


54 i 
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Diese Annahme schien mir nach Allem‘, was ich beobachtet hatte, 


ganz zweifellos, doch musste es mir wünschenswerth sein, für ihre 


aus einer am 5. Januar d. J. (1874) von Tübingen!) erhaltenen Sen- 
dung frisch eingefangener Frösche beliebig ausgewählt hatte, indem ich 


erwärmte Wohnsiube brachte. Schon nach 24 Stunden waren mehrere 
hundert von Polystomeneiern auf dem Boden des Glases zu bemerken, 
_ und nach weiteren 24 Stunden zählte ich deren nicht weniger als 3280 
Stück. Am dritten und vierten Tag wurden 2020, am fünften 1120, 
und vom sechsten bis zum zehnten Tage wiederum 3740 Eier abgelegt. 
5 Vom elften Tage an konnten nur noch wenige vereinzelte Eier aufge- 
. funden werden. Bei der einige Tage später vorgenommenen Unter- 

suchung der Frösche ergab sich nur einer frei von Polystomen, von 


zusammen 40 erwachsene Polysiomen — und diese 10 Polystomen 
hatlen also in der angegebenen Zeit mehr als 10,000 Eier abgelegt. 
Einige weitere Versuche hätten den gleichen Erfolg, und ich kann 


 thode empfehlen, um eine grössere Anzahl von Polystiomeneiern sich zu 


„verschaffen. 


bracht worden war, beobachtete, wie aus dessen After ein Polystomum 
seinen Vorderleib herausgestreckt hatte und so seine Eier unmittelbar 


in das Wasser entleerte, und es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass % 
dies überhaupt die Art und Weise ist, in welcher unter normalen Ver- 
. hältnissen das Bierlegen der Polystomen geschieht, wenn es auch, wie 


ich nicht verschweigen darf, in dem angegebenen Falle dem Polystomum 
wurde. Ich kann ınir den letzteren Umstand allenfalls dadurch er- 


ehem er sich befand, zu entkommen, und dass dabei das Polystoniieid 
Ex verletzt worden sein mag. Di 


| . %) Die Frösche stammten von dem benachbarten Rommelsbach. Sie eignen 
2 Be in ganz vorzüglicher Weise zur Untersuchung, da hei ihnen das em, 
= ‚yon Poly stomen ein sehr gewöhnliches ist, i 


© Richtigkeit auch den directen Nachweis geben zu können, und so ver- 
 wandie ich denn zu diesem Zwecke vier männliche Thiere, welcheich 


sie noch am gleichen Tage in ein Glas mit Wasser und so in die mässig 


den übrigen drei enthielten der eine 4, der andere 2, und der dritte 7, “ 


das angegebene Verfahren als die einfachste und zweckmässigste Me- 


Zu erwähnen habe ich hierbei noch, dass ich bei einem dieser 
' Versuehe etwa eine Stunde, nachdem der Frosch in das Wasser ge- 


nicht mehr gelang, in die Harnblase des Frosches sich zurückzuziehen, 
. “und dasselbe nach einigen Stunden todt im Wasser liegend gefunden 


klären, ‚ dass der durch die Beobachtung beunruhigte Frosch sehr ger. 
 „waltsame Anstrengungen machte, um aus dem engen Raume, in wel- 


suchungen Aher die Tatyich kn. den Ban de 


7 & es Pu De Rud. 5 


nicht. en Bunschst in die Harnblase des Braten ah. ie un nd 
dann erst später mit der Entleerung des Harnes ausgetrieben werden, 
scheint mir auch eine andere Beobachtung zu sprechen, die ich noch 
h im März 1871 Gelegenheit hatte zu rıachen. Ich hielt nämlich drei mit 
R _ eierhaltigen Polystomen behaftete Frösche, anstatt sie in Wasser zu 
5 bringen , in der geheizten Wohnstube im Trockenen und traf, als 
ich nach 14 Tagen dieselben öffnete, die Eier ihrer Polystomen bis auf 
wenige abgelegt und zu Tausenden in einem oder einigen wenigen 
- Klumpen zähen Schleimes zusammengehalten in der mit Urin ziemlich 
\ ‚angefüllten Blase — dabei den Inhalt der sämmtlichen Eier in augen- 
h scheinlichem , schon mehr oder weniger forigeschrittenem Zerfall: 

Was nun die Eier selbst betrifft, so sind diese schon mit blossem 
Auge deutlich zu erkennen als kleine rundliche Körnchen von bräun- 
lich geiber Farbe, und zeigen, unter dem Mikroskop betrachiei, 
 eimeovale Gestalt mit einem Längsdurchmesser von a 24 Mm. 
und einem. queren Durchmesser von ungefähr 0,16 Mm. Dabei 
sen sie an einem und zwar dem hinteren kaum etwas si a 
Ende einen kurzen, zur Seite gebogenen Fortsatz (Taf. 1. Fig. 1). 


‚gelber Farbe, die jüngeren etwas heller, die jüngsien, wie man deren 
—8 in einem Thiere antreflen kann, farblos. 
Die frisch abgelegten Eier der älteren Polystomen, bh ich sie im 


“ ‚Zeit noch durchaus unentwickelt und liessen das verhältnissmässig 
K rose Ayakım ohne no ea. Ei .n liegt immer 


Es ADIEL 0, 06 Min im Dreh 


E isihen und Kamfleck (Taf. 1. n und Taf. 1. Fr ” 
en von einer sehr en in 2 ugeligr 


Gewisse Abweichungen der Fern sind nicht ee selten, doch ohne be- 
‘© Bedeutung. 


‚Ihre Schale ist ziemlich stark. Die älteren Eier sind von bräunlich 


3 anuar oder erst im April zur Untersuchung bekam, zeigten sich jeder 


a; 
Song, 
Ri 
3 


der Weise verfolgt. Doch darf ich vielleicht anführen, dass ich einmal 


© und bei genauerer Untersuchung meistens auch der Darm. Die Augen 


genannten, bräunlich gefärbten, kleinen, meist rundlichen Körperchen, 


Dr, Ernst Zelle, 


Will man die Eier zur Entwieklung bringen, so hat ni Ri 
nichts Weiteres zu ihun, als dieselben in reinem Wasser aufzube- Wi: 
wahren !). | a 
Die ersten Vorgänge der Entwicklung habe ich nicht in genügen- 


schon nach 24 Stunden ansiatt des Ovulums zwei zusammenhängende 
mit feinkörnigem Inhalte erfüllte, kernhaltige grosse Zellen gefunden 
habe und ein anderes Mal am vierten oder fünften Tage eine formlose 
Zellenmasse, wie sie die Fig. 2 auf Taf. I wiederzugeben ver- 
sucht. — Häufig schon um den 42. bis 14. Tag kann man im Innern 
der Eier scharf gezeichnet den Körper des jungen Thieres unterschei- 
den mit seiner nach der Bauchseite aufgerichteten und 16 kleine 
. Häkchen am Rande tragenden Schwanzscheibe und mit 4 röthlichen 
. Augenflecken am vorderen Ende. In den nächsten Tagen wird dies 
‚Alles viel klarer und das junge Würmcehen fängt an sich zu bewegen, 
zuerst nur selten und schwach, bald aber häufiger und kräftiger. Die 
weite Mundöffnung ist nun genau zu schen, ebenso der Schlundkopf 


‘sind dunkler geworden und ein Wiinperbesatz des Körpers ist ohne 
Schwierigkeit zu erkennen (vgl. Taf. I. Fig. 3). 

| Unterdessen sind längst die Dotterzellen geschwunden und auch 
die grossen helien Kugein, welche an deren Stelle getreten waren, sind 
nur noch spärlich vorhanden. Sie haben dem jungen Würmehen zur 
. Nahrung gedient und scheinen von diesem in der späteren Zeit geradezu 
verschluckt zu werden. Wenigstens sah ich wiederholt, wie ein Würm- 
chen eine solehe mit seinem weiten Maule fasste und ich erkannte bei 
Anderen in den Darm eingeschlossen 2 und 3 jener Kugeln, welche 
aber hier in Folge des Druckes der Darmwandungen eine in die En 
gestreckie Gestalt angenommen hatten (vgl. Taf. 1. Fig. 3). Auch 
sah ich öfter als Darminhalt eine grössere oder kleinere Zahl der oben 


welche cher zwischen den Dehlerzellen des unentwickelten Eies ge- E 
: funden werden. N 
| Die Zeit, in welcher die Entwicklung sich vollondet bis zum Aus- | 
. .kriechen des jungen Thierchens ist eine sehr verschiedene. Gewöhn- 3 
lich sind hierfür, wenn die Eier in der geheizten Wohnstube gehalten. 4 
werden, 19—20 Tage erforderlich; aber ich sah auch die jungen 


4) In der Harnblase des Frosches zurückgehalten gehen die Eier unseres Poly- 
\ stomum unfehlbar zu Grunde. Die Entwicklung fängt gar nicht an und der Inhalt ° 
der Bier zerfällt bald in unregelmässiger Weise, wie dies schon oben angegeben“ } 
worden ist. 


um Rud, 7 


| schen am 7 4. ihre Eier verlassen, 
fällen erst ä am In einer Nebenstube , die nicht regelmässig geheizt 
ırde und ( eine durchschnittliche Wärme von vielleicht 7—8°R. haben 
N ee, brauchten die Bier 40—42 Tage. 
Ich vermag als Ursache jener Verschiedenheiten durchaus nur den 

_ Bialieise verschiedener Temperaturen zu betrachten. Zu gleicher 
- Zeit abgelegie Eier unier den gleichen Temperaturverhältnissen gehalten 
. differiren in der Zeit, welche für die Entwicklung neihwendig ist, meist 
. nur um: wenige Tage. 
| Von einer wesentlichen Emwirkung desLichtes, welcher Lzvckarr 
geneigt ist für die Entwicklung der Helmintheneier eine so grosse Be- 

euinne beizulegen!), konnte ich bei meinen Polystomeneiern nichis 

bemerken. 

Wie lange die Eier im Freien zu ihrer Entwicklung brauchen, 

“ weiss ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Die Zeit wird, je dee 

os Wetter wärmer cder kälter ist, verschieden sein, und mag im 
E leeneiten auf 6—8 Wochen. wohl auch mehr angenommen werden 
dürfen. | 
u" u Das: reife, zum Auskriechen fertige Thierchen habe ich für ge- 
- wöhnlich so in dem Ei liegend gefunden, dass es mit semer Schwanz- 
‚scheibe gegen das gestielle Ende des Eies, mit seinem, Kopftheil aber 
nach dem entgegengesetzten Ende gekehrt ist (Taf. 1. Fig. 3). An diesem 
letzteren öffnet sich das Ei mittelst eimes Deckels, welcher aber nicht 
‚glatt abspringt, sondern einen unregelmässig zackigen Rand besitzt. 


Schwierigkeit sich durch die enge Oeffnung herauszuwinden, so dass 
es hierbei öfter seine Eischale eine Strecke weit himier sich her- 
en icht.. 
Re . Das; junge Würmchen, wie es dasEi verlässt (vgl. Taf. 1. Fig. 5 u. 6), 
"äusserst lebhaftes, bewegliches Thierchen und schwimmt mit 
| ines Wimperbesatzes lustig im Wasser umher, indem es dabei 
en Körper zusammenzieht und wieder streckt, zur Seite biegt und 
endet, öfter auch den Kopf nach abwärts Spkohrt blitzschnell sich 
1 en on Ss tummeln sich die he 


» 


ot wieder in anderen: 


Der Deckel ist klein und das auskriechende Würmchen hat einige 


> Eine genauere Untersuchung ergiebt Folgendes. Das junge Würm- | 
shen misst ungefähr 0,3 Mm. Es hat einen in die Länge gestreckten, 
platten Leib und trägt an seinem hinteren Ende eine Scheibe, deren 


Bauchfläche nur wenig vertieft und mit 16 zierlichen Häkchen ver- 
sehen ist, welche längs ihres Umfanges symmetrisch und in ziemlich 
gleichen Abständen von einander vertheili sind (vgl. Taf. I. Fig. 6). 
Diese, den Häkchen am Kopfe vieler Cestoden vergleichbar, haben eine 
sichelförmig gekrümmte Spitze, einen fast geraden Stiel und einen 
zwischen beiden befindlichen quergestellien stärkeren Fortsatz. Zu 
jedem Häkchen gehört ein in eigenthümlicher Weise zusammengebogenes 


Stückchen, eine Art Gese, mit welcher gemeinsam das Häkchen sich 


bewegt, dreht, vorwärts und rückwärts schiebt (Taf. II. Fig. 2). 
Ueber den % zu hinterst gelegenen Häkchen erkennt man bei ge- 
nauester Untersuchung z wei weitere, welche sich von denen des Ran- 


des sehr wesentlich unterscheiden, indem sie nur eine Art von 


'Stacheln mit kaum gekrümmter Spitze darstellen, dabei viel dünner 
und gut um die Hälfte kürzer sind. 


Der Wimperbesatz läuft vom Kopfende längs der beiden Seiten 
des Körpers herab und setzt sich-auf die Seitenränder der Schwanz- 


scheibe fort. Bauch- und Rückenfläche bleiben frei. i 
Auf seinem Rücken trägt das junge Thierchen 4 Augen, welche 


‚bei auffallendem Lichte als 4 hellleuchtende Punkte schon bei einer 


schwachen, selbst nur viermaligen Vergrösserung deutlich zu erkennen 
sind, und welche bei stärkerer Vergrösserung eine sehr eigenthümlich 


.schiefe, man könnte sagen schielende Stellung zeigen, indem die zwei 


N leren rückwärts und nach den Seiten, die zwei hinteren dagegen 
vorwärts und nach den Seiten een sind. Die beiden vorderen 


in siehen sich etwas näher und sind beträchtlich kleiner als die hinteren. 


Aber sämmtlich haben sie dieForm diekwandiger Schälchen und zeigen 


en bei durchfallendem Lichte eine körnige Beschaffenheit ihrer Masse und 
eine bräunliche Farbe, während ihre Höhlung schön hellblau erscheint 


nn mit röthlichem Schimmer. Eine Linse konnte ich nicht entdecken). 


Die Mundöffnung ist weit. Längs ihres oberen Randes finden 
‚sich 4 kurze Drüsenzellen. Der Schlundkopf ist sehr ansehnlich.. 
An ihn schliesst sich der Darm an, dessen Wandungen mitunier ganz 
deutlich zu unterscheiden sind ni der öfter noch einzelne der oben 


genannten bräunlichen Kügelchen enthält. 


4) Ich darf hier wohl als Anmerkung beifügen, dass die junge Diporpa, wie 
sie das Ei verlässt, zwei Augen hat, welche aber sehr bald verloren gehen, und. 


.. dass auch sie mil einem et versehen ist, welcher ähnlich wie beidem 


; \ ae Polystomum auf die Seitenränder des Körpers sich beschränkt. EN: 


£ 
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N 


a esiauheben ist noch das excretorische Gefässsystem 
. mi ‚seinen zwei Hauptstämmen, von denen der eine rechts, der andere 
links vom Kopf- zum Hinterende des Körpers berünterfäult und hier 

umbiegend wieder zurückkehrt, um auf der Höhe des Schlundkopfes 
eine blasenförmige contractile Erweiterung zu bilden und dann auf der 

'  Rückenfläche nahe dem betreffenden Seitenrande mit enger Oeflnung 
nach aussen zu münden (vgl. Taf. I. Fig. 5). 

Von Generationsorganen ist nicht die geringste Spur zu ent- 
decken. Auch fehlen die beiden Seitenwülste des Vorderle eibes, 
welche für das erwachsene Thier so sehr charakteristisch sind. 

‘ Der Unterschied zwischen dem erwachsenen Polystomum und dem 
jungen Thiere, wie es das Ei verlässt, erscheint für den ersten Anblick 
als ein sehr auffallender. Doch ergiebt er sich bei näherer Betrachtung 
Er minder bedeutend. Sehen wir von den Generätionsorganen und 
von jenen vielleicht auch dahin gehörigen Seitenwülsten des Vorder- 
. koihis ab, so sind es in der That nur noch die 6 Saugnäpfe, welche als 
_ eiwas wirklich Neues für das ausgebildete Thier hinzukommen. Denn 
die zwei mächtigen Haken der Schwanzscheibe, welche das erwachsene 
 Polystomum noch besonders auszeichnen, sind bei dem jungen Thiere 
- wenigstens in der Anlage vorhanden, und zwar in den oben erwähnten 

Pe kleinen dünnen Stacheln mit kaum gekrümmter Spitze, die über 

. den vier hintersten Häkchen des Scheibenumfanges sich befinden: Und 
_ andererseits kommen die 16 sichelförmigen Häkchen mit ihren Oesen 
nicht etwa dem jungen Thiere allein zu, sondern sie sind allesammit 
— wie unten des Näheren gezeigt werden wird — auch bei dem er- 
 wachsenen Polystomum noch vorhanden. Da sie aber durchaus kein 
5 Wachsthum haben, so entziehen sie sich auf der grossen verdickten, 
und mehr oder weniger undurchsichtig gewordenen Schwanzscheibe 
des erwachsenen Thieres weit auseinander gerückt dem Anblicke ebenso, 
- wie sie im Gegentheil auf der kleinen, hellen und durchsichtigen Scheibe 
des jungen Würmchens dicht an einander gereiht sofort in die Augen 
If nn. 


Br Enzutreten An 6 en sowie Sufch die auffallende Veränderung 
% aa Form 'und der Grösse, welche die beiden kleinen stachelförmigen 


ben, noch Kadenitend genug Tarheinen und mich wünschen asien 


Jungen Würmchen auf die einfachste Weise unmittelbar durch den 


Absicht eine Reihe von Versuchen, und zwar in der Art, dass ich zu- - 


a mw n “ Dr. Emst 


er Polystomen von kaum. Hy; Mm. Länge Een, aber immer auch hei 
diesen kleinsten Thieren die 6 Saugnäpfe sobihder und die Haken der 
Schwanzscheibe von der charakteristischen Form vorgefunden hatte. 
Da ieh nun fast als gewiss annahm, dass die Einwanderung der 


After in die Harnblase der Frösche geschehen werde, so war das 
Nächste, woran ich zu denken hatte, hierfür den direeten Nachweis 
‚durch das Experiment zu versuchen und weiterhin , falls die Einwan- 
derung gelingen sollte, die fortschreitende Entwicklung der jungen Thiere 
in nunmehr genau bekannter Zeit zu verfolgen. Ich unternahm in dieser 


. nächst die dafür ausersehenen Frösche, alte und junge, 5—6 Monate 
in der Stube hielt unter Verhältnissen, in welchen mir eine Einwan- 
derung von Polystomen als ganz unmöglich erscheinen musste, dann 
die Frösche in Wasser brachte und zu ihnen theils eben aus ihren 
Eiern geschlüpfte Polystomumwürmcehen, theils Eier mit reifen Em- 
bryonen. Allein meine Hoffnungen wurden gründlich getäuscht, sämmt- ! 
 liehe Versuche schlugen fehl, und ich fand niemals auch nur ein ein- 
ziges Polystomum, das ich als erst jüngst eingewandert hätte betrachten | 4 
können. A 
Vorerst blieb mir also, wenn ich hier nicht eine mir, höchst un- 
liebsame Lücke lassen ol nichts Anderes übrig, als von Neuem zu 
versuchen, ob es nicht bei ee Aufmerksamkeit doch noch ge- 
lingen möchte, unter den kleinsten Polystomen, welche mir zur Be- ° 
 obachtung kämen, den Uehergangsformen zu begegnen. Es war denk- h ä 
bar, dass ich nicht zur rechten Zeit gesucht hatte und bei näherer “ 
Ueberlegung müsste der Juni, wohl auch noeh der Juli als die günstigste 
Zeit dafür angenommen werden. Allein wiederum vergebens, wie in “ 
den vorhergehenden Jahren, suchte ich .bei allen älteren Fröschen, 
und erst, als ich an die jüngsten Fröschehen mich wandte, wie diese, N 
meist noch mit einem Stummel von Schwanz versehen anfangen das 
Wasser zu verlassen, war ich endlich im Juli 1870 so glücklich zu fin- 
den, wornach ich lange genug vergeblich geforscht hatte — die Ueber- 4 
sangsformen von dem jungen Würmchen, wie es das Ei verlässt ” 
bis zu dem fertigen Thier und zwar in einer so vollständig genügenden ‘i 
| Aeibeufelee als ich nur wünschen mochte. RS 
‚Die erste Veränderung, welche wir nach der N zu | 
| bemerken haben, ist der Verlust des Wimperhesatzes, der ohne Zweifel 
“ schon sehr ee geschieht. Nächstdem beginnt das Wachsthun 
der beiden dünnen stachelförmigen Häkchen der Schwanzscheibe, sie 4 
wachsen in ‚die Dicke wie in die Länge, krümmen dabei ihre ame 
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etwas stärker. und Ben die Form einfacher Krä lien an. Darauf 
Bier: die Anlage der zwei hintersten Saugnäpfe und zwär in der Ari, 
| . dass sie ‚diejenigen zwei sichelförmigen Häkchen mit ihren Oesen um- 
fassen, welche das eine rechts, das andere links neben den & hintersten 
“ frei bleibenden — sich befinden (Taf. 1. Fig. 7). Nach dem bilden 
on die zwei mittleren Saugnäpfe und schliessen ihrerseits die zu- 
nächst nach vorwärts folgenden Häkchen ein (Taf. I. Fig. 8), endlich 
als die letzten die zwei vordersten, in gleicher Weise die weiterhin 
sich anreihenden Häkchen umfassend (Taf. I. Fig. 9). Frei bleiben so- 
mit, wie die 4 hintersten, ebenso die 6 am weitesten nach vorn ge- 
legonen Häkchen des Scheibenumfanges. — Inzwischen haben auch jene 
 zweiKrallen sich weiter entwickelt. Schon um die Zeit, da nur 4 Saug- 
_ näpfe vorhanden, sind sie beträchtlich grösser und ker geworden 
(Taf. I. Fig. 8 a) ; sehen wir aber noch das dritie Paar von Saugnäpfen 
angelegt, so haben sie auch bereits im Wesentlichen die Form gewon- 
nen, wie wir sie von dem erwachsenen Thiere kennen. "Wir unter- 
: icheiden deutlich die krallenförmig abgesetzie Spitze und den viel 
 kräftigeren Körper mit seiner eigenthümlichen Faserung (Taf. I. Fig. 9a). 
In der ersten Hälfte des Monats Juli fand ich junge Thiere noch 
ohne Saugnapf, daneben andere mit einem, und wieder andere mit 
zwei Paaren von Saugnäpfen. Aber schon zu Ende des Monats über- 
wogen an Zahl solche, welche bereits alle drei Paare aufzuweisen hatten. 
Im August kamen nur noch vereinzelt deren mit zwei oder gar nur mit 
einem Paar von Saugnäpfen vor, und im September habe ich nie mehr 
ein junges Polystomum beobachtet, welches nicht schon mit sämmt- 
# lichen drei Paaren versehen gewesen wäre. 
; Von nun an beruht die weitere Ausbildung des jungen Polysiomum 
- zunächst auf einem, wie es scheint, ziemlich gleichmässigen Wachsthum 
der einzelnen Körperiheile. Eine Ausnahme machen nur die 4 Augen, 
sowie die 16 sichelföormigen Häkchen mit ihren Oesen, welche weder 
- eine Veränderung ihrer Form noch ihrer Grösse erleiden, sondern sich 
vollkommen gleich bleiben, das Thier mag so alt wer tion, als es will, 
Das Wachsthum des Thieres ist ein sehr langsames. Im Juli, um 
ehehe Zeit wir sein erstes Paar von Saugnäpfen angelegt finden, misst 
es kaum über 0,3 Mm. 3 Monate später, im October, hal es eine Länge 
von ungefähr 0,5—0,6 Mm. und im October des nächsten Jahres, m 
welcher das Klier des Thieres 18—19 Monate betragen kann, erst eine 
‚ Länge von durchschnittlich 1,9—-1,5 Mm. erreicht. Mit zwei Jahren 
e ni 'es ungefähr 2 Mm., mit drei Jahren 4 Mm. messen, und erst mit 
vier ‚oder fünf Jahren seine vollständige Grösse von 8—10 Mm. ge- 


2: Monat möglich die ersten Anlagen derselben zu erkennen. Man unter- 
‚scheidet am frühzeitigsten den nach vorne ziehenden Samenleiter , bald 
SR auch den eigenthümlich gekrümmten Keimstock, dann die von bien ; 


 .. Generationsorgane wesentlich weiter entwickelt. Das Krönchen des 


| . 12 ; a nr, BB Ernst een u RE N en 


Was die aneration sorgane betrifft, so ist es sche vierten 


. Seiten quer gegen einander laufenden und zusammenmündenden } 
' Dottergänge, sowie den verhältnissmässig weiten den Samen zuführen- 
den Canal. Erst nachdem alle diese Theile, welche übrigens sämmtlich a 
noch durchaus leer sind, sich angelegt haben, kommt auch jenes selt- 
same kleine Krönchen,, welches das Ende des Samenleiters einnimmt, 
zum Vorschein, und zwar erkennen wir zunächst nur 8 äusserst 
dünne, kaum gekrümmte Stiäbeben, die noch ohne Querverbindung 
‚untereinander sind. Ist das Thier ein Jahr älter, so findet man die 


- Samenleiters ist vollständig ausgebildet, ihre 8 Zacken zeigen die 
charakteristische Krümmung und die Querverbindungen sind hergestellt. 
Man erkennt nunmehr auch deutlicher den gemeinsamen Canal, 
welcher durch die Zusammenmündung des Ausführungsganges des 
 Keimstockes mit den beiden Dottergängen und dem den Samen zu- 
‚leitenden Canal entstanden ist, sowie den unmittelbar an diesen ge- 
 meinsamen Canal sich anschliessenden weiten, noch leeren Eiergang, 


der in mehrfachen Windungen neben dem Samenleiter sich hinzieht. 


Noch im dritien Jahre, wenn das Polystomum ungefähr eine Grösse von 


nahme zu Grunde, dass die jungen Würmchen, wie sie die Eier ver- 


a ‚Schwierigkeit zu bestimmen, und man wird bei einiger Vebung nur ausnahmswei 


2,5 Mm. erreicht hat, erscheint der Keimstock schlauchartig, doch er- 
kennt man meistentheils schon ganz deutlich in seinem umgebogenen 
 rundlichen Anfangsstück eine kleine Anzahl von Eikeimen (Taf. I. 
Fig. 4), und wenige Monate später mag zum ersten Mal die Eierbildung 
.. geschehen. 
“ Den obigen Angaben in Betreff der fortschreitenden Entwicklung, 
resp. der Altersverschiedenheiten unseres Thieres lag zunächst die An- 


 Jassen, wenn nicht ausschliesslich, so doch ganz vorzugsweise auf die 
Einwanderung in Kaulquappen angewiesen wären, und dass sienur 
. höchst selten in schon ausgebildete Frösche gelangten, dass also wenig- 
.  stens für gewöhnlich das Alter der Polystomen einfach nach dem Alter 
der Frösche !), in denen sie wohnen, zu berechnen sein, und nur allen- 
falls um einige Wochen von diesem difleriren würde. t: 


A) Das Alter der Frösche bis zu ihrem 4. Lebensjahre, in welchem sie ge- 
schlechtsreif werden, übrigens ihr Wachsthum noch nicht vollenden, ist ohne 


hinsichtlich desselben in Zweifel kommen können. (Vgl. Röskr von ROSENHOF hist. 
nat. ran. nostr. Nürnberg 1758, p. 44 u. 45. Tab. ILu. Ill.) 
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120 . Ni. ee hesbadhinne der Thatsache‘ dass eben in 
jüngeren Fröschen immer nur die kleineren Pob Siohen, in älteren da- 
gegen und zwar entsprechend dem verschiedenen Alter derselben — 
seltene Ausnahmen abgerechnet — nur die grösseren gefunden werden ; 
"sodann die weitere Beobachtung, dass, wenn eine grössere Anzahl von 
Polystomen zusammen die Harnblase eines Frosches bewohnen, alle die 
‚gleiche Grösse und Stufe der Entwicklung zu zeigen pflegen, 


2. der Umstand, dass ich, wie oben gemeldet, während der Mo- 
nate Juli und August sehr häufig ın Fröschcehen desselben Jahres, die 
also 4—-5 Monate alt sein mochten, die Uebergangsformen unseres 
 Polystomum angetroffen habe, dagegen trotz angesirengtesten Suchens 

um dieselbe Zeit niemals in schon älteren Thieren; hieran sich an- 
schliessend das Fehlschlagen meiner wiederholten Versuche, die Ein- 

 wanderung junger Polystormumwürmchen in schon ausgebildete Frösche 
zu erzielen, 


ae Beobachtung von der ganz ausserordentlichen 
Häwfigkeit des Vorkommens der Polystomen in Frösch- 
chen des ersten, und der höchst: auffallenden Abnahme 
schon vom zweiten Lebensjahre an. 

Um hinsichtlich dieses letzteren Punktes eine genauere ver- 
a nonde Zusammenstellung machen zu können‘, sammelte ich mir 
zu Ende Septembers und Anfang Octobers en Jahres von einem 
und demselben Fundort der hiesigen Gegend eine grosse Menge von 
‚Fröschen, jungen und alten, so viel ich deren zusammenbringen konnte 


und fand nun, als ich sie suchte: 


a) unter 100 Fröschehen desselben Jahres, die also 6—7 Monate alt 
sein. ‚mochten, nur 10, welche frei von Polystomen waren. Alle übri igen 
waren mit solchen behaftet, und zwar war 15 Mal nur ein Polystomum 
zu finden, 17 Mal waren zwei, 44 Mal a 9 Mal vier, 6 Mal fünf, 
Fr sechs, 4 Mal sieben, P Mal acht, 6 Malneun, 2 Mal zehn 
‚Mal elf, 9 Mal zwölf, 2 Mal En 1 Mal sechszehn, / Mal 
Siebenzehn, A Mal Sehlcchn, 1 Malneunzehn und ! Mal vier- 
undzwanzig, zusammen vierhundertneunundachtsig Poly— 


s omen vorhanden. 


” b). ‚Unter 42 ungefähr 1'/, Jahre alten Fröschen des vorhergegangenen 
hres waren 28 frei von ren In den übrigen 44 fanden sich 
| tal ein, 3 au zwei, 2 Maldrei, {4 Mal vier — zusammen vier- 


2) Ester 14 ihre Fröschen waren 8 frei, 6 waren behafiet 


va 3 Mal ein und 4 Mal sechs — zusammen neun Polysiomen. 


„schon vom zweiten Jahre an eine sehr bedeutende und auffal- 4 
. ..lende sei. i a e 


und ihrer Kaulquappen, und andererseits die Zeit, in welcher die Ein- 


es DrdErnst zellen: wo 9 


und enthielten 2 Mal ein Polystiomum, 2 Mal zwei, A a Y 

4 Mal fünf — zusammen fünfzehn Polystomen. A Dr 
d).Unter 44 31/,jährigen Fröschen fand ich 8 frei, 2 Mal: zwei a 

f Mal fünf — zusammen neun Polystomen. 4 
e) Unter 40 41/, Jahre und darüber alten Fröschen in 36 nichts, | 


| Wollten wir die bei dieser Untersuchung gefundenen Zahlen zu 
einer Procentberechnung verwenden, so würde sich ergeben, dass 4 
unter 100 Fröschehen von Y/, Jahr 90, unter 100 Fröschen von 1'/, | 
‘Jahren 33,3, unter 100 Fröschen von 21/5 ee 43, unter 400 Fröschen ' 
von 3!/, Jahren 27, unter 100 Erde von 41/, Jahren und darüber | 
40 als mit laden behaftet zu rechnen sein würden. Ä ER 
-.. Nun sind freilich die bierbei zu Grunde gelegten Zahlen keine 
 genügenden, zumal für ce und d, und es kann die obige Badonntbisenb, N 
nung nicht wohl als eine der Wirklichkeit ganz entsprechende ange- 
. sehen werden. Ich will deshalb auch auf die für die einzelnen Reihen ; 
sefundenen Zahlen keinen besonderen Werth legen, halte aber die Rich- | 
tigkeit des oben aufgestellten Satzes für zweitellos bewiesen, a. 
Häufigkeit des Vorkommens der Polystomen in Fröschchen des ersien 
Lebensjahres eine ganz ausserordentlich grosse, und die Abnahme 


An 


Die Erklärung dafür, dass die jungen Polystomen wenn nicht 
ausschliesslich, so doch ganz vorzugsweise auf die Einwanderung i in | 
‘. Kaulquappen angewiesen seien, und nur höchst selten in schon aus- 
gebildete Frösche gelangen dan. schien mir nun auch gar. nicht 
sehwierig zu sein, wenn nur einerseits die Lebensweise der Frösche 


. wanderung der jungen Polystomen zu geschehen hat, näher ins Auge 4 
gefasst würden. Wir wissen, dass die Frösche im März oder April ihre | 
Winterquartiere verlassen add sich in Wasserlöchern und Gräben zu- h 
sammenfinden, unı sich zu paaren und zu laichen. Wir wissen auch, 
dass, sobald dies geschieht, d. h. sobald die Frösche im offenen we \ 
‚sich befinden, alsbald ihre Polystomen anfangen, die Eier von sich 2 
geben. Die Frösche gehen, nachdem sie gelaicht, an das Land un 
zerstreuen sich, wie dies ihre jüngeren noch nicht geschlechtsreifer 
Genossen schon früher gethan haben, unmittelbar nachdem sie aus. 
dem Winterschlafe erwacht waren. So kann es denn gar nicht anders 
sein, als dass die jungen Polvstomen, wenn sie im Mai und allenfal Is 
u zu Anlang Ges Juni aus ihren Be ausschlüpfen, keine ausgebil- 
deten Frösche mehr vorfinden, weder alte noch junge, dagegen und 
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 gquappen, in welche sie einwandern können. 
0 Selbstverständlich schien mir dabei die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dass auch ein älterer oder jüngerer Frosch um diese Zeit ge- 
legentlich wieder in das Wasser geraihen und sich einem jungen Poly- 
stomumwirmchen zur Einwanderung darbieten möchte, und ich suchte 
mir auf solche Weise die seltenen Fälle zu erklären, in welchen auf- 
fallend kleine Polystomen in schon älteren Fröschen angetroffen werden, 
‚oder auch die Polystomen desselben Frosches — namentlich wenn deren 
- sehr viele sind — von bedeutenderer Verschiedenheit in Grösse und 
Entwicklung. 
| Eine neueste Beobachtung, die ich gemacht habe, drängt mich 
‚aber erst recht wiedgr zu der Annahme, dass die jungen Polystomen 
eben nur in Kaulquappen oe und bestimmt mich, wo 
Abweichungen der oben bezeichneten Amt sich finden, dieselben 
auf Rechnung einer durch irgend welche individuelle Verhältnisse 
 bedingien Verlangsamung des Wachsthums und der Entwicklung zu 
Bus bringen. | 
Die erwähnte Beobachtung, über welche ich hier noch zu berichten 
“ habe und welche noch von besonderer Bedeutung für die Untersuchung 
im Ganzen zu werden verspricht, verdanke ich einem Versuche, den 
_ ich zunächst nur in der Absicht unternommen hatte, den Beweis für die 
unmittelbare Einwanderung der Polystomen in die Kaulquappen 
- überhaupt zu geben, wobei ich zum Voraus nicht den entferntesten 
Zweifel hatte, dass diese Einwanderung eben in die Harnblase ge- 
.  schehen werde. 
; . Die Frösche laichten in diesem Jahre schr frühzeitig und ich fand 
schon am 4. März in einem sonnig gelegenen Wassergraben hiesiger 
Gegend frisch abgesetzten Laich und eine Anzahl von Fröschen in 
' Paarung. Ich nahm von den letzteren drei Pärchen mit mir nach Haus, 
brachte sie in die geheizte Wohnstube und erhielt von ihnen Laich am 
5. und am 9. März. Alle 6 Frösche waren frei von Polysiomen. — 
. Andererseits hatte ich aus mehreren mit solchen behafteten Fröschen, 
die mir am 4. März von Tübingen zugeschickt worden waren, vom 
1. bis zum %. des Monates 4—5000 Polystomen-Bier gesammelt und 
diese für sich aufbewahrt. — Am 18. März kamen die ersten Würm- 
Ben aus, und ion DENE nunmehr die ganze Anzahl von n Eiern zusam- 
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quappen mit Polystomen behaftet waren, und zwar zählte m wa N 
in jedem einzelnen Thiere. Einige der Polystomen waren augenschein- 
lich erst vor ganz kurzem eingewandert, sie hatten die Grösse, wie sie 
die Würmchen beim Auskriechen aus den Eiern haben, und waren 

blass und durchsichtig, ihr Darm durchaus leer, oder noch einzelne der 

© braunen Kügelchen enthaltend, welche sie aus ihren Eiern mitgebracht 

hatten (vgl. die Fig. 6 auf Taf. I1.), die Zellen der Darmwandungen’ e 
. durchaus hell und farblos, so dass in der That der mangelnde Wim- 
perbesatz den einzigen alarielied bildete zwischen ihnen und den 
jungen Würmchen, wie wir sie eben aus den Eiern geschlüpft kennen 
gelernt haben. Weitaus die meisten aber hatten sich bereits mit Blut 
0 vyollgesogen und dasselbe schon mehr oder weniger verdaut, waren 
| auch merklich grösser geworden. Einzelne besassen sogar schon ihr 
.  ersies Paar von Saugnäpfen. | 

ee Die Einwanderung war also gelungen. Wie gross aber war mein 

Erstaunen, als ich bei genauerer Untersuchung fand, dass die Polysto- 

men ihren Sitz innerhalb der Kiemenhöhle der jungen Kaul- 
 _ quappen hatten und hier theils an den Wandungen der Höhlung, theils 
an den Kiemen selbst angeklammert waren, dass aber nirgends sonst 

im ganzen übrigen Körper etwas von Polystomen entdeckt werden 
konnte. Einmal aufmerksam geworden erkannte ich nunmehr schon 

bei einer nur Amaligen Vergrösserung die Thierchen mit grösster Leich- 
tigkeit auch durch die Körperbedeekungen hindurch, ohne dass ich 
also nöthig gehabt hätte, die Kaulquappen zu öffnen. Sie werden sofort 
kenntlich nicht nur durch ihren röthlichen oder bräunlichen Darminhalt, 
sondern noch ganz besonders durch ihre 4 Augen, welche als % glän- 
.zende und bei den Bewegungen des Körpers gleichsam wandernde 

Punkte einen höchst eigenthümlichen Anblick gewähren. Wiederholt 

beobachiete ich, wie ein solches Polystomum, das seinen Sitz in der 

"kurzen Kiemenröhre hatte, welche auf der linken Körperseite der Kaul- 
quappe gelegen, das Wasser aus der Kiemenhöhle nach aussen abzu- 
. führen hat, sich in der Röhre hin und her, wohl auch seinen Kopf durch 
. die Ausmündungsöffnung hinaus streckte. — Vom 10. April an be- 

merkte ich eine auffallende Abnahme in der Zahl meiner Polystomen und 
kann mir diese Erscheinung vorerst nur damit erklären, dass ein Theil 
derselben nicht die hinreichende Nahrung fand und dadurch zu Grunde 
‘ging. Die Kaulquappen selbst blieben auffallend klein und zeigten sich 
ausserordentlich blutarım ; viele von ihnen starben. 2, WE 
Zunächst erhebt sich nunmehr die Frage, ob die Einwanderung 

der ‚Polystomen in die Kiemenhöhle der Kaulquappen nicht eine blos zu- 
fällige sein könne, in unserem Fall bedingt durch irgendwelche abnormen 
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Ve ehuliehisse, wie sie 5 abe des Versuch mit sich gebracht haben mochte, 
ih ob diese Einwanderung in die Kiemenhöhle einen regelmässigen 
4und nothwendigen Vorgang in der Lebensgeschichte unserer Polysto- 
9 men bilde. Ist das letztere der Fall, wie ich vorerst glaube annehmen 
zu dürfen, so wäre weiterhin zu untersuchen, in welcher Zeit die j junge 
1 Polystomen die Kiemenhöhle der Kaulquappen verlassen, und auf we 
I chem Wege sie in die Harnblase gelangen. Ich bedauere auf diese nn 
gen vorerst keine Antwort zu haben und so meine Arbeit ohne einen 
F befriedigenden Abschluss, wie ich ihn gewünscht und gehofft habe, 
lassen zu müssen. Ich werde bemüht sein , die Untersuchungen in der 
; angedeuteten Richtung zu Ende zu führen, aber ich muss zweifelhaft 
| sein, ‚ob und wann mir solches gelingen de und ıch habe es des- 
i halb vorgezogen, nicht erst den Erfolg dieser weiteren Untersuchungen 
abzuwarten, dern schon jetzt der Oefientlichkeit zu übergeben, was 
| ich Sicheres hinsichtlich der Entwicklung des Polystomum integer- 
I rimum bis dahin habe in Erfahrung bringen können. 
ir Zum Schluss erlaube ich mir noch einmal zurückzukommen auf 
4 das sonderbare abweichende Verhalten, das ich hei jüngeren Polysto- 
4 men, oder was wohl dasselbe ist, bei en Polystomen der jüngeren 
F dsche beobachtet habe, und weiches darin besteht, dass sie ihre 
Bier, allerdings vielleicht auch nur einen Theil derselben in dem 
E rgange zurückhalten und da ihre Entwicklung durchmachen lassen 
l. 8. 2 u. 3), und möchte hier auf die Möglichkeit hinweisen, dass 
dieses Verhalten vielleicht in Beziehung zu bringen sei eben mit der 
enthümlichkeit i in der.-Lebensweise dieser jüngeren nicht geschlechtis- 
en Frösche, sich, wenn sie aus ihren winterlichen Schlupfwinkeln 
mmen, nicht noch einige Zeit im Wasser aufzuhalten, sondern das- 
Ibe sofort oder doch sehr früh zu verlassen. Jedenfalls, glaube ich, 
rden wir annehmen müssen, dass die erwähnte Abweichung ihren 
und nicht in dem jüngeren Alter der Polysiomen als solchem 
aben, ‚sondern dass sie durch irgendwelche äussere Verhältnisse 
edingt sein werde, und dürfen dann vermuthen, dass gelegentlich 
in älteren Polystomen eine ähnliche Ems zu machen 


ein werde. 


Bi ist mir übrig, hinsichtlich des Baues des erwachsenen 
lystomum einige Anmerkungen beizufügen. 

Der Körper des Thieres ist platt und quergerunzelt. 

‚Die Bauchfläche der Schwanzscheibe zeigt sich mittelst eines 
en ar vorne a Br der en den zwei 


Dr. Ernst Zeller, Se 


ab in Form eines ausgeschnittenen Lappens,, woldien seitlich. di 
‚Spitzen der beiden grossen Hacken hindurchtreten lässt. 


Sämmtliche 16 Häckchen mitihren Oesen-sind bei jünseren ’ 

Thieren bis zu einer Länge von 4,5 Mm. leicht zu erkennen. Bei den 

älteren aber sieht man ohne Schwierigkeit nur die vier hiniersten frei 

/ bleibenden Häckchen und jene 6, welche auf den Grund der 6 Saug- 
 .. näpfe zu liegen kommen. Dagegen sind die 6 übrigen längs des vor- } 
n deren Bandes der Schwanzscheibe befindlichen freien Häckchen nur ) 
ri ausnahmsweise zu beobachten, da die Dicke und geringe Durchsichtig- 
keit der Körpermasse an sich, dazu die gefüllten Blindschläuche des 
Darmes und die Abtheilungen der Doiterdrüsen, welche hier gelegen } 

sind, ein zu bedeutendes Hinderniss für deren Auktndkencig abgeben. 


2 Aufmerksam zu machen ist noch auf die Hautdrüsen der 
nn ..  Schwanzscheibe, kleine, eigenthümlich gekrümmte Zellen, welche ir \ 
grosser Anzahl über die Bauchfläche vertheilt sind, und deren sehr 
feinkörniger Inhalt den kleinen Zellkern so vollständig verhüllt, dass] 
dieser nur schwierig nachgewiesen werden kann. | 


ı. Hinsichtlich der 4 Augen ist auf das früher Mitgetheilte (Seite 8) , 
a zu verweisen und daran zu erinnern, dass dieselben keine Spur von’ 
Grössenzunahme zeigen, vielmehr sich für das erwachsene Polystomum’ 
durchaus unverändert so darstellen, wie wir sie bei dem jungen Thier- 
-chen gefunden haben. — Schon v. Bist hat die Augen gekannt, sprichfl 
jedoch nur von zweien !), — Nach PAGENSTECHER 2) sollen sie »einen 
stark lichtbrechenden Körper« enthalten. Ich habe mich trotz vieler 
Re sn ; Mühe, die ich darauf verwendete, nicht von dem Vorhandensein eines! 
0 solchen überzeugen können. 


r 

Das Nervensystem ist mir nur theilweise klar geworden. Zwei 
verhältnissmässig breite faserige Bänder, welche an der inneren Seite) 
der Darmschenkel bis zur Schwanzscheibe herablaufen, sind ohne be 
sondere Schwierigkeit aufzufinden , weniger leicht zwei seitlich vom 
Schlundkopfe nach vorne ziehende dünnere Stränge. Eine Gommissur 
konnte ich nicht entdecken. eo 


HR 
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Was die Verdauungsorgane betrifft, so ist zunächst einer An- 
zahl von kurzen Drüsenzellen zu erwähnen, weiche unmittelbar über | 
der Mundöffnung sich befinden. Sie liegen dieht an einander gedrängt, hi 
so ziemlich in einer Reihe (vgl. Taf. I. Fig. 1). 


4) Beiträge z. Kenntniss d. niederen Thiere in d. a Act: Nat. Cur. XI. 2. 
. 685. Taf. XXXI. Fig, 8. 
2) Trematodenlarven u. Trematoden. $. 47. Taf. VI. Fig. XI. Heidelberg 18 7. 
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"Der s hr Blice eckln ndkopr hat eine von vorne nach hinten 
geneigte: Stellung (vgl. Taf. I. Fig. 3) und ragt mit seinem vorderen 
- Drittheil frei in die Mundhöhle hinein. Er hat eine Kigentkümlichkeit 
aulzuweisen, welche ich von keinem anderen Trematoden kenne. Es 
‚treten nämlich durch seine hintere Oeffnung die dünnen Ausführungs- 
 gänge einer ganzen Menge von Drüsenzellen ein und münden frei 
' innerhalb seiner Lichtung, nachdem sie ungefähr zwei Drittel derselben 
| dnrchzogen haben. Die Drüsenzellen selbst, weiche vorzüglich der 
. Rückenfläche des Körpers angehören, zeigen einen feinkörnigen Inhalt, 
welcher bei auffallendem Lichte eine milchweisse, bei durchfallendem 
eine bräunliche Färbung bedingt, und einen rundlichen Kern mit Kern- 
 körperchen (Taf. li. Fig. 1). 
Von einem Oes sus kann man nicht reden. — Der zwei- 
 theilige Darm beginnt unmittelbar hinter dem Schlundkopf. Sein Ver- 
 laufim Allgemeinen, die Querverbindungen und die zahlreichen blind- 
 ekkürmigen Ausstülpungen, die er hat, sind hinlänglich bekannt. 
5 Der Inhalt ist öfters frisches Blut und lässt dann die noch unveränder- 
i ten Blutkörperchen des Frosches auf das Deutlichste erkennen. Andere 
Male findet man nichts mehr von solchen, der Darm erscheint bräun- 
lich oder selbst schwärzlich und sein Inhalt besteht aus kleineren und 
grösseren Kügelchen von entsprechender Farbe und körniger Beschaffen- 
heit (Taf. II. Fig. 3. B), die entweder frei oder durch eine sie bindende 
farblose Masse zu grösseren Kugeln zusammengeballt sind und in einer 
gelblichen Flüssigkeit schwimmen. Dann und wann werden auch 
ziemlich grosse, an beiden Enden zugespitzte farblose oder kaum etwas 
‚gelblich gefärbte Krystalle angetroffen (Taf. II. Fig. 3. C.). — Der In- 
‚nenfläche der Darmwandung aufsitzend, erkennt man bald mehr bald 
weniger deutlich ansehnliche Zellen von ovaler Gestalt, welche aber 
iicht dicht an einander stossen, sondern in grossen Abständen von ein- 
ander ziemlich regelmässig vertheilt sind (vgl. Taf. I. Fig. 7, 8, 9 und 
Tat. H. Fig. 1u.3 A.). Diese Zellen enthalten eine Menge grösserer und 
‚kleinerer bräunlicher Kügelchen von hellerer oder dunklerer Farbe, und 
‚ lassen meistens in der Mitte oder mehr dem einen Ende zu eine helle 
i ‚Partie unterscheiden, welche auf die Anwesenheit eines Zellkernes hin- 

zuweisen scheint. Die Kügelchen stimmen vollkommen überein mit 


en gewöhnlichen Inhalt des Darmes:bilden. 
Das excretorische Gefässsystem besteht aus zwei Haupt- 
omen, von welchen der eine rechts, der andere links vielfach sich 
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 wulstes angelangt eine blasenfürmige pulsirende Erweiterung bildet 


mach aussen sich mündet). Die beiden Hauptstämme stehen durch 


Er 


er naeh, Be er auf der Höhe des betreffenden Säten- 
. und sodann mittelst einer engen Oeffnung auf der Rücken! läche 


Anastomosen ihrer Verzweigungen in vielfacher Verbindung. 
‚Ausserdem aber findet sich ein kurzes unpaares Camälchen, durch 
welches ein bemerkenswerther unmittelbarer Zusammenhang der 
Stämme selbst hergestellt wird, da wo diese nach vorne von den 
beiden grossen Hacken der Schwanzscheibe umbiegen, um zum Vorder 
ieibe zurückzukehren ?). | 
Den Gefässwandungen aufsitzend finden wir eine grosse Anzahl 
von Wimperfäden, welche lebhaft hin- und herschwingen, ähnlich | 
wie bei Diplezoon paradoxum, aber dünner und kürzer sind als bei 
diesem, und erst deutlicher zu erkennen, nachdem man dem Wasser, 
in dem das zu untersuchende Thier liegt, eine kleine Menge Alkohol zu- 
gesetzt hat. 
Der Inhalt ist eine durchaus farblose wasserhelle Flüssigkeit. a 

Die Untersuchung der Generationsorgane ist nach meinen # 
Erfahrungen schwieriger, als bei irgend einem anderen Trematoden. ü 
Zwar der Keimstock (vgl. Taf. II. Fig. 1 u. Fig. 4. a.) ist leicht und ” 
schon mit blossem Auge zu erkennen als eine auffallend hellere rund- 
liche Partie im vorderen Drittel des Körpers. Er liegt zwischen den 7 
nach den Seiten auseinander weichenden Darmschenkein meist nach N 
links, viel seltener nach rechts, und enthält eine sehr grosse Menge von m 
Eikeimen oder vielmehr von vollständigen O vulis, an denen man eine | 
ziemlich starke Dotterhaut, eine sehr feinkörnige Dotiermasse und ein 
 verhältnissmässig grosses Keimbläschen mit kugeligem Keimfleck auf 3 
das Deutlichste unterscheidet (Taf. II. Fig. 6). | 
Schon weniger leicht zu entdecken sind die von rechts und von 
links zusammentreflenden Dottergänge (Taf. W. Fig. 4. b.), ferner 
der auffallend weite den Samen zuleitende Canal?) (Taf. I. 


4) PAGENSTECHER Spricht irriger Weise von einer »gemeinsamen Mündung SEN | 
wo die Hacken liegen«. (a. a. O. 8. 49.) 
2) Eine im Wesentlichen übereinstimmende Anordnung des Gefässsystems mit “ 
| zwei seitlichen Hauptstämmen und doppelter Ausmündung aufder Rücken- 
fläche des Körpers habe ich bei Diplozoon paradoxum und bei Oetobo- 
ihrium gefunden, und ähnliche Verhältnisse kennen wir schon durch KörLıxer 
für Tristoma papillosum und durch van BENEDEN für Epibdella. 

3) Den Ursprung dieses Canales konnte ich trotz aller Mühe, die ich dara 
verwendete, nicht erkennen. Der Analogie zu Folge müsste er nach meinen sonst 
gen Beobachtungen auf der Rückenfläche zu suchen sein. Ich habe mich näm 


schaftliche Canal (Taf. II. Fig. 4. d.) und dessen Uebergang in 
den beträchtlich weiteren eigentlichen Eierleiter (Taf. I. Fig. 4. e.), 
welcher mehrfache Windungen bildend nach vorn zieht und kräftiger 
peristaltischer Bewegungen fähig ist. Auch die Doiterstöcke sind 
 undeutlich, ihre Blindsäcke nicht, wie dies gewöhnlich der Fall ist, in 
scharf gezeichneten Gruppen zusammengeordnet, sondern zu den Sei- 
ien des Keimstockes und hinter diesem durch die ganze Leibesmasse 
sleichmässig vertheilt. 
| Ganz ausserordentliche Schwierigkeiten aber hat die Untersuchung 
des männlichen Geschlechisapparätes, wenigstens die Auifindung 
seiner den Samen bereitenden Theile, ni der denselben nach 
_ alssen abführende Gang (Taf. U. Fig. 4. g.) mit grösster Deut- 
lichkeit zu erkennen ist als ein leicht geschlängelter an der inneren 
- Seite des Keimstockes nach vorne verlaufender und an seinem Ende 
jenes kleine seltsame Krönchen (Taf, I. Fig. 4. Ah. u. Fig. 7) tragender 
Canal. Hinsichtlich der ersteren aber ist mir nur ein einziges Mal ge- 
lungen, eine einigermassen befriedigende Einsicht zu gewinnen, indem 
ich am 10. Sepibr. v. J. in einem kleinen Polystomum von ungelähr 
RB. Mm. Länge durch die hintere Hälfte des Körpers vertheilt und zwi- 
schen den Blindsäcken der Dotterstöcke, deren Zellen eben anfıngen 
sich mit Körnchen zu füllen, deutlich genug hervortretend eine sehr 
grosse Anzahl einzelner Jänglicher Schläuche gefunden habe (Taf. u. 


‚dieser Schläuche für den den Samen bereitenden Apparat halten, sei es 
nun, dass diese Schläuche als einzelne Hoden, oder dass sie als die Ab-- 
Aheilungen eines einzigen grossen Hodens anzusehen sein würden. — 


atoden, welche allerdings vorzugsweise der Gruppe der Distomeen angehören, 
auf das Bestimmteste überzeugt, dass der von v. SınroLp als drittes Vas defe- 
ens angenommene Canal in Wirklichkeit nicht von dem einen Hoden ausgeht, 
n ohne allen Zusammenhang mit diesem auf der an des 
ers a einer kle einen rundlicken ung seine 


e. wie die Befr Beh bei den Trematoden vor sich gehen wesentlich 
ciren muss, bei anderer Gelegenheit weitere und genauere Mitiheilungen 
n zu können, | 


Ss nes des Keimstockes ee gemein- 


Fig. 4. [.), von welchen jeder mehrere aus vielleicht 50—60 Zellen zu- 
‚sammengeballte Massen einschloss (Taf. Dl. Fig. 6). Ich muss die Summe 


ch, wie ich glaube hier beifügen zu dürfen, bei einer grösseren Anzahl von Tre- 
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oz Die Aehnlichkeit. mit dem uenhhen een in Poly 
 stomum appendiculatum, wie diesen A. Tnarr !) uns beschreibt 
_ und abbildet, ist in die Augen springend, und ich habe beizufügen, 
dass die Zellen, welche den Inhalt der Schläuche bilden, rund, blass 
mit verhältnissmässig dicker Zellhaut und einem kleinen, runden, bläs- | 
 chenförmigen Kern im Innern durchaus erinnern müssen an die Zellen 

5 ‚des Hodens, wie ich sie bei Diplozoon paradoxum gefunden habe 
i 0.0 — nur mit dem Unterschiede, dass diese letzteren nicht rund, sondern 
05% oval sind. “4 
| Erwähnen muss ich noch, dass während der Wintermonate, also R 
der Zeit der Geschlechtsthätigkeit unseres Polystomum, nicht blos in ° 
dem Ausführungsgang, sondern auch in dem Hinterleibe, besonders 
aber an der äusseren Seite der Darmschenkel, — wie es den Anschein n; 
hat, in weiten Ganälen befindlich — grosse Massen von Samenfäden, 7 
und zwar in dichten Locken beisammen liegend sehr deutlich zu er- 
kennen sind. N 

Ä Schliesslich ist der sonderbaren Seitenwülste zu gedenken. u 
_ Ihre Oberfläche erscheint in eigenthümlicher Weise höckerig, und zwar “4 
werden die Höcker gebildet durch die hervorspringenden Mündungen a 
von etwa 40 in 5 oder 6 parallelen Reihen neben einander gelagerten 
Schläuchen, welche anscheinend nur kurz sind, in Wirklichkeit aber 
sich weiter nach einwärts foriziehen und in einen gemeinsamen nach ji 
abwärts führenden Canal zusammenmünden (vgl. Taf. U. Fig. 4). 23 

| Welche Bedeutung diesen Seitenwülsten zukommen möge, 
weiss ich nicht, doch vermuthe ich, dass sie dem Geschlechtsapparat 
zugehören, da schon bei leichtem Drucke auf das Thier aus N 
'Schläuchen ein massenhafies Austreien von Spermatozoen erfolgt, wie 
man dies zur Zeit der Eierbildung ganz gewöhnlich beobachten kann. 
-——- Auch ist daran zu erinnern, dass die Seitenwülste dem jugendlichen. 
Thiere durchaus fehlen und erst sich zeigen, wenn dieses eine Länge, 
von ungefähr 2 Mm. erreicht hat. — Dass die Seitenwülste »beim 
. Kriechen Dienste leisten « sollen, wie PAGENSTECHER ?) will, ist mehr als“ 
unwahrscheinlich. “ 


u 4) Ueber Polystomum appendiculatum in ’ MÜLLER Ss Archiv für Ann- 
 tomie etc. Jahrg. 1850. S. 646. Taf, XX. Fig. 47. a. und Taf, XXI. Fig. 23 u. 24. “ “0 
2, 3.9.0.8. 47. # 
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chungen über die Entwickl, u, den Bau des Polystomum inlegerrimum Bud. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel L 


Vergr. 435. Reifes eben abgelegtes Ei von Polystomum integerrimum, 
in dessen unterer Hälfte das von Dotterzellen umgebene Ovulum noch 
deutlich zu erkennen ist, daneben eine Anzahl bräuhlicher ohne Zweifel 


‚aus Schalenmasse bestehender Kiigelchen. 


Vergr. 300. Embryonalzellenmasse ungefähr vom fünften Tage. 


. Nergr. 135. Ei mit reifem zum Ausschlüpfen fertigem Thierchen. Man 


erkennt au dessen vorderem Ende die zackige Linie, in welcher der 
Deckel abspringt und im Innern das junge Würmchen mit 3 Dotterkugeln 
in seinem Darm. 

Verer. 435. Eischale, die soeben von dem jungen Würmchen verlassen 
worden ist. Eine Anzahl von Dotterkugeln und Schalerkügelchen ist zu- 
rückgeblieben. : 

Vergr. 135. Junges eben ausgeschlüpftes Polystomumwürmchen von der 


Rückseite gesehen, an welchem hauptsächlich die Anordnung des exerelo- 


rischen Gefässsystems im Allgemeinen gezeigt werden sollte. -— Man 


sieht vor der Mundöffnung sehr deutlich 4 etwas gelblich gefärbte Drüsen- 
zellen, weiche in gleicher Weise die Figuren 6, 7, 8, 9 aufzuweisen haben, 
Dasseibe Thierchen von der Bauchseite gesehen. Die Häckchen der 


 Sehwanzscheibe sehr deutlich, sowohl die 46 des Scheibenumfanges mit 
- ihren Oesen, als die zwei bedeutend kleineren stachelförmigen Häckchen, 


welche über den 4 hintersten der ersigenannten sich befinden und die 
Anlage der grossen Hacken der Scheibe darstellen. — Im Darm noch eine 
Anzahl der bräunlichen Schalenkügelchen. 

Vergr. 135. Junges Polystomum, dessen erstes Paar von Saugnäpfen 
angelegt ist, die siachelförmigen Häckchen schon merklich grösser. 
Vergr. 135. Das zweite Paar der Saugnäpfe hat sich angelegt, die bei- 
den Stacheln der Schwanzscheibe sind weiter gewachsen, doch noch 
einfach krallenförmig (vgl. Fig. 8. a. Vergr. 300). Das Thier ist in mässi- 


ger Streckung gezeichnet mit angesaugtem Maul und ausgestreckten Saug- 
näpfen, welche nach einem Anheftungspunkte suchen. 


Vergr. 135. Junges Polystomum mit sämmtlichen 3 Paaren von Saug- 
näpfen, die vordersien noch klein. Die zwei Hacken der Schwanzscheibe 
haben bereits die charakteristische Foim, wie wir sie von dem erwachse- 


nen Thiere kennen (vgl. Fig. 9. a. Vergr. 300). 


Tafel IL. 


Vorderes Körperende eines älteren Thieres vom Rücken gesehen. Vergr. 
ungefähr 240. Man sieht die aus kurzen dicht neben einander gelagerten 
Zellen bestehenden Drüsen des Kopfrandes, den kräftigen Schlundkopf 


mit den eingeschlossenen Ausführungsgängen zahlreicher Drüsenzellen 
und den Darm mit seinem bräunlichen Inhalt, weiterhin die 4 Augen, 


h. 
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nenne auf der Rückenfläche — die contractilen ae RR 


‚weiterungen am Ende der beiden Hauptstämme mit ihren engen Aus- 
mündungsöffnungen -— unmittelbar nach vorne von den Seitenwülsten, u 
diese Seitenwülste selbst mit ihrer eigenthümlichen höckerigen Ober- 
fläche, und endlich zwischen den Darmschenkeln gelagert das rundliche 
Anfangsstück des Keimstockes oder vielmehr Ovariums mit den jüngsten 
Eikeimen, welche hier nur aus Keimbläschen und Keimfleck zu en: 
scheinen. 
Vergr. 300. Häckchen der Schwanzscheibe mit ihren Oesen. 

A. gerade von vorn, 

B. von der Seite gesehen. 
Vergr. 300. Inhalt des Darmes: 

A, Zellen, der Darmwandung aufsitzend, mitunter auch frei, Klanann " 

und grössere körnige Kügelchen einschliessend ; 

B, diese Kugelchen frei; 

C. Krystalle; 

D. kleine helle Kügelchen, über deren Natur und Ursprung nichts R 

Näheres angegeben werden kann. Ei 
Vergr. 230. Geschlechtsapparat eines Polystomum von ungefähr 2,5 Mm. % 
Länge, von der Bauchseite gesehen, Ra Y 
a das der Hauptsache nach noch schlauchartige Ovarium, in dessen 
rundlichem Anfangsstück sich die Ovula zu bilden beginnen. a’sein 
Ausführungsgang. 

b Vereinigung der beiden Dottergänge. 

c der den Samen zuleitende Canal, 

fläche zuzuwenden scheint, 

d. der aus der Vereinigung von a’, b und c hervorgehende gemein- 
schaftliche Canal, der bei d’ von zahlreichen Muskelsträngen um- 
fasst in den eigentlichen Eiergang (e) einmündet. — Im Anfangs- 
stück von e wird die Schalenmasse abgesondert, das FRAU 
Ovulum zusammen mit der nöthigen Menge von Dotterzellen von ; 
jener umschlossen und das Ei geformt. ' 
vorderste Partie des den Samen bereitenden Apparates. 
Ausführungsgang mit dem kleinen Krönchen (h) am Ende, | 

i äussere Geschlechtsöffnung, welche einer sehr bedeutenden Erwei- 

terung fähig ist. 
Vergr. 300. Eine einzelne Dotter zeile. 
Vergr. 300. Ovulum. 
Vergr. über 300. Das Krönchen am Eaye des Samepausfiihrungseunai 
Samenzellenmasse, wie mehrere er zusammen in einem Schlaue ‚he 
sich befinden. 


der bei ec’ sich der Rücken- 


As 


9 dessen 


er 


{ i Be | Nachtrag. 
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Die Veröffentlichung der vorstehenden Mittheilungen hat eine 
‚etwas längere Verzögerung erlitten, und so finde ich noch Gelegenheit, 
unmittelbar an dieselben chen über das Ergebniss einer Reihe 
von. Untersuchungen zu berichten, welche ich, veranlasst durch die auf 
Seite 16 hbesprochene Beobachtung von der amade der jungen 
P lystomen in die Kiemenhöhle der Kaulquappen, während des Früh- 
rs und Sommers 1871 unternommen habe, um wo möglich näheren 
ufschluss zu gewinnen hinsichtlich der Fragen : 
4) ob — wie ich allerdings als wahrscheinlich annehmen musste 
—.diese Einwanderung in die Kiemenhöhle der Kaulquappen 
‚einen regelmässigen und nothwendigen Vorgang in der Le- 
 bensgeschichte unseres Thieres bilde? 
2) wenn solches der Fall, wie lange der Aufenthalt in der Kie- 
"  menhöhle dauere, und wie weit die Entwicklung der Würm- 
chen während des betreffenden Zeitraumes vorschreite ? 
3 wann und auf welchem Wege der Umzug von der Kiemenhöhle 
in die Harnblase geschehe ? 
verfuhr hierbei auf sehr einfache Weise, indem ich von einem 
emselben Fundort, einem nahegelegenen Wassergraben, welcher 
| en des ABune) ER Bche in ganz De Menge ent- 


h die ungewöhnlichen Witterungsverhältnisse bedingt, eine sehr ungleich- 
so dass mir noch zu Anfang des September, wenn auch nur vereinzelt, 
pen des braunen Frosches vorkamen, die erst ganz kurze Stummeln von 

einen besassen, während ich auf der anderen Seite schon am 80. Juni die 
fertigen Fröschchen ausser dem Wasser gefunden hatte, 


e Er . Kaulquappen war in diesem Jahre, wohl haupfsäch- En 


nn bis zum 10. März abgesetzt worden, und um dieselbe Zeit — al s 
noch einige Tage früher und einige Tage später — mussten meinen 
sonstigen Beobachtungen zu Folge auch die Polystomen der Frösche, 
‚welche sich hier zusammengefunden hatten, wenn solche überhaupt 
vorhanden waren, ihre Eier abgelegt haben. 


| übrigen 39 enthielten zusammen 93 Polystomen. Die höchste l: 
- haftet zusammen mit 253 Polystiomen. Die höchste Zahl für eine ein- 
. zelne Kaulquappe war 18. N 


Von diesen war eine frei, 14 waren behaftet zusammen mit 109 Poly- 


 Kiemenhöhle und zwar haiten sie ganz vorzugsweise die am weile- 
sten nach vorn gelegenen Partieen der Kiemen selbst eingenommexi 1. 


für Entwicklung der Eier bis zum Auskriechen der jungen Thierchen im Freien 


für viele aber 42 Wochen und mehr beiragen mag (vergl. die frühere Angabaip 
Seite 7). PH 


der Lanchn welchem dies Kernen entstammten, 


Die Korkmappen nun, welche ich am 11. April, am 19. April und 
am 4. Mai holte und genau untersuchte, enthielten nicht ein einziges 
Polystomum. a 

Dagegen waren von 50 Kaulubpah des 43. Maies nur 41 noch 
frei, 9 aber waren behaftet und beherbergten zusammen 13 Polystomen; | | 
5 von diesen Kaulquappen enthielten je 1 Polystomum, %je 2. Die 
Würmehen waren noch ganz klein, ihr Darm noch leer oder durch 
eine geringe Menge Inhaltes kaum merklich gefärbt. ' 

Die Kaulquappen des 19. Maies zeigten schon ein ganz anderes” 
Verhältniss. Von 50 derselben waren nur 7 frei, 23 dagegen waren 
behaftet und beherbergten zusammen 124 Polystomen. Die höchste 
Zahl, welche ich für eine einzelne Kaulquappe fand, war 8. 0 


via 


Von den Kaulquappen des 26. Maies waren unter 50 11 frei, ‚die 


eine einzelne Kaulquappe war 8. 
Von den Kaulquappen des 2. Juni fand ich unter 50 7 frei, 1.3 © , 


48 behaftet zusammen mit 9 27 0 Polystonädii "Die höchste vorkommende h 
Zahl für ein einzelnes Thier war 19. N 
Von den Kaulquappen des 16. Juni untersuchte ich nur noch 15. 


stomen. Die höchste Zahl für eine einzelne Kaulquappe war 20). 
Von jetzt an nahm ich bei den weiteren Untersuchungen auf die 
Zahlenverhältnisse keine besondere Rücksicht mehr. 
Sämmtliche Polystomen, die ich fand, hatten ihren Sitz in d 


4) Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht hervor, dass die Zeit, wel 


nothwendig ist, nicht wohl kürzer als 8—9 Wochen angenommen werden ka 


ra R ME N E N a E 


aa fer! Entwickl, u a Bar! des sPastomım intogereim um Rud. 37 


f Nas die Bitwiektung der Poly: stomen betrifft während der Zeit, 
ich sie in der Kiemenhöhle der Kaulquappen zuzubringen haben, 
‚so ist dieselbe in der Regel eine sehr langsame. Die Würmchen 
wachsen nur unbedeutend, legen meist das erste Paar ihrer Saugnäpfe 
an, einzelne wohl auch das zweite, aber weiter gebt die Entwicklung 
‚nur selten, und eine solche, wie ich sie 6 Mal zu beobachten hatte, bis 
zur Kusbiidhne der Geschlechtsorgane, ja bis zur Eierbildung selbst, 
dürfte nur als eine vorzeitige und geradezu abnorme angesehen wer- 
den. Immerhin sind diese Fälle gewiss sehr der Beachtung werth, 
"und ich glaube deshalb noch speciell angeben zu sollen, dass die be- 
treffenden Thiere strotzend mit Blut angefüllti waren, eine Länge von 
J m,—2 Mm. erreicht hatten und sämmtliche 6 Banziäpfe hesassen, 
| ‚dass sie ein sehr entwickeltes Ovarium mit vielen und grossen Ovulis, 
‚efüllte Dotiersiöcke und Dottergänge aufzuweissen hatten und je ein 
Ei enthielten, welches sich in Nichts, weder in Farbe, noch Grösse, 
Form und E nensetnine imtorsdheiden liess von einem normalen 
‚Polystomumei, wie ein solches in Fig. 1 der Taf. 1. abgebildet ist. Als 

Abweichungen von grösserer oder geringerer Bedeutung wäre her- 
|vorzuheben, dass das Ovarium nicht die eigenthümliche Form hatte, wie 
sie einem Polystomum von entsprechender Grösse aus der Harnblase zu- 
kommt, vielmehr nur einen einfachen gestreckten Schlauch darstellte, 
dass von den Hoden nichts entdeckt werden konnte, wohl aber eine 
grössere Anzahl von kleinen ünregelmässig gestalteten Häckchen sich 
vorfand, welche lose beisammen lagen und wie ich glaube, als Theile 

‚eines ‚unvollständig gebliebenen oder entarieten Krönchens des Samen- 
ganges betrachtet werden müssen. Weiterhin, dass die beiden Hacken 
‚der Bauchscheibe entfernt nicht die. chalskteistische Form, wie sie die 
Mi ungen Polystomen der Harnblase schon bei Anlage des ihliften Paares 
| hrer Saugnäpfe erlangen, aufzuweisen hatten, sondern zwar beträcht- 
'h verlängert, aber auffallend schmächtig geblieben und nur wenig 
rümmt etwa mit Sensen verglichen werden konnien. 

se Nachdem, wie im Vorhergehenden auseinandergesetzt ist, die Ein- 
anderung der; jungen Polystomen in die Kiemenhöhle der Kauliquappen 
auch im Freien unter normalen Verhältnissen hinlänglich festgestellt 
ar, handelte es sich noch darum, zu ermitieln, wie lange der Aufent- 
lt dauere, und um welche Bott der. a aus der Kiemenhöhle 
‚die Harnblase vor sich gehe, schliesslich, auf welchem Wege 
selbe geschehe. - 

Ich muss hier einschalten, dass die Harnblase sehr spät sich bil- 
und deren früheste Kulıe erst zu erkennen ist bei Kaulquappen, 

schon ziemlich ansehnliche Hinterbeine besitzen, deren Vorderbeine 


Es n Dr. B 


“ eleichfalls en gut oickel, 4 noch are der Kiemenh | 
versteckt sind — für gewöhnlich wohl erst nach der dritten Woche des | 
Juni. Nachdem aber einmal die Harnblase angelegt ist, wächst sie 
rasch und hat schon 4—5 Tage später eine ziemliche‘ ne erreicht. h 
Um diese Zeit kommen die Vorderbeine der Kaulquappen zum Vor" 
schein, und wenn man jetzt nach Polystomen sucht, so findet man 

nur noch einen kleinen Theil derselben auf den Kiemen, welche zu 
schrumpfen beginnen, weitaus die meisten aber bereits in der Harn 
blase. Einige Tage später verlassen die Fröschehen das Wasser, und 

| ehe dies geschieht, sind auch die letzten noch übrigen Polystomen 
| aus der Kiemenhöhle abgezogen. Alles, was von Polystomen vorhan- ” 

0... den ist, hat sich in der Harnblase angesiedelt). Unter einer grossen 

00 Anzahl hieher gehöriger Beobachtungen scheint mir noch besonderer 

ER Erwähnung werth ein Fall, in welchem ich bei der Untersuchung eines 

| Fröschehens, das ich noch mit einem Stummel von Schwanz versehen 

am 30. Juni eingefangen hatte und am 6. Juli öffnete, in dessen Harn n | 
blase 62 Polystomen fand -— die höchste Zahl, welche mir jemals vor- 
gekommen ist. Von diesen 62 Polystomen waren nur wenige, die nicht 
schon das erste Paar von Saugnäpfen angelegt und schon zu ansehn- 

& licher Grösse entwickelt, andererseits aber auch nur wenige, die bereits‘ 

Br, das zweite Paar von Saugnäpfen aufzuweisen hatten, — h 

| Was schliesslich den Weg hetriflt, auf welchem der Umzug ge-" 
schieht, so bin ich leider nicht im Stande, darüber Auskunft zu geben. k 
So oft ich auch in einer Kaulquappe Äacen Polystomen auf Kiemen und: 
Harnblase vertheilt fand, so wollte es wir doch niemals gelingen, eine: # 
auf der Wanderung selbst zu entdecken. Es bleibt mir deshalb nur’ 

‚ übrig, hier die Vermuthungen, die ich mir gemacht hatte, auszu- 
sprechen. Ich dachte an zweierlei Möglichkeiten, entweder dass die, 
Würmchen durch dieselben Oefinungen, durch welche die Vorderbeine 6 

zum Vorschein kommen, die Kiemenhöhle verlassen, über die Körper- - 

 oberfläche zum Afler hikaiiier kriechen und durch diesen in die Harn- a 
blase..eindringen, oder aber dass sie ihren Weg nach dem er 
und von da durch Speiseröhre, Magen und Darm nehmen FaNSEeN» ‚um 
so vom Rectum aus in die Blase zu gelangen. A 

Aber, wie gesagt, dies waren nur Annahmen gewesen, und es ist 
| hir wohl möglich ‚ dass die eine so unrichtig ist wie die andere. 


Tr 


us 


A, t) Der Aufenthalt in der Bemenhöhle mag unter gewöhnlichen Verhältnis 
durch schnittlich 6—7 Wochen betragen. Di 


N laturgeschichte des Polystoma iniegerrimum und des P. 
ocellatum Rud. 


Von 


Dr. R. v. Willemoes-S suhm. 


Mit Tafel IIT. 


einer vorläufigen Mittheilung, welche im Mai d. J. der k. Ge- 
EN W.zu Denn j\ yargelest wurde, berichtete ich , u 


© einem ae u ähnliche nachluple, Erst a 
n mir eine Notiz v. Sızsorv’s zu Gesicht, der bereits 1849 in 
N ‚2) über Gyrodactylus die hun aussprach, das 
en ‚ Namen bekannte Thier gehöre vielleicht in den Entwick- 
is der Polysiomiden. Er fügte hinzu, er habe am Rande des 
Ba yon P. ocellalum. bald acht, bald vier kleine Häkchen 


adhabı habe. Diese wichtige Beobachtung veranlasste mich, 
a? zu hüten, mir seine Notizen über dies so selten be- 


Literatur vollständig aufzählt. Ich Heime! be Beschreibung le 


Srımpa in Erkennung derselben weiter gekommen ist, als ich, der i ich 


sie jedesmal, sowie dass das Thier sie willkürlich aus- und einziehen 


‚Mittellinie EN Körpers zwei Stränge ab, die zu einer Höhle führer 


die Höhle zeichnet S. nicht) und zwar solche, durch die ein Sek 
‚nach aussen tritt, denn v. S. beobachtete auf der Hervorragung eimt 
‚kleine farblose Blase (Fig. 12). Die Höhlen mit ihren Ausführungs 


schlechtsorgane jenes Froschparasiten mich an diese Arbeit halten , da 
besonders der Entwicklungsgeschichte des Thiers sohannsehhe beab- 
sichtigte. Auf den übrigen Bau des Thieres will ich nur in soweit 
eingehen, als es die Mittheilungen v. Sırsorp’s über den Bau des P. 
ocellatum, mit denen ich zunächst beginnen werde, des Vergleich 
halber, erfordern. 
P. integerrimum lebt bekanntlich in der Harnblase des braune 
Frosches, in einigen Gegenden sehr häufig, in andern seltener. 
verwandte P. ocellatum dagegen findet sich im Schlunde der Emys 8 
europaea, Wo v. SIEBOLD es zu wiederholten Malen fand. Letzteres ist 
eigentlich nur durch die Beschreibung seines Entdeckers, Ruporrnt, ' 
bekannt, die aber so ungenügend ist, dass Dissing es noch in seinem 
Systema Helminthum!) als species dubia aufführt und auch Dior 
bemerkt, das Thier sei sehr unvollständig beschrieben. Den Namen. 
ocellatum habe Ruporpnı dem Thiere halbdurebsichtiger Flecken wegen 
gegeben, welche Poren vorstellten und wie zwei Augen zu jeder Seite 
dies Mundes lägen. . 
Sehen wir jetzt v. Sıesorp’s Angaben. — Der Schildkröter 
schmarotzer ist im ausgedehnien Zustande 1!/, Linien lang, !ja Li 
hreit und von fleischroiher Farbe. In seiner Körperform ähnelt 
durchaus dem Polysioma der Frösche. Wir finden auch hier em 
vorderen Saugnapf und auf der Haftscheibe sechs Acetabula. Am vor“ 
deren Leibesende zwischen Pharynx und Geschlechtsöfinung Werken ki 
man jederseits eine warzenförmige Hervorragung, welche schon Braun 
im J. 1792 bei P. integerrimum beobachtet hat und deren Bodeutuil 8 
STIEDA ?), der sie gleichfalls erwähnt, nichtkennt. Auch ich beobacht ( 
könne. Deshalb hielt ich sie für ein Tastorgan, ohne indessen dazus 
tretende Nerven auffinden zu können. SırsoLn» sagt ebenlalls, sie seien 
bald sichtbar, bald nicht sichtbar und von ihnen gingen nach ı 


Die »Stränge« sind also wahrscheinlich Ausführungsgänge Fig. 1 & 


A) Pars I, p. 443. 
2) Histoire naturelle des Helminthes, p. 320. 
3) Srieva, 1. c. P.-674. 
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| E ist ai eh, a gewonnen. — Was die der 
eibe betrifft, so weichen sie von denen des P. integerrimum dadurch 
' dass sie von einem festen Ringe, wahrscheinlich chitiniger Sub- 
n umgeben sind, der in Felder heetheili ist, deren jedes 2-—3 
cher zeigt (Fig. 2). Ein solch fester Ring wird auich von Grubea und 
elibothrium erwähnt. 7Zu allen Saugnäpfen laufen natürlich viele 
iskelfasern. Zwischen den beiden untersten finden sich zwei 
össere, mit den Spitzen nach unten stehende, von einander abge- 
indie Haken, welche offenbar den beiden grossen Haken hei P. inie- 
errimum entsprechen (Fig. I a). Ruporent hat sie nicht gesehen !), 
ch erwähnt sie von Sırsorn ausdrücklich zweimal, ‚bei Thieren,, die 
‚einmal im November und ein anderes Mal im kan fand und es ist 
o kein Grund, anzunehmen, dass diese grossen Haken zu den im 
‚lter- enden sun gehören sollten. Etwas Anderes aber 

‘es mit den kleinen Häkchen, welche v. Sımsot.» unter jenen grossen 
och am erwachsenen Thier in a Zahl fand (Fig. I b), welche 
ir bei Besprechung der Entwicklung des Thieres weiter unten berück- 
‚sichtigen werden. — Ueber das Nervensystem ist nichts zu be- 
riehten. Augenflecken scheint v. Sızsoro bei seinen Thieren nicht ge- 
ehen zu haben, wohl aber Runozpar, welcher sie für Poren hielt. Es 
, wie wir unten sehen werden, anzunehmen, dass sie das Thier in der 
gend besitze, im Alter aber verliere. — Ueber das Gefässsystem 
erke ich nur, dass v. S. geschlängelte Gefässe im Hafinapf zeichnet, 

Iche sich zwischen den beiden untersten Saugnäpfen in einen Stamm 


Ei und keine weiteren Verzweigungen abgiebt (Fig. 1). Dadurch 
scheidet sich der Schildkrötenparasit schon auf den ersten Blick 

dem des Frosches , dessen schön verzweigier Darmeanal so auf- 
d hervortritt. bs haben wir ja unter den Disiomiden eben-— 
beide Formen des Verdauungsapparats, den verzweigten bei D. 
aticum und den einfach zweischenkligen bei den meisten übrigen 


Ich habe das Original hier in Cassel nicht zur Hand und schliesse dies nur 
86's Angabe: Discus caudalis inermis. | 
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Darmcanal (0. merlangi Kuan). 


_ einem grossen gelappten Hoden, der an der Bauchseite liegt und ol 


trägt an der Einmündungssielle in die Geschlechtscloake acht kleine, 
‚dünne Stäbchen ‚. welche an ihrer Insertion in zwei kleine Würzelchen 
gespalten sind. Diese werden wohl bei der Begattung durch den 


einigen Windungen zum Porus genitalis und mündet hinter der männ- 5 


| Jahr, und zwar im Frühjahre, Eier zur Reife bringt. Dadurch unte 


Arten. Auch unter den mit Polyerdmc Halte verwandten Oetobothri nr 
haben wir eine Form (0. lanceolatum Dos.) mit zweischenkligem (alle 
dings unten sich vereinigendem) und eine andere mit he 


Die männlichen Geschlechtsorgane bestehen nach Srırpa aus | 


die ganze Breite des Körpers Birth. Von ihm verläuft das Vas 
deferens erst nach der Rückenfläche, dann, einen Winkel bildend, zur 
Bauchseite hin. Durch Einlagerung von Muskisiäilen entsteht daran 
eine besondere Wandung, welche sich am Cirrus verdickt. Dieser 


Genitalporus nach aussen umgestülpt. 
Bei P. ocellatum liegt der Porus ebenfalls an der Bauchfläche, 
unterhalb der Stelle, wo die Darmschenkel sich spalten (Fig. A 6 
Er bildet hier fornlich einen Napf. Im Cirrus liegen kleine Häkchen 
(Fig. 4 A), deren Zahl sich nach v. S. auf 40 beläuft. Das Vas deferens 
(Fig. 1 s) sieht man auf ıhn zulaufen, den Hoden dagegen kann ich a 
einer Zeichnung, welche v. S. von den Geschlechtsorganen gegebe 
hat, nicht mit Bestimmtheit erkennen. 
Von den weiblichen Genitalien ist der am meisten in die Auge 
fallende Keimstock bei P. integerrimum flaschenförmig, bei P. ocellatw 
(Fig. 1 k) unregelmässig viereckig. Er liegt im vorderen Theile des? 
Körpers. Die beiden Dotterstöcke, grosse, gelappte Organe, welche am 
Rücken liegen, füllen den ganzen Raum vom Mundsaugnapf bis an 3 
Saugscheibe aus. Ihre Ausführungsgänge vereinigen sich zum Dotter: 
gang, der, nachdem er mit dem Keimgang zusammengeflossen ist, siei 
in den Vaginalcanal fortsetzt,, wo er eine Anzahl einzelliger Drüs 
(deren Summe die Schalendrüse ausmacht) aufnimmt. An der Stelle 
wo diese einmünden, ist eine kleine Höhle (Ootype P. van Bennpen), 
die sich in den Eileiter oder Vaginalcanal fortsetzt. Dieser verläuft in 


lichen Oeffnung in die Geschlechtscloake aus. Eine innere Commun 4 
cation zwischen dem Hoden und dem Eileiter wurde nicht beobachtet. 

Zeit der Geschlechtsreife, Eıibildung und Entwiel 
ung. Bereits in meiner vorläufigen Mittheilung habe ich darauf auf 
merksam gemacht, dass Polystoma allem Anschein nach nur ein Mal 


scheidet es sich von den meisten übrigen Tremaloden, wo man deret 
fast in jeder Jahreszeit findet. Ich kam zu diesem Resultat, indem ich 


ee, eh, um zu ‚laichen , eine Zeit, ‘welche ne das Po- 
m zur Fortpflanzung benutzen muss, weil seine im Wasser aus- 
üpfenden Larven den Frosch später, wo er meist auf dem Lande 
t, nicht mehr erreichen würden. Doch bemerke ich, dass vas Bens- 
einmal reife Eier bereits im December antraf. 

"Wie es mit Polysioma oceilatum in dieser Hinsicht steht, kann ich 
t angeben. Sırsoır fand ein Ei bei einem Thier, das er im Juni, 
nderes bei einem, das er im September untersuchte. 

Diese dei in der Fortpflanzung erklärt denn auch, warum 
ai das Ei des Polystoms so selten gesehen hat. SıEsoLp war A erste, 
es schon 1835 bei P. ocellatum fand, aber erst 1848, nachdem er 
N Be bei P. iniegerrimum beebachtet aaste, darüber eine Notiz ver- 
ntlichte. 1) ‚ Diese kam indessen in era keit, denn PısEn- 
van beschrieb , wie das auch. VAN BENEDEN a 1857 die 


i bt on; Aen, wenig ich ner, ale ich en Eier im vorigen 
hr zum ersten Male ansichtig ie. | | 

Ueber die Eibildung verdanken wir van Benzpen ®) schöne Be- 
tungen, —— Das reife 0,20 Mm. lange Ei des Polystoms besteht 
x ; einer dicken hellbraunen Schale, as mit lichtbreche nn Kör n- 


hei An löessdoner, hlashen und Keimfleck ee 
a zeigt (Fig. 5). Im Grunde des Keimstocks liegen in einer fein 
ne Substanz Kerne mit Kernkörperchen,, ‘welche sich durch 
Diese en a vom an aus. m ni 


en R wo sich die a nkshen Zeilen, 
a den ne Körnchen einen Kern mit Kern- 
erchen enthalten, um sie kerum gruppiren. In jener Höhlung, 
die Drüsen münden, erhalten sodann die Eier eine feste braune 
e, welche an dem ade wo die Eizelle liest, eine kleine Ver- 


el, ein morphologisches Aequivalent jener Filamente, welche 
{ y 
buch der vergl. Anat. d. wirbellosen Tbiere. p. 145. Anm. 19. 
natodenlarven und Trematoden. p. 48. 
ıerches sur la composition et ia signification de l’oeuf. p. 33—34. 
Kernkörperchen zeigt in der Mitte noch einen hellen Flecken. 
wissenseh. Zoologie. XXIL. Bd. | : 3% 


= 


"... gegengesetzten Seite hat das Ei einen Deckelapparat, den ich abe 


2% 
„ 


bei andern Trematoden oft eine so grosse Länge erreichen. An der en 


deutlich immer erst später erkannt habe, wenn der Embryo schon an. 
fing, sich im Eie zu bewegen. Ganz ähnlich gestaltet'sind die Eier de 
P. ocellatum. | 
Im Eileiter findet man nicht, wie Srrepa meint, immer nur ein Ei, 

ich sah deren oft 4—5 und van Beneden gar 12—-15 zu gleicher Zeit 
Im Vergleiche mit andern Tremaloden werden sie allerdings schnell ab 
gelegt, aber niemals in grosser Menge, da die Periode, in der Eier zu 
heife kommen, eine sehr kurze ist. Ich konnte von einem Individuun 
etwas über 40 Stück sammeln. 1 
Ueber die Befruchtung ist nichis Sicheres bekannt. Da ein 
innere Communication zwischen Hoden und Keimdottergang, wie | 
bei manchen Distomen vorkommt, hier nieht zu existiren schei 
inüssen wohl bei einzein lebenden Thieren (denn auch diese legen en 
wicklungsfähige Eier) die Samenfädchen in die Geschlechtscloake hin: 
und von da in den allerdings kurzen Vaginalcanal aufwärts wander 
Kann eine Begattung siattfinden, wozu ja ein Apparat vorhanden i 
‚so wandern die Samenfädchen gewiss bis in die Höhle, wo die Scha 
sich bildet. 
Entwicklung. Die reifen Eier des Polysioms entnahm 
bereits im vorigen Frühjahre der Harnblase eines braunen Frosch 
und legte sie in die Schälchen der Thaukammer. Diese aber trug ie 
als die Entwieklung der Eier bereits begonnen hatte, eines Tages 
die Mittagssonne (sie hatten vorher zwar im Licht, doch nicht in de 
Sonne gestanden) und liess diese Jängere Zeit auf die Eier einwirken 
in der Meinung, dass Sonnenschein, der bei Distoma hepaticum di 
intwicklung der Eier befördert, hier dieselbe Wirkung ausüben würd 
Darin wurde ich jedoch getäuscht: die Eier entwickelten sich vor 
Stund an nicht weiter und ich musste wegen Mangels an Mäterial wi e 
der bis zu diesem Frühjahr warten. Ende März erhielt ich nun wieder 
‚Frösche mit Polysiemen, welche im Ablegen ihrer Eier begriffen wareı 
und mit diesen verfuhr ich wie im vorigen Jahre, nur liess ich 
nicht von der Sonne bescheinen. Und diesmal entwickelten sie si 
denn auch in 20 Tagen in folgender Weise: 
An den eben abgelegten Eiern (Fig. 4) ist die Keimzelle no 
deutlich sichtbar. Das bildet auch van Benepen !) ab, der aber feı 
noch jene in die Mitte des Eies hinabsieigen sah, an die Stelle, 
später der gefurchte Bildungsdotter deutlich zu Tage tritt. Dies Hinab- 


4) 1.:e, Tab. I, Fig. 44 u. 15. 


b ingen können, weil die Menge der deutoplastischen Zellen sie 
stets verbarg. Aber man sieht sie verschwinden und bald an einer 
andern Stelle, was aus ihr geworden ist: den zerklüfteten Bildungs- 
 dotter (Fig. 5). Van BENEDEN sagt, mit dem Hinabsteigen gehe ein 
Zerfall der Dotterzellen vor sich, die sich mehr und mehr in eine 
Masse vermengten. Auch ich habe gesehen, dass wohl ihre Volumina 
nicht ganz die gleichen bleiben, konnte aber nicht einen solchen Zer- 
fall, wie ihn van Benkoen in Fig. 45 zeichnet, bemerken. Offenbar 
"geht die Entwicklung der Keimzelle durch Furchung in derselben 
- Weise vor sich, wie sie van Benepen bei Amphistoma so deutlich be- 
 obachtet hat, aber aas Beobachtungsobject ist weniger günstig. Man 
bemerkt am 8. Tage die Furchungsproducte des Bildungsdotters als eine 
 sechsseitig gefelderte vom Nahrungsdotier sich deutlich unterscheidende 
Masse, welche von Tage zu Tage auf des letzteren Kosten wächst. Am 
43. Tage füllt diese Masse schon den grössten Theil des Ries aus und es 
liegt auf dem Embryo ein ölartiger stark lichtbrechender Tropfen. Bald 
nachher, nach zwei Tagen, wenn von einer Differenzirung der Organe 
.nech nichts zu bemerken i ist, beginnen dann die Göntractionen des Eın- 
bryos — zwar noch schwach, aber ganz deutlich und schon am 16. Tage 
' flimmert er, wenn man ihn aus dem Ei drückt. Man sieht jetzi auch schon 
deutlich röthliche Augenpunkte durchschimmern und bald nachher, 
dass der untere Theil des Körpers vom oberen abgeschnürt ist und dass 
"jener kleine Häkchen an seinem Napfrande trägi (Fig. 6). Jetzt be- 
'ginnen auch die Flimmereilien im Ei zu functioniren und mit ihnen 
dreht sich das junge Thier so lebhaft umher, dass schliesslich der Deckel 
‚aufspringt. Dann schwimmt es munter davon, etwa mit der Ge- 
schwindigkeit eines Rotifer, setzt sich mit seiner Haftscheibe an Gegen- 
'stände an, denen es im Wasser begegnet, und tastet mit dem Vorder- 
‚leibe hin aa her — offenbar etwas suchend. 
 _ DieLarve. Sehen wir uns das ausgeschlüpfte Thier jetzt etwas 
näher an (Fig. 7). Seine Länge beträgt etwa 0,30 Mm. Der Körper, 
F essen Zanze Oberfläche starke Flimmercilien trägt, zerfällt in zwei 
Theile, den Vorderleib und die Haftscheibe, wie beim erwachsenen 
‚Thier. Von differenzirten Geweben ist noch sehr wenig zu erkennen, 
man sieht nur eine schwache Cuticula, welche dem mit vielen Jicht- 
brechenden Körnchen angefüllten protoplasmatischen Körper aufliegt, 
Die Mundöffnung erscheint von vorn gesehen als ein Querschlitz. Unter 
Ähr liegt der Schlundkopf, an dem sich bereits eine schwache Musculatur 
kennen lässt. Vom Darmeanal, dem Nerven- und Gefässsysiem ist 
h Nichts zu re doch Babe jederseits zwischen Mund und 
| Ss 


| / Mlindkepf as zwei röthlich ende Erlabaen Die une 
' nach auswärts stehenden sind die grössten ; sie bestehen aus einer ‚stark 
 Jiehtbrechenden Substanz, in die röthliche Körnchen eingestreut liegen, 
namentlich am Rande. Die oberen zeigen ein lichtbrechendes Bogen- | 
. segment von sehr geringer Dicke, an das sich ebenfalls eine Ansammlung 
 röthlicher Körnchen anlegt. Weiter wäre über den vordern Leib des 
' Tbiers in diesem Stadium nichts zu bemerken. Sehr ausgezeichnet aber 
ist der Haftnapf. Zwar konnte ich deutliche Anlagen der Saugnäpfe 
noch nicht bemerken, aber an seinem Rande stehen sechszehn kleine 
Häkchen, in ihrer Gestalt den grossen Haken des erwachsenen Polystoms | 
durchaus unähnlich. Es sind offenbar Larvenorgane, welche wie die ° 
0 Häkchen der Cestodenembryone nach eriolgter Einwandrung in einen 
Wirth abgeworfen werden und es war nun meine Aufgabe diese Ein- 
0... wandrung vor sich gehen zu lassen. Die Grösse, welche das Thier scho 
erreicht hat, seine Gestalt, welche diejenige des erwachsenen ist, Alle 
deutet darauf hin, dass diese Larven keinen Zwischenwirth haben 
werden, sondern direct von aussen in die Harnblase einwandern. Aber RN 
es fehlte mir in der kurzen Zeit, in der es beschafft werden musste, | 
das Material. Ein Mal hatte ich keine Frösche, ein andres Mal kein 
Polystomalarven. Sehen wir uns indessen in der Literatur um, so ist 

die Aufgabe, das Polysiom mit den Larvenorganen, d.h. mit Augen un 
Larvenhäkchen im Wirth des erwachsenen Thiers aufzufinden, scho 
früher gelöst worden, und damit isi, wie das zu erwarten war, der Be- 
weis geführt, dass Polystoma, wie z. B. auch Udonella, direct über 

... wandert und keines Zwischenträgers bedarf. Es fand nämlich scho 
>. 9. Baur!) »bei den meisten Exemplaren, aber nicht bei allen, zwe 
schwarze, überaus kleine, jedoch wohl unierscheidbare Punkte auf de 
Rückseite, hinter der Mundöffnung, die mit dem verzweigten dunkel 
Darmeanal nicht zusammenhingen und ähnlichen Punkten entsprachen 

die wir bei Anneliden Augen zu nennen gewohnt sind«. Das, was Ba& 
'sah, waren wahrscheinlich die grösseren unteren, welche, da er si 
schwarze Punkte nennt, wohl schon im Schwinden begriffen waren 
während die kleineren oberen bereits fehlten. Der zweite Beobachte 
ist PAGEnsTEcHer ?), der sie offenbar an einem jüngeren Thier gesehen 
hat, als Baer und von ihnen eine mit der unsrigen ziemlich überein- 
'stimmende Beschreibung liefert). Wenn Srızoı neuerdings die Existenz 
von Augenpunkten auf das Bestimmteste m Abrede stellt, so beweist - 
das nur, dass er niemals so junge Thiere wie seine Vorgänger untersucht 


4) STIEDA, I. c. pe. 673. 
2) 1. eit. pg. 48. 
3) Seine Abbildung davon habe ich in ahse. 9 wiedergegeben. 
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Hör en bc habe an jungen 3 Mm. langen Polı ystomen, welche ich im 
Juni fand, bereits vergeblich nach diesen Augenpunkten gesucht 

Jene Poren, welche Rupozrnı zu Seiten des Schlundkopfes bei P, 
i Halum beobachtet hat, waren aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls 
Augen. in einer sehr kleinen Skizze v. Smro1»’s sind ebenfalls zwei 

-soleher Punkte an der betreffenden Sielle gezeichnet, die er aber im 

Text nicht weiter erwähnt. 
P. integerrimum wirft offenbar zuerst und sehr früh seine Häkchen 
- ab, denn mit diesen hat es Niemand in der Harnblase des Frosches ge- 
sehen, hingegen meldet v. Sresor» bereits 1848), er habe bei einigen 
Individuen von P. ocellatum zwischen den beiden hinteren Saugnöpfen, 
am Rande des grossen Discus eine Reihe von kleinen, ungleich grossen 

- Häkchen unterschieden, deren Zahl sich bald auf vier bald auf acht bald 
- auf zwei belief, da denn die übrigen wohl schon abgeworfen waren. 

Bei P. ocellatum bleiben also die Larvenhäkchen sehr lange bestehen, 
länger als die Augen, denn die Thiere, bei denen S. sie beobachtete, 
hatten nicht nur bereits die grossen Haken, sondern auch en 
- Geschlechisorgane. 

Somit ist wohl mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass die 
Polystomenlarven sich hier durch den Mastdarm einen Weg in die Harn- 
blase der Frösche, dort durch den Mund in den Rachen der Schildkröten 
h en nen. 

-  Nergleichen wir diese Entwicklungsweise des Polystoma mit der- 
‚jenigen anderer Trematoden, so finden wir zunächst, dass es sich, wie 
: ‚auch in seiner Organisation, darin zunächst an die eetopar asilischen. 

trematodes monogeneses P. van Benzpen’s, anschliesst. Die Entwicklung 
ist insofern dieselbe, wie wir sie durch van Benenen bei Udonella 2) 
kennen, als der Embryo im Grossen und Ganzen bereits die Gestali der 
Erwachsenen hat. Aber die junge Udonella entbehrt der Flimmereilien, 
wie sie denn auch direct auf die jungen Oaligen kriecht und mit diesen 
auf den Fisch gelangt, welcher dem Schmarotzer und dessen Saugwurm 
| . Nahrung geben soll. Etwas Anderes ist es mit dem Polysiom: dies muss 

"Sich selber seinen Wirth aufsuchen und hat Cilien, wie sie bei den Em- 
bry onen derjenigen Trematoden vorkommen, welche in einem Zwischen- 

 wirth eine Metamorphose erleiden. Ausserdem hat es Larvenorgane, 
‚seine Häkchen, welche ihm ein energisches Anklammern an die Frösche 
‚ermöglichen. Und diese Larvenorgane werfen nun auch ein helles Licht 
auf die. Genealogie der Polystomiden, denn offenbar haben sich 
Polystomum und Gyrodaciylus aus derselben Form ent- 


3 


a: 


a 1) Loc. eit. 
2) P, J. van BENEDEN. Memoire sur les vers intestinaux. pg. 17 


ne . al, der ee nageörnek wie dekacch auf de Biche 
Organ bei @. elegans und die Augen des Polystoms finden wir in gan 

' ähnlicher Weise bei @. auriculatus. Gyrodaciylus: ist in gewisser Be- 
ziehung auf jener Stufe stehen geblieben, welche Polystoma in seiner 
. Entwicklung als freischwimmende Larve durchläuft und zwar sehen wir 
jetzt, wo P. ocellatum uns bekannter geworden ist, dass dieses dem 
 Gyrodaetylentypus noch näher steht als das Polysiom ie Frösche. Denn ' 
: wie die Gyrodaciylen hat jenes einen einfachen zweischenkligen Darm- 
' canal und behält jene Häkchen am Rande der Saugscheibe, welche 
Gyrodaciylus niemals abwirft, wie wir gezeigt haben, sehr lange bei. 
Eine ganz ähnliche Entwicklung ferner wie Polysioma durchläuft wahr 
scheinlich Octobolhrium, welches auch mit jenem und mit Gyrodactylus 
den Häkchenkranz am Cirrus gemein hat. Sehen wir doch bei Octobolhrium. 
unter jenen grossen Haken am EHinterende des Thiers noch zwei kleine Y 
Häkchen !), welche sich auch in ihrer Gestalt von denen des P. integer.- 
rimum fast gar nicht unterscheiden und welche gewiss als die zuerst 
entstandenen, als persistirende Larvenorgane zu betrachten sind. Y 
War es zwar schon durch die Untersuchungen G. WAGENER's fest- 4 
gestellt2), dass die Gyrodactylen wenigstens eine. Generation auf ge. 
schlechtlichem Wege hervorbringen, also nicht Formen sind, welche im 

' Generationswechsel mit Polystomiden stehen, so wird doch erst durch 
x ‚die vorstehenden Beobachtungen ihre Stellung zu den übrigen Ectopa 
.  rasiten genauer präcisirt und es hat sich gezeigt, dass von SıesoLn bereits 
das richtige Verhältniss geahnt hat, wenn er einen Zusammenhang Br. 
zwischen Gyrodactylen und Polystomen annahm, aber es ist dieser Zu= | 
sammenbang ein genealogischer und kein individueller. 


4) P. van BENKDEN. Mem. s. l. vers intest. Pl. V, Fig. 7. 
2) Ueber Gyrodactylus elegans. REICHERT und Du Boıs-Reymonv’s Archiv n Anat, 
"Jahrg. 4860, pe. 788. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel III. 


= Fig. 4, 2 und 42 beziehen sich auf Poiystoma ocellalum Rup. und sind nach 
Skizzen v. SırsoLp's angefertigt. Alle übrigen Figuren beziehen sich auf P. inleger- 
 rimum Run. 

‚Fig. 4. Ein junges, schon geschlechisreifes Thier, von Pelyst. ocellatum, 
| a die grossen Haken, 

b die Larvenhäkchen, 

e die Saugnäpfe der Haftscheibe, 

x die zu den warzenlörmigen Höckerchen führenden Gänge, 
m Genitalporus, 

s vas deferens, 
Br k Keimstock. 
Fig.44. Ein Häkchen vom Cirrus des P. ocellat. 
Fig. 2. Ein Saugnapf der Haftscheibe. 
Fig. 3. Die Keimzelle, welche Bildungsdotier, Kern (Keimbläschen) und Kern- 
körperchen zeigt. Vergr. 720. 
4. Das reife Ei. Vergr. 400. 
. 5. Eiam 8. Tage der Entwicklung Vergr. 400. 
. 6. Ei am 46. Tage der Entwicklung. Neben dem Embryo liegt ein ausge- 
schiedener ölartiger Tropfen. Vergr. 400. | 
7. Der ausgeschlüpfte Embryo. Vergr. 400. 
9. 8. Umrisse desselben von der Seite. 
"Fig. 9. Kopfeines jungen bereits in den Frosch eingewanderten Fa, das noch 
| die Augen hat. Copie nach PAGENSTECHER. 
Fig. 10. Häkchen von der Haftscheibe der Larve. Verg. 500. 
a, 4. Aufgedeckeltes Ei. 
h Tr 12. Warzenförmige Hervorragung vom Vorderende des Thiers mit hervor- 
quellendem Tröpfchen von P. ocellalum. 


Mi; 
unterscheidet man ausser den zwei Seitenrändern einen oberen, dem 


und gekörnt aussehenden Seitenfeldern begrenzt; das erstere entspricht 


Färbung der beiden anderen rührt von den hier gelagerten Dotierkam 


rande bemerkt man eine Oeffnung: »Porus genitalis« (Taf. IV, H. Sy 
Dieselbe ist inmitten oder auch am unteren Umfange einer durch die 7 


sowie Herr Privatdocent Dr. KrasLer hierselbst haben auch bereitwilligst un 


essante Vergleichsobjecte, zu unserer Disposition gestellt, und sagen wir beide 
. ‚Herren hierfür den ergebensten Dank. Mittheilungen über den Bau der Jeteteen N 
. nannten beiden Cestoden behalten wir uns vor. a: 


‚Ueber den Bau der geschlechtsreifen Glieder von 
Bothriocephalus latus Bremser. 
(Beitrag zur Anatomie der Gestoden.) 


° 


Von 


Dr. L. Landeis 
Professor in Greifswald. 


Prof. Dr. F. Sommer 


N wi und 
Prosector in Greifswald 


Hierzu Taf. IV. bis VIIL 


Das Aeussere der geschlechtsreifen Glieder. 


An den platten, viereckigen Gliedern des Bothriocephalus fat 


Kopiende zugewendeten und einen diesem entgegengesetzten unterer . 
Rand, — ferner eine hintere oder Dorsal- und eine vordere oder Ven 
tralfläche. Auf letzterer wird ein helles Mittelfeld von zwei dunklereı 


einem guten Theil nach der Lage der Geschlechtsorgane ; die dunklen 


mern her. / 
In der Medianlinie der Ventralfläche und nahe dem oberen Glied 


Ri 

Anmerkung. Die Bearbeitung des vorliegenden Gegenstandes wurde un 
durch das freundliche Entgegenkommen des Herrn Prof. Moster, Dirigenten der 
medicinischen Klinik hierselbsi, ermöglicht, welcher zu zwei verschiedenen Male 


lange Ketten von frisch abgetriebenen Bothriocephalen uns übermittelte. Derselbe 


mehrfach frische Exemplare von Taenia solium und mediocanellata, als inter 


Die Ve rlasser. RN % 


hr . geschlechisreifen Glieder von en Iatus. 


A 
RR 


ar und: ihre eng von lien klenen le > 
 höbungen (Taf. VII, Fig. 2 D!) besetzt. Sie bildet den Eingang in ein 
4 Grübchen: Geschlechtskloake oder Sinus genitalis (Taf. IV, .J: 
Tel. VI, Fig. 2 E), in dessen oberen Umfang die Spitze der Cirrusblase 
j mit der Samenleiteröffnung, und dicht unter derselben der Scheiden- 
} eingang sich befinden. Be können von hier aus leicht mit Injections- 
] masse gefüllt werden, je nachdem man die in den Sinus genitalis ein- 
1 geführte Canüle gegen den oberen Gliedrand richtet oder sie gegen die 
Tiefe des Grübchens senkt. — Die Form des Porus genitalis ist bald 
J eine runde, bald gewährt sie das Bild eines auf die Längsaxe des Glie- 
‚des quergestellien Schlitzes. Ersteres wurde meist da beobachtei, wo 
} der Cirrus weit hervorhing; an Gliedern von 51/, Mm. Länge und 10 
} Mm. Breite betrugen unter solchen Verhältnissen die Durchmesser de 
A Oeffnung 0,094 Mm. Die andere Form zeigte sich dort, wo die Spitze 
‚der Cirresblase entweder noch gar nicht, oder nur in geringem Maasse 
"als Cirrus sich entwickelt hatte. An solchen Gliedern betrug der Län- 
‚gendurchmesser 0,1—0,157 Mm. und der Breitendnrohmesser 0,2410 
bis 0,305 Mm. 
Dem unteren Gliedrand näher und nur 0,55 Mm. vom Porus ge- 
| nitalis entfernt befindet sich eine andere, aber Miete und dem unbe- 
| waffneten Auge punktförmig erscheinende Oeffnung (Taf. IV, X), wittelst 
4 welcher der Uterus auf der Ventralfläche des Gliedes mündet. Sie hat 
einen Durchmesser von 0,073 Mm. und weicht in ihrer Lage meist um 
J ein Geringes bald nach rechts, bald nach links von der Medianlinie des 
} Gliedes ab. 
] Dies von der äusseren Erscheinung der geschlechtsreifen Bothrio- 
| cephalenglieder. | 


Bo Rindenschicht. 


1 Die Bandwürmer und deren geschlechtlich functionirende Glieder 
ehören bekanntlich der Gruppe der sogenannten parenchymatösen 
I Thiere an, d. h. zählen zu Thierformen, welche sowohl eines Leibes- 
sceletts, als einer Leibeshöhle ee, deren Organe vielmehr in 
einer I meenbsum des Körpers, in einem re, BR 


chten, eine centrale oder Mittelschicht und eine peripherische oder 
ndenschicht sondert. Die letztere (vergl. Taf. VII, Fig. 1 A), welche 


x a: einen neh Bau und ieh et aus dnchrälann von ein-- 


ander differenten Lagen zusammengesetzt. 


' Die äussersie Lage der Rindenschicht wird durch eine sah ältneh 
lien Gutieula repräsentirt (Taf. VII, Fig. 4.0), deren Dicke nicht 
‚überall gleich ist, vielmehr zwischen 0,006 und’ 0,040 Mm. wechselt, N 
dünner an Schnitten solcher Glieder enärlan welche 5 m weniger oder 
nicht contrahirtem Zustande schnittfähig gemacht worden sind, dicker 
‚an anderen, welche im Zustande stärkerer Contraction gehärtet wur- 
den). Sie ist ausgezeichnet durch die Fasern, welche in ihrer Sub- 
stanz eingebettet liegen, durch sehr feine und dicht stehende Poren- 
canäle und durch homogene Muskelfasern, welche ihrer Innenfläche 
anliegen. “ 
| Die eingesprengten Fasern (Taf. VI, Fig. 1 a. u. Taf. VIN, Fig.3 5) 
verlaufen im Breitendurchmesser des Gliedes und geben dem letztere 


ein quergestricheltes Ansehen. Sie sind in einfacher.Lage dicht nehen E 


- einander geordnet, coimmunieiren nirgends mit einander und wechseln 
über weite Strecken hin ihren Durchmesser nicht. Ihr Verlauf ist ge- 
streckt oder leicht wellig gekrümmt. Sie scheinen solide zu sein und 
nicht etwa Hohlgänge in der Cuticularsubstanz zu repräsentiren. Ihre 
äusserst scharfe Begrenzung und ihre dunklen Contouren verleihen 
ihnen eine grosse Aehnlichkeit mit elastischen Fasern. An zarten. 
Flächen oder Dickenschnitten treten sie, nach Einwirkung von Kali- 
oder Natronlaugen, noch schärfer hervor und hängen oft nicht er 


trächtlich über den Schnittrand der Cuticularsubstanz hinaus (Taf. vun, 


Fig. 3. b). Die Querschnitte der Fasern erscheinen kreisrund und zei- h 
gen einen Durchmesser von 0,001—0,003 Mm.; das Schwanken des 2 
‚letzteren hängt, wie der Seh im Dicken der N 
selbst, von dem grösseren oder geringeren Contractionszustande ab, i 
welchem die Glieder gehärtet werden. N 
Die Aussenfläche der Guticula erscheint äusserst dicht und zarı h 
punktirt, — wie bestäubt. Durch Anwendung stärkerer Ver grösserun- | | 


1) Wir machten die Glieder theils durch Alkohol schnittfähig, theils und vor- 
' zugsweise haben wir uns zur Erhärtung mit ausgezeichnetem Erfolge der Mürune- 
schen Augenflüssigkeit (Kal. bichromic. 2,5 Thle., Natr. sulfuric. 4 Th., Aq. dest. 
400 Thle.) bedient. Es kam auch diese Flüssigkeit mit einem gleichen Volumen | 
Wasser u. s. w. verdünnt zur Verwendung. Andere Glieder hatten längere Zeit im 
 Pacinrscher Flüssigkeit (Hydrarg. bichlorat. corros. 4 Th., Natr. chlorat. pur. 2 Thle. a i 
Glycerin [250 Braune) 43 Thle., Aq. dest. 143 Thle.) (das Ganze mit 2 Vol. aq. ‚dest, 

verdünnt) gelegen, bevor Mürrer’sche Flüssigkeit zur Anwendung kam. AN 
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' chrakeiren ch ARSEı feinen un ee 0, ne Mm. messende 
Bi auf Dicken 


Bin: eine äusserst zarte und feine radiäre ae Taf. VI, Fig. A 10, 
"welche lebhaft an diejenige erinnert, weiche die Deckelmembranen der 
| Darmepithelien von Säugern zuweilen zeigen. Es scheinen die Poren- 
‚anäle den feinen körnigen Protoplasmafädcehen zum Durchgang zu die- 
nen, welche man äusserst häufig, sowohl an dem freien Rande von 
| Diekenschnitten als auf der geneigten Aussenfläche von Schrägsehnitten 
aus der Cuticula hervorragen sieht (Taf. VII, Fig. I b). Diese Fädchen 
hatten meist eine Länge von 0,008 Mm. und eine Breite von 0,0006 bis 
0,0007 Mm., standen zum Theil vereinzelt, viel häufiger jedoch zu 
‘Grüppen von 3—6 und mehreren büschelförmig vereint, so dass sie in 
letzterem. Bilde dem Territorium einer subeutieularen Protoplasmazelle 
zu entsprechen schienen; in noch anderen Fällen lagen sie über grössere 
Strecken so dicht neben einander auf der Aussenfläche der Cuticula, 
‚dass es den Eindruck machte, als sei letztere mit einer dünnen Schicht 
körniger Protoplasmamasse Bells; Immerhin aber müssen wir es da- 
iin gestellt sein lassen, ob alle jene dicht stehenden Porencanälchen 
den körnigen Protoplasmafädehen zum Durchgange dienen, oder ob 
mittelst eines Theils derselben auch das zarte ner Canal- 
ystem, welches unter der Subeuticularlage sich ausbreitet, und von 
dem weiter unten gesprochen werden soll, auf_der Gliedoberfläche 
mündet, - | 

Wie schon Srıroa in seiner schönen Arbeit über Bothri ocephalus 
cn hat, verlaufen in einfacher Lage und in geringen Absiän- 
den von ripder an der Innenfläche der Guticula homogene, spindel- 
örmige Muskelzellen; sie sind so gelagert, dass ihre Pole dem vor- 
leren und dem hinteren Gliedrande zugewendet sind, und varüiren in 
‚änge und Breite nach dem jeweiligen a wwstande des Glie- 
les (Taf. Yıl, Fig. I ce. u. Taf. Viil, Fig. 3 c). Im nicht contrahirten Zu- 
Stande Eden wir sie 0,136—-0,168 Mm. lang und 0,003 Mm. breit, 
ı contrahirten 0,19, 108 Mn, lang und 0,005--6, 008 Mm. breit. 
echt selien waren sie an dem einen oder dem anderen Pole gespalten, 
eichsam in zwei Zipfel auslaufend, zuweilen auch anastomosirte eine 
it der benachbarten dureh einen Ausläufer oder ein Zwischenstück. Ihre 
iden Enden sind entweder direct oder durch Vermittlung von feinen 
se nenfäden an der Innenfläche der Cutieula befestigt. — In geringer 
in vlernung von dem unteren Rande der Proglottide gehen aber von der 
nnenfläche der Cuticula noch eine Anzahl längerer Faserzellen ab, 
Iche im Be an das Gewebe des prominirenden unteren 


a ‚ äusserlich die benachbarten Proglottiden von einander abgrenzt, wi 


‚ Gliedrandes durchsetzen und sich am Grund do Rinselniit „ 


an der Cuticula befestigen. Diese Einrichtung scheint neben der reie 
lieheren Ablagerung grosszelliger Grundsubstanz am unteren Gliedrar 
für die Abgrenzung der einzelnen Progloitiden wesentlich zu sein. 

Die Gewebslage, welche der Cuticula sich anschliesst, — Leuckarr 
. körnerreiche Parenchymschicht, — gewährt das Bild einer weich en 
dunkelkörnigen Substanzlage, einer Molecular- oder Punkt 
masse mit zarter, radiärer Streifung und zahlreichen, feinpunktirten 
Kernen (Taf. VII. Fig. 1. D). Dinner in der EEE des Mittel- ) 
feldes, mächtiger im Bereich der Seitenfelder schwankt ihr Durchmesser 
zwischen 0,040 und 0,081 Mm. Als eine Art zelliger Grundlage ode Y 
Matrix der Guticula Basteiht sie, wie man an den Rändern hinreichend d ke 
feiner Längs- und Querschnitte gut beobachten kann, aus spindelför- 
migen Zellkörpern, welche senkrecht zur Innenfläche dorÖunikule stehen, 
eine Länge von 0,024—0,028 Mm. haben und einen Kern von 0,006 
bis 0,006 Mm. Durchmesser besitzen (Taf. VIl. Fig. 1. d). Vorzugs- 
weise befriedigende Bilder gewährten uns Schnitte von Gliedern, Ve 
mit Mürrer'scher Augenflüssigkeit behandelt waren. Das Zellenproto= 
plasma entbehrt einer Hüllenmembran durchaus, ist sehr weich, er- 
scheint dunkel punktirt und gekörnt. Da es meist mit dem der be- 
nachbarten Zellkörper verschmilzt, so verschwimmen und verwischen 
sich die ursprünglichen Zellengrenzen sehr leicht; und wenn auch hie 
und da kleine Bezirke als zu den Kernen gehörige Zellenterritorien sich 
noch deutlich abzuzeichnen pflegen, so geben dennoch und über | 
grössere Strecken hin im Wesentlichen nur die zahlreichen Kerne in- 
mitten der dunkelkörnigen Molecularmasse Auskunft über den elemen- I 
taren Bau dieser Gewebslage. | 79 

Der vorigen schliesst sich eine breite Lage bindegewebiger 
Grundsubstanz (Taf. vl. Fig. 1. E) ‚an, welche im Bereich de 


IM 
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die Sammelröhren des ‚Dotterstocks enthält. Sie wird aus grossen, 
‚äusserst zahlreichen, rundlichen oder ovalen Zellen (Taf. VI. Fig. t. e) ” 
und einer in reichlichen Intercellularsubstanz gebildet. Erstere be- - 


Mm. Durchmesser; ihr Prplanken ie: eine a Cotikiite / 
und ein trüb-moleculäres Aussehen. Die andere erscheint als ein t 


Abscheidungsproduct der Zellen und hat wie diese ein hlasses, fein- 
körniges oder trüb - moleculäres Aussehen. Wo diese grosszellige” 


Brit 


2 ” 


F erparenchyms finden sich in regellosen Abständen von einander ” 
ogenannten Kalkkörperchen eingestreut (Taf. VIl. Fig. 1. f}. 
‚reff der Natur dieser vielfach besprochenen Gebilde treten wir . 


“N 


‚ständig der von Vırcnow zuerst aufgestellten Ansicht bei, dass sie als 
verkalkte Zellen der bindegewebigen Grundsubstanz aufzufassen seien. 
f welchen Verhältnissen es beruhe, dass einige jener grossen Zellen 
‚des bindegewekigen Körperparenchyms verkalken, während vieie an- 
‚dere sich nicht mit Kalksalzen imprägniren, konnte bis dabin nicht auf- 
geklärt werden. Wir finden die Kalkkörperchen beim Bothriocephalus 
latus überall dort, wo das bindegewebige Körperparenchym sich zeigt, 
e fehlen also nur innerhalb der subcuticularen Schichte der spindel- 


een een In ihrer Grösse ae die RaUSLDEDER, 


a 0,048 va den Breitiendurchmesser a Mm. ım Durchschnitte 
gross ; dort wo Kerne an derselben bemerklich sind, haben diese einen 
‚Durchmesser von 0,006 Mm. ihre Gestalt ist meist elliplisch oder 
nenförmig, seltener kreisrund, bisquitförmig oder gar dreibuchtig. 
‚sind ‚stark lichtbrechend, häufig mit concentrischen Streifen ver- 
hen, die an. das Aussehen der Stärkemehlkörner erinnern, seltener 
Jogen. In manchen Fällen sieht man den Kalk nur im ont der 
1 abgelagert, während die Peripherie sich durchaus ähnlich wie an 
n nicht verkalkten Bindesubstanzzellen verhält. Vom Centrum aus 
u der Kalk mehr und mehr gegen die Oberfläche vordringen. Die 
Ikkör perchen bestehen aus zwei Substanzen: dem Stroma und dem 
0 hiens sauren Kalke. Ersieres lässt sich isoliri darstellen, wenn 
an die Kalkkörperchen mit verdünnten Säuren, am besten Chlor- 
sserstoffsäure, behandelt. Man sieht, wie nach Zutritt der Säure der 
länzende Kalkgehalt von der Peripherie gegen das Centrum hin all- 
Aibe A eruaseig sich löst, gleichsam ED nel, Nur der innerste 


b lan hindurch zur here wo er alsbald ver- 
Diese Erscheinung ‚spricht für die grosse Weichheit und 


A ehe Börchärinsteakeil des Stromas. Ist Mar Kalk voll 
. fernt, so haben wir im Wesentlichen Gebilde vor uns, die er ’ 
£ Zellen der- bindegewebigen Grundsubstanz gleichen. Der kohlensau 
‚Kalk imprägnirt das Stroma der ellen hnlich wie das Hämoglobin das 
Stroma der Blutkörperchen durchdringt. Wir können den Kalkbestand 
für sich isolirt vom Stroma darstellen, wenn wir die Kalkkörperch Ä 
auf einer Glasplatte in der Flamme sah Das organische Stror ma 


nach Säurezusatz als ein Kriterium für das Vorhandensein einer nicht 


absorbirt gehaltenen aus den Kalkkörperchen entbundenen Kohlen 


‚Verkalkung nach und nach weniger für Carmintinction empfänglie 
‘sind. Man kann annehmen, dass dem entsprechend die Zellen e 
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verbrennt und das Kalkgerüst hat im Wesentlichen seine Form und 
Aussehen beibehalten. Man hat darüber gestritten, ob der Kalk als 
kohlensaurer oder mit einer anderen Säure verbunden in den Körper 
chen vorkomme. Namentlich hat Leucxarr das fehlende Aufbraus 


kohlensauren Verbindung ansehen wollen; allein mit Unrecht. as 
sichtbare Brausen erfolgt stets nur bei feichlicheeh Vorhandensein der 
Kalkkörperchen; sind wenige derselben im Präparate, so unierbleib 
die Entbindung der Kohlensäure. Geringe Mengen dieses Gases wer 
den nämlich von der Flüssigkeit des Präparates absorbirt, erst erössehuih | 
Mengen treten perlend aus derselben hervor. In der Gewebe des. 
Bothriocephalus latus sind die Kalkkörperchen nur in so beschränkte 
Menge vorhanden, dass im mikroskopischen Präparate nach Säurezusat 
in der Regel kein Brausen erfolgt. Nichts desto weniger wird Kohlen 
säure entbunden, aber sie wird in statu nascente von der Flüssigke 
des Präparates abs Zum Beweise dieser Angabe diente uns fl- 1 
gender Versuch. Zwei gleichgrosse Glascylinder wurden mit ver- 
dünnter Chlorwasserstoflsäure gefüllt. Hierauf wurde in den ein 
eine Anzahl Glieder zehn Minuten lang untergetaucht erhalten, wobk 
kein sichtbares Aufbrausen stattfand. Nachdem nun die Glieder beh 
sam herausgenommen waren, wurden beide Cylinder unter die Glo@ 
einer Lufipumpe gestellt, und es zeigte sich, dass aus dem einen Cylın=' 
der, welcher die Glieder aufgenommen hatte, eine stärkere und länger’ 
anhaltende Gasentwicklung stattfand, als aus dem anderen. Letzter h 
rührte offenbar her von der unter dem Druck der atmosphärischen Luft 
säure, In Betreff des Verkalkungsprocesses der Zellen hat RınprLeis 
zutreffende Mittheilungen über die Taenien gemacht, die man auf d 
Bothriocephalus latus übertragen dar!. Wir fanden gleichfalls, dass 
Körperchen von ihrem völlig kalkfreien Zustande bis zur vollständigen 


stets abnehmende sauere Reaction besitzen. Die sauer reagirende Ze 
gestattet eine Diffusion der gelösten Kalkverbindung in das Innere 


Nah Bakeak die saure Reaction der: Zelle ab bis zur 
u alen Reaction, so wird die eingesaugte Kalksolution sich in fester 
um i im Innern der Zelle consolidiren. —- Bei mechanischer Zertrüm- 
rung. der Kalkkörperchen treten die Bruchlinien meistens ent- 
chend der Schichtungslinien und der Radien auf. — Es ist uns 
ıt gelungen , beim Bothriocephalus latus eine Verbindung der Kalk- 
rperchen mit dem Gefässsysteme nachzuweisen. Ebensowenig ver- 
ögen wir in denselben das Analogon einer Skelethildung zu erblicken. 
nr. m der Grenzzone, zwischen der subeuticularen Zellenschicht und 
der grosszelligen Binderubstror des Körperparenchyms breitet sich ein 
Br und äusserst zartwandiges plasmatisches Ganalsysiem 
"aus (cf, Taf. VII. Fig. I g). Die Gänge desselben sind sireckenweise 
sowohl auf Längs- als Querschnitten sichtbar, — vorausgesetzt, dass 
Mrdistere eine hinreichende Feinheit haben und durch Glycerin gut auf- 
\ gehellt sind. Ihr Durchmesser beträgt 0,002—0,004 Mm., ihren Inhalt 
bildet eine Tränkungsflüssigkert von matiem Fettglanz. Wie sich aus 
| Längs- und Querschniiten erschliessen lässt, und wofür auch die Ana- 
# logie mit Taenia mediocanellata spricht, erfolgt die Ausbreitung dieser 
Gänge im Wesentlichen nach zwei Richtungen, einmal in verticaler 
Ä I und. zweitens in der des Breitendurehmessers des Gliedes. Sowohl. 
} peripherisch , — gegen die Guticula hin, — als centralwärts gehen von 
; ihnen äusserst feine Zweige ab, w srall, sich mit Ausläufern von Zellen : 
in Verbindung setzen, die den Bindegewebskörperchen ähneln. Diese 
Zellen mit ihren Alldkkuforn beobachteten wir an Schnitten solcher 
6 jeder, welche in ganz frischem Zustande zunächst mit Pacinischer 
4 nservirungsflüssigkeit (s. 0.) oder stark verdünnter Lösung von 
] Hydrarz. acet. conetr. (4 Theil auf 100 Theile Wasser) behandelt, und 
‚später in Mürzer’scher Augenflüssigkeit gehärtet waren. Aus den so 
altenen Bildern gewannen wir die Anschauung, dass die plasma- 
schen Ganäle durch Vermittelung jener Zellen und eines Theiles der 
£ Porencanäle der Cuticula mit der Aussenfläche des Bandwurmgliedes 
Jinmuniciren , während sie centralwärts durch Vermittelung eben 
cher Zellen und deren Ausläufer tief ins Körperparenchym hinein- 
gen Bilder, welche uns das Canalsystem von der Fläche des Gliedes- 
riet hätten , hatten wir nicht erhalten, konnten leider auch den 
end nach dieser Seite hin nicht Feiker nn en uns das 


den DB secaniellatn welche naneee an, nt. analoge 


kt isse anden, und dass es durch Behandlung der Prosloitiden e n 


\ Schwefelammonium und nachheriger starker Auf- 


he ng des Präparats mittelst Canadabalsaı gelang, di 
| Rune Zonen hin auch von A Fläche des GlSdEN her 


. einen worden sind, al aaa I sie , mit a on 
Knocn beschriebenen, und von BörTcHEr bestätigten Gefässsystem | j\ 
identisch seien. Bröleren hat zwar nirgends in seiner Arbeit, über die 
Dickendurchmesser der Canäle sich ausgesprochen, doch schliesst ein 
Blick auf die von ihm gegebenen Abbildungen , falls der Durchmesser 
der Canäle dort naturgemäss wiedergegeben ist, die Identität aus 
,  Uebrigens können wir nur angeben, dass es an geschlechtsreifen 
Bothriocephalengliedern uns nicht gelang, Bilder zu gewinnen, welche 
geeignet gewesen wären, das von Knocn abgebildete Gefässsystem zı 
Ir lälrgen. 
Die Musculatur des Bothriocephalengliedes baut sich aus lang- 
gestr eckten blassen und homogenen Faserzellen auf, an welchen wi 
die Gegenwart eines Kernes nirgends mit Siharken zu constatiren 
0°. vermochten. Abgesehen von den bereits besprochenen subeuticularer 
halten die contractilen Faserzellen drei Verlaufsrichtungen inne: zu 
nächst der Mittelschicht bilden sie eine, letztere unmittelbar umhüllend 
und 0,031 Mm. dicke Ringmuskellage (Taf. VU. Fig 1 G u. Fig. 2 A), 
dieser folgt nach aussen eine Längsmuskellage von 0,105 Mm. Dice 
(Taf. VI. Fig. 1 Hu.Fig.2@). Hier liegen die. Moskehan weniger 
el dicht an einander, als bei der vorigen Lage; sie durchsetzen vielmehr 
a zu grösseren oder kleineren Bündeln gruppirt, selbst vereinzelt, in de 
angegebenen Verlaufsrichtung das bindegewebige Körperparenchym 
a Beide Lagen gehen übrigens continuirlich durch die ganze Kette de 
2. Glieder hindurch und zeigen nirgends Unterbrechungen, welche a 
die Abgrenzung der Glieder von einander zu beziehen wären. — End- 
lich schliesst sich hieran noch ein System von Faserzügen, welche von’ 
der Ventral- zur Dorsalfläche hin die Dicke des Gliedes durchsetze 
(Taf, VI. Fig. 1 4). Die letzteren gruppiren sich selbstverständlich nich 
zu einer besonderen Schicht, durchsetzen vielmehr in zerstreut stehen- 
den Bündeln oder als einzelne blasse Fasern von namhafter Länge das 
 bindegewebige Körperparenchym, und kommen reichlicher in dem Ge- 
 biet der Seitenfelder, spärlich in der Ausdehnung des Mittelfeldes vor. 


Mittelschicht. 


© Das Gewebe der Mittelschicht ist von ungleich ein 
als das der Rindenschicht; es besteht durchgehends aus derselb 
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5 p, mit Eankkörperenen derensetden Granidstibstähz! welche 
ir bereits “ der Rindenschicht kennen gelernt haben, und wird wie 
se, ihrem Dickendurchmesser riäch, von zerstreut stehenden con- 
fetilen Faserzellen durchzogen (Taf. VII. Fig. t Bu. Fig. 2B). In ihr 
die sogenannten Seitengefässe und die Generationsorgane — mit 
iger Ausnahme des Dotterstocks — einfach eingebettet. 

Die Mittheilungen, welche wir über die Seitengefässe machen 
ıen, sind allerdings lange nicht erschöpfender Art. Grade für die 
ersuchung dieses Gegenständes zeigte sich das Material, welches 
za Gebote stand, lückenhaft. Namentlich können wir über Anfang 
| en, dieser Ganäle gar keine Mittheilungen a 


5 und u cheheeh Gliedern zu Araber Was ch Bier hei 
en ergab, wollen wir einfach in Folgendem zusammen- 


se Hörtenen's, Hase — wie eh hei den Aunsten Gliedern der 
| Ba — = jederseite zwei ee RN, richtig. Letztere 


ufen, so beschreiben die inneren in den einzelnen Gliedern Bögen, 
en Gonvexität gegen den Gliedrand gerichtet ist. In Gliedern von 


nund äusseren Seitengefäss in halber Höhe des Gliedes 0,036 Mm., 
ere®w und unteren Gliedrand dagegen 0,094 Mm. Auch zeigte 
der nt des inneren er I, a des 


3 fürzeict Pr wir in inteienen dieser beiden din 
e unter sich, noeh mit deneti der anderen Seite. — Den mit- 
1eilten gleiche Verhälttiise ianden wir auch an Querschüäitten junger 
ler, welche in Mürzer’scher Augenflüssigkeit erhäriet waren; die 
ischnitte der inneren Seitengefässe erschienen auch hier immer 
egrenzt und leer, während die äusseren stets verwischte Gren- 
en, und mit einer feinpunktirten Masse erfüllt waren. Ueber 
Yissensch. Zoologie, XXH. Bd. a" 


KR 


Bau Han Verhalten dieser letzteren Gefisse wollen wir sogleich | 
ws gehender uns äussern. 


reifen Bothriocephalengliedern (von 51/, Mm. Länge und 40!/, Mm. 
Breite) jederseits überall nur ein Seitengefäss (Taf. IV. E), als Fori- 


\ 5:4. Da es hart an der Ringmuskellage der Ventralfläche herabsteig ’ 


. auch dieser näher, als der Dorsalfläche. Es ist äusserst schwieri 


‚schnittlich 0,1 Mm. Weite, war kaum durch scharf geschnittene Ran 


suchung der Geschlechtsverhältnisse seiner Proglottiden sowohl män 
liche als weibliche Zeugungsorgane in Betracht. | 


Dem bisher Mitgetheilten gegenüber fanden wir an la 


setzung des äusseren der jungen Glieder. Der Abstand derselben vom 
Seitenrand und der von der Medianlinie des Gliedes verhält sich wie | 


[7 


(ef. Taf. VII. Fig. 1 K), wie man auf Querschnitten sieht, so liegt e 


dasselbe von der Fläche des Gliedes her sichtbar zu machen. Doch” 
gewährten uns Injectionen von RicHARDSON’S blauem Glyceringemisch 
Abhülfe und ergaben Uebersichtsbilder, welche an Correctheit un 
Schönheit nichts zu wünschen „übrig lassen (cf. Taf. IV. E). 
zeigten die so behandelten Seitengefässe einen graden und gestreckte 
Verlauf, nirgends fanden (Jueranastomosen zwischen ihnen statt; des 
gleichen konnte auch nirgends ein Zusammenhang zwischen ihnen und. 
dem plasmatischen Ganalsystem, von dem vorhin gesprochen, constatirt 
werden. — An Querschnitten gut erhärteter Glieder erschien das Lum 
des Seitengefässes rundlich oder oval (Taf. VII. Fig. 4 X), hatte durel 


grenzen, ‘wie schon vorhin bemerkt, von dem Körperparenchym a 
geseizt. Das Innere des Seitengefässes zeigte einen spongiösen Ba 
und war von einem Netzwerk äusserst feiner Bälkchen und Blättch 
ausgefüllt, welches direct aus der bindegewebigen Grundsubstanz d 
Körperparenchyms hervorging und in seinen Maschenräumen eine fein- 
punktirte Molecularmasse barg. Gegen Garmin und Anilinroth ver- 
hielten sich sowohi das Netzwerk als der Inhalt der Maschenräu 
wenig empfindlich, vielmehr bewahrten beide inmitten gut tingirter” 
Schnitte eine weihselhe Färbung und waren dadurch schon bei, 
schwächeren Vergrösserungen leicht kenntlich. B 

Eingehender als es in Betreff der Seitengefässe geschehen Ba 
wollen wir über die Geschlechtsapparate Mittheilung mache 
Es zählt bekanntlich der Bothriocephalus latus, wie alle Cestoden, 21 
den hermaphroditisch gebildeten Thieren. Daher kommen bei Unter- 
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_ Männliche en 


Hoden. 


Die Hoden, weiche in der weichen, grosszelligen Bindesubstanz 
. der Buelschicht eingelagert sind, breiten sich in einfacher Lage nicht 
f nur über den ganzen Bereich der Seitenfelder aus, sondern dringen 
auch‘ bis zu den Schlingen des Uterus, und einzelne selbst zwischen 
- diese hinein ins Mittelfeld des Gliedes vor (Taf. V. au. Taf. VI. Fig. 1 b). 
N. Sowohl auf Flächen-, als auf Längs- und Querschnitien gewähren sie 
| ‚das . runder oder ) Lücken von 0, 136 Mm. Durchm Bsset, 


enneh lassen. Sie lien a elesstlieh a Hohlräume 
ar, welche mit den Elementen des Samens gefüllt sind. Die Anzahl 
derselben in einem Gliede erreicht eine nicht unerhebliche Höhe. An 
uerschnitten eines Gliedes von 401/, Mm. Breite und 5'/, Mm. Länge 
;ählten wir auf einer Seite durchschnittlich 26, auf Längsschnitien 
— 23 Hodenkammern. Dieses Verhältniss würde für eine Seite die 
bi 520—-600 und für ein ganzes Glied die Summe von ee 200 
Hoden ergeben. | 

Als Inhalt der Hodenkammern fanden wir die auf Taf. Vi. 
Rio, 1 L, hbis v dargestellten Bildungen und zwar cf. h Gruppen heller, 
homogener Kerne von 0,006 Mm., und cf. z feingranulirter Kerne von 
“ ® Mm. SUCOl messer. Ferner Zellen von 0,008 Mm. Durchmesser 


| Die weiter enwidkenn 
' zeigen dann einen feingranulirten oder körnigen Inhalt mit 
'centralen Gruppe heller, das Licht brechender Kerne (el. n 
> Mm. Durchmesser), oder die Kerne liegen zerstreut (cf. 0), oder 

t zum Theil en ein fein an Acussere n p) 
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mehrere grosse, dunkle Zellen (cf. s, tund u) von 6,030 Mm. Durch- 


hellen und homogenen (s) oder auch granulirten Kernen (Lund u). Aus 


lkdmer (r is von 0, 028 Mm. iron. ne mit _ glänzenden 
‚lichtbrechenden reichlich gefüllt waren. Endlich zeigten die 
Modenkammern neben; den bisher beschriebenen Formbestandtheilen 


messer mit stark lichtbrechenden Körnchen gefüllt und eingestreuten, 


einer Risssielle der Zelle u hing ein ganzes Bündel Samenfäden heraus. 
Die Letzteren (v) hatten eine Länge von.0,040 Mm. und an ihrem einen 
Ende ein kleines, stark lichibrechendes ER ER g 

Was die Hertsiee der Hodenkammern bei Boihriocephalus latus 
betrifft, so scheint es, dass in der Mittelschicht jüngerer Glieder ein 
Theil der hier zahlreich gelagerten Zellen durch Theilung sich mehrt, N 
und, dass durch diese locale Wucherung die zarten benachbarten Geht N 
webstheile zur Seite geschoben und kammerartige Hohlräume gebildet N 
werden, — während gleichzeitig der Inhalt dieser wuchernden Zellen 7 
eine derartige Umbildung erfährt, dass sie nunmehr zw wirklichen 
Samenzellen werden. 


Samenleiter. 


Der Samenleiter verläuft als ein vielfach gewundener Schlauch, 
gleichsanı die Schlingen des Uterus begleitend (Taf. IV. a; Tai. V. d 
Taf. VI. Fig. 4 f) zwisehen. letzterem und der dorsalen Muskellage des 
 Gliedes. Sein Durchmesser wechselt, je nachdem eine Strecke des- 
selben leer, mässig oder strotzend mit Samen gefüllt ist. An Glieder 
von 101/, Mm. Breite und 5'/, Mm. Länge fanden wir ihn 0,025 bis 
0,037 Min. betragen; an Stellen, wo,er durch Samen stark geschwel 
war, maass er 0,074 Mm.; an einem andern Gliede von gleieher Grösse 
zeigte er dicht unterhalb seiner museulösen Endapparate sich nur 

0,048 Mm. dick. 
“ Das untere, dem Bicbuskenden Gliede zugewandte Ende da 
Samenleiters is zu einem Sammelraum für die Samenflüssigkeit, _ 
einer Art Gisterne erweitert, welche dicht oberhalb, des Keimstocks 
in der Medianlinie des Gliedes liegt, und: je nachdem sie wenig oder 
stark mit, Samen gefüllt ist, verschiedene Form und! Grösse. zeigt (cf 
Taf.V. c; Taf. VL. Fig. 4e). Enthält sie nur eine-geringe Menge Samen 
- flüssigkeit, so prävalirt der verticale Durchmesser vor dem transver 
 salem, ist dagegen eine strotzende Füllung und damit eine bedeuten 
Erweiterung. eingetreten , so, findet das umgekehrte Verhältniss % 
em ‚ersteren Falle, betrug der verticale. Durchmesser 0,157 Mm., 
wansversz ve 0,145 Kalle im, letzteren Fall. der verticale d Naar 
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In diesen Sammeiraum münden 

nsits 2 en geh 4 ne Taf, V.b; Taf. VI. Fig. 4.d), weiche 
i mässiger Füllung 0,014—0,018 Mm. maassen, in anderen Gliedern 
aber in Folge landet Füllung einen Durchmesser von 0,033 bis 
122 Mm. erreichten (Taf. VI. Fig. id!). Die Gänge, welche eben so 
wie der Sammelraum am Anfang des Samenleiters ne zarte Üon- 
ouren zeigen, nehmen zwischen der dorsalen Muskellage einerseits und 
en Üterinschlingen andererseits ihren Verlauf gegen die Seitenfelder. 
)ie oberen steigen dabei zu’ ihren Hödenkammern schräg empor, die 
nächstfolgenden verlaufen geradezu seitwärts, die unteren begeben | 


B 
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sich zwischen Keimstock und dorsaler Meiner weg zu den oberen 
lodenkammern des pächstfolgenden Gliedes. Während dieses Verlaufs 
eilen sie sich unter Abnahme ihres Kalibers meist wiederholt dichs- 
ymisch und verfolgen bei geringer Füllung eine sehr gestreckte und 
erade Richtung, während sie im Zustande starker und sirotzender 
Uung sehr gewundene Bahnen einschlagen. Kurz vor ihrer Einmün- 
ung in die Hodenkammern fanden wir den Durchmesser dieser Gänge 
010 Mm. stark. (Man beinerkt die Samengänge übrigens schon sehr 
deutlich an noch jüngeren, nur 5 Mm. breiten und 2'/, Mm. hohen 
edem, wo sie in schr gestrecktem Verlauf oberhalb des Keimstocks 
ach Aussen ziehen.) Die Hoden, welche mit Samengängen sich be- 
is in Verbindung gesetzt haben, erscheinen ihrer Form nach meist 
örmig an einem Pole zugespitzt und von grösserem Umfang als die 
iter seitlich gelegenen und noch geschlossenen runden. Bei Anwen- 
ng schwacher Vergrösserungen erscheint ihr Inhalt dunkler, mehr 
- streift als körnig. Das ganze Ensemble ist der Art, dass es das Bild 
1 reicher an zarten Stielen hangender Beeren a 

In gleicher Ebene mit den Schlingen des Samenleiters, neben oder 
schen ihnen liegend, sahen wir in der überwiegenden Mehrzahl der 


188. Mm. Durchmesser (Taf. IV. " und Taf. V. *). Dieselben waren 
en ihre Umgebung hin scharf begrenzt und der Mehrzahl nach mit 


er 


6 Ken 


_legene von beiden ist der sog. Cirrusbeutel (Taf. V. fu. Taf. VI. 


„Taf. VI. Fig. 2, b). 


-glockenförmig, indem der Pol, welcher mit der Cirrusblase in Berüh- " 


‘welcher den ae des Samenleiters umschliesst, weicher 


der Art gelagert, dass es zwei kurze Schlingen, eine vordere und ei 
hintere (cf. Taf. VII. Fig. 2 in b) bildete, während es in anderen Pal 


n diese Bildungen nicht. Auch in den esrhlieherich var le Zahl 
| ‚sehr; wir zählten 1—-6 solcher in einem Gliede; andere geschlechts 
reife Glieder waren überhaupt von ihnen frei. Namentlich kamen si 
im Bereich des unteren Endes des Samenleiters vor und dort, wo die 
'  Samengänge sich dem eisternenartigen Sammelraum Böser nähern. “ 
Wir halten diese Bildungen für abgeschürte Stücke des Samenleiters, | 
vesp. der grösseren Samengänge, deren Inhalt fettig degenerirt ist. 


Das andere (obere) Ende.des Samenleiters ist, während es in PR 
Medianlinie des Gliedes über den Kremser ke der beiden vorderen 
Üterinschlingen und den Scheideneingang hinweg zur Bauchfläche sich " 
wendet, um in den Sinus genitalis zu münden, von einem zwiefachen 
Muskelapparat umgeben. Der obere und der Bauchfische näher ge- 


Fig. 2 e), der andere kleinere aber, welcher sich der Cirrusblase an 
ihrem hinteren und unteren Umfang anschliesst, stellt Escurıcnr’s 
zweite Blase, oder den sog. kugelförmigen RN, oder glocken 
förmigen Körper (Börrcuer) dar (Taf. IV. b; Taf. V.e; Taf. VI. Fig. 1, un 


An Gliedern von 5 Mm. Länge und 10 Mm. Breite fanden wir den 
Verticaldurchmesser des letzteren 0,263 Mm. und den Dorso-Ven- 
traldurchmesser 0,240 Mm. betragen. Er ist meist von ovaler Form, 
erscheint an anderen Gliedern aber auch kugelförmig, an noch anderen 


rung tritt, sich gegen diese abplattet, oder selbst eingedrückt er 
scheint. (Die letzigenannten Formabweichungen wurden von ıns vor 
zugsweise an Schnitten solcher Glieder beobachtet, welche in star 
eontrahirtem Zustande gehärtet waren). Nach Anordnung seiner Form 
elemente zu schliessen, stellt jener Körper einen Hohlmuskel das 


Cirrusblase zunächst liegi. Die Dicke der Muskelwand ik 0,055 bis 
0,074 Mm. In ihrer äusseren Lage (Taf. VI. Fig. 2, e) verfilzen sich‘ 
die Fasern vielfach mit einander, doch verlaufen sie vorwiegend v 
einem Pol zum anderen, während die innere Lage mehr das Bild ei 
regelmässig geordneten und den durchtretenden Samenleiter loc 
umgebenden Cirkelschicht (Taf. VL. Fig. 2 d) darbietet. Wir sahe 
das Vas deferens, welches hier einzelne radıär verlaufende Musk 
fasern von der Innenfläche des Hohlmuskels zu erhalten scheint, me 


einfach blasenartig erweitert schien. 
Br Girrusbeutel oder die Cirrusblase (Tat. vu. Bi: 


st Kuhichlich grösser und stellt einen euch musculösen Körper 
ar, dessen spitzer Pol (Taf. VII. Fig. 2, f) den oben Abschnitt des 
ns genitalis einnimmt, und dessen Miller mit leichter Neigung 
nach aufwärts gegen die Rückfläche des Gliedes gerichtet ist, wo er die 
-eirculäre Muskelfaserschicht fast berührt. Seine Länge vom stumpfen 
zum spitzen Pol misst 0,644 Mm., seine grösste Breite 0,444 Mm. Die 
‚Hüllenlage dieses Muskelkörpers — gleichfalls einen Hohlmuskel 
‚darstellend — wird von einer 0,022 Mm. dicken Schicht zarter Muskel- 
asern gebildet, welche, obschon mehrfach mit einander verfilzt, doch 
vorwiegend die Richtung von einem Pol zum anderen nehmen (Taf. VI. 
‚Fig. 2,9). Im Umkreise des Sinus genitalis mischen sich ihnen Muskel- 
‚fasern bei, welche aus der Cirkelschicht der Veniralseite des Gliedes 
‚abbiegen , während aus der Musculatur der Dorsalseite des Gliedes 
ebenfalls Fasern abbiegen und die Richtung auf den hinteren Umfang 
der Cirrusblase nehmen, hier aber vorzugsweise die Hüllenschicht zu 
durchsetzen und sich den radiären Faserbündeln (Taf. VI. Fig. 2,-h) 
des Cirrusbeuiels heizumischen scheinen. Diese letztgenannten Muskel- 
‚bündel nämlich entspringen sehr zahlreich von der Innenfläche der 
 Hüllenmuskellage und verlaufen radiär zu dem gewundenen Endstück 
des Samenleiters, an welchem sie befestigt sind. Bei genauer Betrach- 
ung gewährt das vordere zugespitzte Ende der Cirrusblase das Bild 
ines zusammengeschobenen Fernrohrs (Taf. VI. Fig, 2 f). Entwickelt 
ich dieser Abschnitt durch Contraction der Hüllenmuskellage oder 
‚durch Ueberfüllung der Samenleiterschlingen im Cirrusbeutel, so tritt 
eser Abschnitt als Cirrus in den Sinus genitalis hinein (T af IV. c) 
ıd weiterhin zum Porus genitalis heraus. Es kann derselbe eine be- 
‚deutende Länge erreichen; an einem Gliede von 51/, Mm. Höhe und 
Ya Mm. Breite fanden wir ihn in einer Länge von 0,660 Mm. zum 
‚Porus ‚genitalis heraushängen (Taf. VII. Fig. 4, d); ); der Durchmesser 
iner Basis betrug 0,1 M:n., der seiner Spitze (auf welcher der Samen- 
e er sich 0,047 Mo Der Durchmesser des Cirruscanalsz 
af, VII. Fig. 1 ed maass 0,018 Mm. In diesem Zustande waren die 
'hlingen und nd gen des Samenleiters innerliälb der Cirrusblase 
ezu ausgeglichen und letziere selbsi an Umfang erheblich verringert. 
 nachlassender Contraetion der Hüllenmuskellage kann ein Zu- 
m nenziehen der radiären, am Samenleiter befestigten Muskelfasern 
 Zurückziehen des orkestülpteh Theils erwirken. 
| Der Cirrus scheint übrigens nicht die Bedeutung eines Copulations- 
ganes zu haben. Thatsache wenigstens ist, dass auch bei ein- 
genem Cirrus ein Aussickern der SamehfiHesiakett aus der Oeffnung 
Aa ienleiters | in den Sinus genitalis und die Scheidenöffnung stati- 


“ > aclngen Knie, 


a mehr in leichien Schwingungen hinter der ventralen Muskellage u 


. einem kleinen, eylindrischen und blindsackartigen Scheidengrund: 


Weibliche Geschlechtsorgane. 


Complieirter als die männlichen Geschlechtsorgane zeigen sich die ) 
wejbliehen, weil ihre Thätigkeit auf eine grössere Anzahl morphologisch 
garız verschiedener Organe vertheilt ist. So kommen hier ausser der 
Scheide (Vagina) und dem Fruchthalter (Uterus) noch drei Drüsen- 0 
apparate in Betracht, deren Gesammttihätigkeit die Fertigbildung der N 
Eier obliegt, und von denen der eine als Keimstock (Eikeime bildendes " 
Organ), die anderen als Dotterstock (Nahrungsdotter bildendes re 
und als Schalendrüsen- (Schalensubstanz bildendes Organ) aa 


Scheide. 


Die Scheide beginnt mittelst einer rundlichen oder häufiger einer 
ovalen Oeffnung (Taf. IV. d; Taf. V. g) von 0,052—0,094 Mm. Durch- 
messer im Sinus genitalis und kann von hier aus mit Injeetionsmasse 
leicht gefüllt werden. Unter gleichzeitiger Verengerung ihres Lumens 4 
verläuft sie, zunächst als Scheideneingang (Taf. IV. e), dem unteren ° 
Umfang der Cirrusblase entlang und gegen die Dorsalseite des Gliedes | 
bin (Taf. VII. Fig. 2 ı), wendet sich dann aber als Scheidencanal 
(Taf. IV. f) vor dem hinteren Hohlmuskel des Samenleiters (sogenannten 
giockenförmigen Körper) plötzlich nach vorn und abwärts (Taf. VER 
Fig. 2 k), — also der Bauchfläche des Gliedes wieder zu, — um nu 


vor den Uterinsehlingen zum Keimstock hinab zu gelangen. Indem 
auch hinter dessen Mittelstück sich abwärts wendet, gelangt sie bis 
die Nähe des unteren Gliedrandes, wo zwischen den Seitenstücken d 
Keimstockes ihr blindsaekartiges Ende als Scheidengrund (Tal. IV.g; 
Taf. V. i) sichtbar wrd. x Ri 

In seinem Durchmesser variirt der Seheidencanal ungemein. Ba d 
isi er oben weit und verengt sich nach abwärts bedeutend, um m 


ER enden. Bald erscheint er dagegen in seinem oberen Theil enger un: 
er (weiber t sich gegen den unteren Gliedrand so, dass er. mh ei 
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| lksmnigen. Scheidengrund fası die ganze Dicke der Mitiel- 
chi ‚austüllt. Zuweilen zeigt er sich oben und unten enger und nur 
“ . der Mitte spindelförmig erweitert. Alle diese verschiedenen Zustände 
»sultiren aus seinem jeweiligen Füllungsgrade mit Samenflüssigkeit. 

| "Es kann daher an geschlechisreifen Proglottiden der Durchmesser des 
" Scheidencanals zwischen 0,021 —0,12} Mm., und der des Scheiden- 
srundes zwischen 0,152-——-0,224 Mm. schwanken. — Von letzterem 
geht ein kurzes und äusserst zariwandiges Ganälchen ab, welches sich 
in den Ausführungsgang des Keimstocks öffnet (Taf. IV. h u. Taf. VI. 
Fig. 2, b). Der Durchmesser dieses Ganälchens beträgt 0,007 Mm. 


Keimstock. 


Der Keimsteck liegt im unteren Theil des Mittelfeldes (Taf. IV. i) 
und dieht hinter der ventralen Ringmuskellage, Ueber seine Configu- 
ration und seinen Bau geben gut ausgeführte Injectionen (namentlich 
mit blassen und matifarbenen Berlinerblaumischumgen) befriedigende 
Aufklärung. Das Organ stellt einen flächenhafi ausgebreiteten Drüsen- 
örper dar, an welchem ein niedriges Mittelstück und zwei umfang- 
reiche Seitenstücke unterschieden werden können. Die letzteren sind 
icht auf das Mittelfeld beschränkt, erstreeken sich vielmehr und oft 
icht unerheblich in die Seitenfelder hinein, Auch überragen ihre 
"unteren Enden mittelst eines platten, streifen- oder bandartigen An- 
hanges den unteren Grenzrand des Gliedes und greifen in das nächst- 
folgende über, — Der Ausführungsgang (Taf. IV. k und Taf. VII. 
af beginnt an der Spitze, in welche das Mittelstück der Drüse 
unterwärts ausladet (Taf. VII. Fig. 2 e). Leicht geschwungen, oder 


eschnürt, verläuft er zwischen dem Scheidengrund (Taf. IV. g) und 


äussersi zarte, structurlose Hülle und hat anfänglich einen Durch- 


| W as en Bus des Kosnsinnks betrifft, so ist, es leicht zu con- 

2 ‚dass. er nach dem. Typus der röhrenförmigen Drüsen ver- 

t ist. ‚Die gestaltgebende Membran seiner Drüsenschläuche ist von 
ter 1 Bapibei, structurlos, glashell und zeigt zahlreiche kleine 


Sammelrohr des Dotterstocks (Taf, IV. n) nach abwärts. Er besitzt, 


ser von 0, IE Mm, Oberhalb der he wächst Meer “ 


Re £ 
u IR 


a tionsmasse leicht gefüllt werden. Auf der Ventralseite beider Seite 


nn N welehe an die der 1sbärdsenschläbeh6 von Hunder 
erinnern und dem Keimstock das »grobkörnige« Ansehn geben (Taf. vı 


9,04% schwanken. Angefüllt sind sie wit einer grossen Menge blasser, 
. zaricontourirter und runder Zellen: den Eikeimen (Taf. VI. Fig. 2b). 


weitert haben. 


| Hülle, welche gleich nach ihrem Abgange von den Dotterkammern ein« 
Durchmesser von 0,041 Mm. haben und mit den benachbarten zu eine 


Fig. 2 2). Zum Theil communieiren die Drüsenschläuche, ein Netzwerk 
bildend, mit einander, zum Theil aber enden sie auch blind. Ihre 
Dure Timienser fanden wir an Injectionspräparaten zwischen 0,033 un 


0,008 Mm. 


Dotterstock. 


Der Dotterstock ist ein paariger, umiangreicher Drüsenapparat, 
welcher vielfach verzweigt und nach dem Typus der traubenförmigen 
Drüsen veranlagt ist. Mit Ausnahme seines Endstücks gehört er ledig 
lich der Rindenschicht des Gliedes an und ist zwischen der subeuti 
eularen Gewebslage und der Längsmuskelschicht im Kör POTPAFONFE Im 
eingebettet. 

Die Dotter bereitenden Theile: Dotterkammern (Taf. IV. Zune 
Taf. VI. Fig. 1 Fu. F!) (Körnerhaufen Esenrıcur) breiten sich in ein- 
facher Lage und in regelmässigen Abständen von einander über di 
Seitenfelder beider Gliedflächen aus, oder vielmehr markiren den Um 
fang derselben , während sie die Mittelfelder ganz frei lassen. Sie sine 
von rundlicher oder ovaler Gestalt und haben einen Durchmesser voı 
0,064—0,110 Mm. Aber im Zustande starker Füllung oder auch ar 
stärker contrahirten Gliedern zeigen sie sinuöse Ausladungen, welch 
oft nicht unerheblich gegen die Grundsubstanz vorspringen und den 
Formen der Dotterkammern eine grosse Unregelmässigkeit verleihe 
(Taf. VI. Fig. 3 a, Injectionspräparat). Häufig fliessen sie auch üb 
grössere oder kleinere Strecken hin mit den benachbarten zusamme 
sobald nämlich die Dotterproduetion in ihnen energischer geworden i 
und die reichlicher abfliessenden Dotierelemente die Abfuhrwege e 1 


Die Abflussröhren der Dotterkammern : Doitergänge (Taf. VL 
Fig. 3, b) (gelbe Gänge Escurichr) sind Ganäle mit zarter structurloser 


ausgedehnten Röhrenwerk sich vereinigen. Letzteres breitet si 
zwischen Dotierkammern und Längsmuskelschicht in der grosszellig 
Bindesubstanz aus, und kann durch das Einstichverfahren mit Inje 


Hier nehmen sie 
die chung zum Fe. Be von en Mittelstück und den 
"Seitenstücken des Keimstocks umgrenzt wird, und gruppiren sich um 
ihn, wie um ein gegebenes Centrum. Ihr Verlauf erscheint bald ge- 
streckt, bald mehr oder weniger geschlängelt, häufig hat er etwas Un- 
"regelmässiges, an manchen Stellen ist der Durchmesser der Aesie ver- 
 engt, an anderen und namentlich dort, wo zwei unter spitzem Winkel 
sich vereinigen, erweitert, immer aber fliessen sie allmählich und feige- 
weise zusammen und bilden schliesslich jederseits einen starken 0,022 
‚bis 0,025 Mm. messenden Stamm. An dem unteren Rande vom Mittel- 
‚stück des Keimstocks vereinigen sich dann auch diese beiden Stämme 
und münden in ein unpaares Sammelrohr (Taf. IV. » und Taf. VI, 
‚Fig. 2, c). Soweit gehören die Dotterstücke lediglich der Rindenschicht 
an. Das Sammelrohr aber durchbricht sogleich die ventrale Muskelläge 
"und tritt in die Mittelschicht ein. Dort erweitert es sich ampullenarüg 
(Taf. VI. Fig. 2, d) bis auf 0,051 Mm. Durchmesser und mündet zu- 
‚gespitzt oder mit einem ganz kurzen 0,044 Mm. weiten Abflussrohr in 
die Schlinge, mittelst welcher der Kusliumtheitie des Keimstocks ın 
den Fruchthalter umbiegt (Taf. VIll. Fig. 2, 9). 

A Constatirt sei hier noch die Richtigkeit der Angabe Escuricht's, 
dass die Dottergänge den oberen Theil des Mittelfeldes und die Um- 
gebung der Geschlechtsöffnungen vollständig frei lassen (conf. Taf. IV). 
"Auch darin hat jener ausgezeichnete Forscher richtig beobachtet, dass 
| das Sammelrohr des Dotterstocks nicht das Product Aller Dolferkiimiierg 
welche Einem Bothriocephalengliede angehören , aufnimmt. Yisimel 
‚finden auch hier Verhältnisse statt, welche denen der Hodenkammern 
zum Samenleiter (s. 0.) ganz analog sind. DerKreis von Dotterkammern, 
‚welcher dem Sammelrohr des Gliedes seine Producte zuführt, umereilt 
‚etwa ‚die unteren fünf Sechstel der Ventralfläche eines Gliedes und das 
Mi bere Sechstel der Ventralfläche des nächstfelgenden Gliedes. Aus 
diesem ee Verhalten der Dotiterkammern und der Hoden- 


ie ne der Glieder lange nicht so ölstandig und dür ehefettend 
. ER ‚als an denen der Taenien. 


. Formen, Zuweilen auch liegen ans Zellhäufchen de ar 


Dr Kammerwandung ichs an Aal erinnern in 
. auskleidende Drüsenzellen. Sie kennzeichnen sich übrigens als Bi 
dung ;szellen der Dotiersubstanz und variiren daher auch in Grösse un 


senden Zellen, deren Ken eine Grösse von 0,003 Mm. hat, und dere 
Protoplasma EN ganz homogen erscheint, oder sa zerstreut 
stehende und äusserst feine Körnchen eingebettet enthält, finden sie) h 
häufiger weiter entwickelte von 0,040—0,012 Mm. Duröhtaehker. Auch 


 wiegend aber hesteht der Inhalt der Dotterkammern aus 0,016 bis | 


sichtbar ist. — Die Dokiarkökelchen selbst scheinen übrigens während - 


. Aether greift die Dotierkügelchen nur wenig an. — In den Abfuhr- | 
wegen der Dotterkammern findet man die beschriebenen Zellen eben- 


.  „randes im Parenchym der Mittelschicht eingebettet und zwischen d 
 Seitenstücken des Keimstocks sichtbar (Taf. IV, 0). Sie bilden ein 
umfangreichen Gompiex einzelliger Drüsen mit eben so vielen Au 
 führungsgängen als Secretionszellen (Taf. VI, Fig. 2 A). Die Config, 
ration des en ähnelt dem er einer 


m seine e Wölbung nächstoigenden Gliede zugekehnt. 
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Aussehen nach dem jeweiligen Stadium ihrer Entwicklung sehr. Nebe n 
spärlicher \ vorkommenden, kleineren und nur 0,006—0,008 Mm. mes- 


diese lassen den Kern meist noch Ba gut erkennen, während in ihnen | ; 
durch fortschreitende Modification ihres Protoplasma sich sowohl ein or 
als gröbere und glänzende, doch farblose Körnchen: die Dotter- 


Cha 


körnchen oder Dotterkügelchen zahlreich gebildet haben. vorä we 


ge 


0,020 Mm. messenden Zellen, welche grössere, scharf eontourirke, 
geiblich oder bräunlich gefärbte und stark lichtbrechende Dotterkügel- 
chen in solcher Fülle enthalten, dass der Zellenkern meist nicht mehr 
ihrer Fertigbildung aus dem Zellenprotoplasma auch in ihrer chemisch 
Constitution modifieirt zu werden. Es spricht hierfür wenigstens da; 
in jüngeren und in reiferen Zellen differente Verhalten gegen Anilinroth‘ 
und Ueberosmiumsäure. Namentlich sei bemerkt, dass letztere von de 
Dotterkügelchen der jüngeren Zellen nur wenig redueirt wird, während | 
durch die grossen Dotierkügelchen der reiferen Zellen, ähnlich wie” 
durch den Inhalt der fertigen Eier, die Reduction sehr lebhaft erfolgt, 


falls, doch sind sie gegen das Ende derselben hin mit one u 
frei gewordenen Dotierkörnern reichlich gemischt. 


Schalendrüsen. 


‚Die Sehalendrüsen sind unmittelbar oberhalb des unteren Glie 


Ye 


is ( 030 Mm. gross; ihre Form ist bald rundlich, bald ei- oder birn- 
2 Ihr Kern misst 0,004 Mmn., ist rund oder oval. Jede Zelle wird 
iner äusserst zarten Tuniea propria eingeschlossen, welche z 

em Be 002 feinen Ausführungsg gang sich a Ale 


linge, mittelst ölchar der Koirnbisck in den Fruchthalter bie 
(d münden hier zwischen der Oeffnung des Dotterstocks und dem 
ng des Fruchthalters. 


Uterus. 


Die kurze und 0,025 Mn. weite Schlinge, in welche der Ausfüh- 
ingsgang des Keimstocks umbiegt (Taf. VI, Fig. 4, o und Taf. vH, 
ig. ‘2, 9), geht, nachdem sie die Abfuhrwege des Dotterstocks und der 
chalendrüsen aufgenommen, in eine spindelförmige Erweiterung 
„VI, Fig. t, p und Taf. vun, Fig.2, h) von 0,040 Mm. Durchmesser 
er. Letztere stellt den Anfang des Fruchthalters dar und liegi bald 
‚ bald links von der Medianlinie, immer aber mit dem Sammel- 
des Dotterstocks auf der gleichnamigen Seite des Gliedes. Als ein 


an Br mid im res Verlauf Dh oben, formirt er jederseits 
ı der Medianlinie 5—7 grössere und schkörhige Schlingen 
f. VI, Fig. 4, r), welche meist alternirend sieh nach links und rechts 
| ip ach nicht sehr passend »Hörner des Üterus« genannt 
u. Die Spitzen dieser unteren und mittleren Uterinschlingen 
n \ oft so war Iateralsyarts vor, N die eine a die andere 


he eh, Das Endstück der letzten a welche bald 
bald rechts neben der Cirrusblase gelegen ist, verlässt, veniral- 
ch wendend, ‚die ‚Mittelsekicht, .. no ende sie die 


KR 0, Taf. vn, [Fig 9 g, B). Die ee er ae 
i nn deutlicher aus ale a Abbildungen, als 


N Aufschluss elle Besser in es een an jüng 
nn ‚oder an solchen, welche, obwohl geschlechisreif, dennoch | 
wie man sie mitunter- mitten zwischen eireichen Gliedern antrifft. } 
 Untrüglichsten aber kommt der geschilderte Sashverhalt mittelst 
Injection zur Anschauung. Man kann sehr leicht durch die Einsnin 
aehede den grösseren Uieanschiinzen beikommen,, und: sieht. danı 


hin durch die haar nehmen. Zuiswailon dringt die Masse selbst bi 
in die Ausführungsgänge des Keimstocks und des Dottersiocks vor. 
CGommunicationen zwischen einzelnen Uterinschlingen in der Mittellinie 
des Gliedes, wie BÖTTcHer sie beschreibt, haben wir niemals beobach- 
ten können. 
Was das Caliber des Uterusschlauches betrifft, so ist über di 
Grösse desselben an seinem spindelförmigen Anfang das Nöthige bereit 
gesagt. Die erste Windung pflegt eine geringere Weite, als der spindel- 
2 förmige Anfang und nur einen Durchmesser von 0,025 Mm. zu haben 
en Im Allgemeinen wächst von da ab der Durchmesser stetig bis zur End. : 
schlinge. Selbstverständlich erleidet der letzte Satz Einschränkungen, 
so namentlich, wenn durch massenhafte Anhäufung mit Eiern die ei 
oder die andere der Schlingen stärker ausgedehnt ist, als gewöhnliet 
oder aber, wenn die unteren Windungen durch rien Ausstossu 
der ie aus dem Keimstock mit jungen Eiern stärker als sonst ge- 
füllt sind, und die oberen Schlingen gleichzeitig eine gewisse Leer 
zeigen. | 
Die gestaltgebende Membran des Fruchthalters ist KERN Ne | 

von grosser Feinheit, im Uebrigen aber fest, zäh und elastisch. Gu 
kenntlich ist sie an den unteren Abschnitten des Uterus, welche m 
nicht so bedeutende Kiermassen enthalten, als die oberen Schlinge 
oc An letzteren ist sie selbst auf Schnitten nicht mehr von der binde. 
0... gewebigen Grundsubstanz zu differenziren , und scheint — wenigsten 
e streckenweise — mit deren Intercellularsubstanz zu einer feinen, co 
sistenten und festen Begrenzungsschicht verschmolzen zu sein. A 
den Dürchschnitten eireicher Schlingen zeigt sie meist die Abdrüc 
‘von Eiern und kleine, niedere und zierliche Vorsprünge, welche 
zwischen jenen in die Uterinhöhle hineinragen (Taf. VI, Fig. 2in !u. 2) 
Solche Bilder erinnern lebhaft an die Alveolen durchschnittener Lungen 
infundibula. — Die Zellen der Grundsubstanz umgeben in dicht ge 
 drängter Lage den Uierincanal, und differenziren ibn schon ma 
'skopisch, wenn Se nilispräparate zur Verwendung kommen, di 
 undurchsichtige, weisse Färbung von seiner mehr durchsichtige 
Umgebung, Esemienr glaubte daher in ihnen eine besondere »Kapse 


ir 


N! 
BR 


en Bau der geschlechtsreifen Glieder von Bothriocephalus Iatus, 


| bärmutter« erkennen zu müssen. Sie haben eine aus- 
ochene Neigung, Carmin in sich aufzunehmen und bilden an sol- 

en Tinctionspräparaten eine schön hervortreiende Zellschicht,, welche 
dem Uterinschlauch dicht anliegt und zur Annahme eines Epithel sim 
Innern des Uterus wohl die Veranlassung gegeben hat. Je ausgedehn- 
ter die Uterinschlingen durch Eier sind, um so undeuütlicher wird 
übrigens diese Zellenlage, da durch die Dehnung die einzelnen Zelien 


mehr und mehr von einander entfernt werden, Ein wirkliches Epithel 
in 


"kommt weder im Üterus junger und unreifer, noch in dem geschlechts- 
reifer Glieder vor, ebenso fehlen auch ale besonderen, dem Uterus 
allein enden Muskelapparaie. 

Be Ueber die Lage des Fruchthalters zu seinen Nachbartheilen be- 
h kon wir noch Folgendes. Auf der Dorsalseite der Proglottis ist 
der Uterus, abgesehen von der Ausführungsöffnung, in seiner ganzen 
Ausdehnung frei und zugänglich. Kein anderes Organ verdeckt hier in 
 ergiebiger Weise den Canal und seine Windungen. Nur der Samen- 
‚leiter läufi über den mittleren Theil desselben hinweg (Taf. V und 
Taf. VI, Fig. 1), aber so, dass seine seitlichen Windungen zwischen den 
Uterinschlingen eingeschoben sind, und mit diesen alterniren. Des- 
gleichen liegt — etwa an der Grenze des mittleren und unteren Drittels 
der Proglottis — der cisiernenartige Sammelraum des Samenleiters nur 
‘in der Medianlinie der Dorsalfläche des Uterus auf. Auch die im 
' Sammelraum mündenden feinen Samengänge berühren die Rückseite 
‚der unteren Uterinschlingen nur vereinzelt, und lassen die oberen ganz 
‚frei oder tangiren nur deren Spitzen. — u der Ventralseite des 
Uterus (Taf. IV) läuft, der Medianlinie des Gliedes 'entsprechend, in 
wenig ergiebigen Schwingungen der Scheidencanal hinab, und deckt 
mit seinem erweiterten Scheidengrund die medialen Abschnitte der 
unteren Uterinwindungen. Vor dem Scheidencanal verläuft nur das 
| ndstück des Fruchthalters zur ventralen Gliedfläche hin (Taf. IV, X). 
jesgleichen deckt das Mittelstück des Keimstocks theilweise die unteren 
‚schmalen Uterinwindungen. Endlich ziehen auch noch die Ausfüh- 
rungsgänge des Dotterstocks, obschon sie lediglich der Rindenschicht 
‚angehören, vor den Alıschnitan der Uterusschlingen , namentlich der 
"unteren und schmäleren,, zu ihrem Sammelrohr hinab. 


n haben es vorgezogen, diese RI nicht dem Texte unsere 
„ Mittheilungen einzaflechten, sondern sie gesondert hinzastellen, um 
nicht durch das Einfügen einer grossen Zahl oft geradezu wider- 


der anatomischen Beschreibung zu unterbrechen und zu stören. Tv 
dieser von uns gewählten Anordnung wird man leichter die Resultäte 
a unserer Untersuchungen von denen der früheren Forscher unter- 
scheiden können. N 


‚Geschichtliches. 


Seitdem der ‚breite Bandwurm des Menschen durch Frux Park 
(1603) und Spiesr (1648), der ihn zuerst zeichnete, unter dem Name 
Taenta sive Fascia EN m von dem Reiten weten den 

Vermis cucurbitinus unterschieden worden war, haben sieh eine 
ganze Reihe von Gelehrten dem Studium dieser TEEN Thier- 
.eolonie zugewandt. Die ersten Forscher hatten nur den äusseren H 
bitus, aber weiterhin weder die Geschlechtstherle noeh den Kopf d 
EN Wurmes genauer beobachten können: ersteres gelang dem Borkteitm 
(1675), letzteres Anpey (170%). Vartisnterr und Er sr sprachen weiter“ 
hin die Vermuthung aus, dass der Gesammtorganismus des Bandwurm 

eher als eine Ketie einzelner Thierchen, denn als ein Einzelthier zu b = 

© trachten sei. N 
| Im Jahre 14750 lieferte der berühmte französische Naturforsch6 
: Boxser vom Bothriocephalus latus sehr gute Abbildungen und 
'schreibungen , zu deren Vervollständigung Pırzas und Line, ws e 

2% Bothriocephalus-Formen beim Menschen unterschieden, ferner Hapr 

©. F. Mürzer, Goxrze, u. A. wesentlich beitrugen. Ruporraı belegte 
sodann unsern Wurm mit dem sehr passenden Namen Bothriocephalus 
und Barsser trennte denselben unter der Bezeichnung Bothriocephal 
latus zuerst gänzlich von den verwandten Tänien. 
Alle seine Vorgänger übertraf jedoch weitans DanıEL Pirna 
Eserricht in seiner classischen und fundamentalen Abhandlur 
Anatomisch-physiologiseche Untersuchungen über 


greifen Glieder von Böthriosephalus alis 68 


halen ı, 'in welcher er in Betreff fast aller Organe neue 
ht Eeedlineen mittheilte. Ueber zwanzig Jahre hinaus 
Esurıcnr’ s Beobachtungen unübertroffen und sie waren die 
zigen, welche die gesammte Anatomie des Bothriocephalen um- 
fassend darstellten. Erst LeuckArr?) vermochte in seinem verdienst- 

vollen Parasitenwerke hie und da neue Aufklärungen und iheil- 


"seine Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte 
des Bothriocephalus latus mit®), deren Räthsel er, wie es 


" sammte Literatur übersichtlich zusammen und gab einen Ueberblick 
"über den geschichtlichen Gang aller bis dabin veröffentlichten Forschun- 
- gen über diesen Wurm. 

Das folgende Jahr beschenkte die Wissenschaft mit zwei Arbeiten 
welche beide in Dorpat verfasst wurden. Die eine derselben ist von 
RTHUR BÖTTCHER) zwar mit vielem Fleisse, aber mit einem unzweifel- 
aft noch grösseren, man könnte sagen, merkwürdigen Missgeschicke 
‚ausgeführt worden. Die andere hat Lupwıs Srisva’) zum Verfasser. 
Jiese zeichnet sich durch Klarheit und Schärfe, sowie durch einen 
'Reichthum neuer,Beobachtungen so vortheilhaft aus, dass man dieselbe 
‚ geradezu als eine classische Leistung bezeichnen kann und nicht an- 


neuere Arbeit über den breiten Bandwurm zu bezeichnen. Im Jahre 
1867 lieferte derselbe Forscher einen kurzen Nachtrag zu dieser a 
(Dasselbe Archiv, 1867. p. 52—63, Tafel 2.) 

h Wir werden im Folgenden auf die Angaben aller dieser Forscher 
a Ber ne: der einzelnen Organe des Bothriocephalus 


“ 4) Nova acta Acad. Caes. Leopold. Carolin. Natur. curiosor. 4844. Tom. XIX. 


h na. nn. Ko des Bothriocephalus I un, nn Archiv. 


- weise Berichtigungen zu geben. In demselben Jahre iheilte J. Knoon 


| scheint, richtig gelöset hat. Zugleich stellte dieser Forscher die ge- 


'siehen wird, sie nach Escuricar’s grossem Werke als die bedeutendste’ 


u Wurmlibe im: Gamzen .9 ) Schi alten: 
ee . die Haut des Bäuches, 
on 9. die Bauchkörnerschicht, 
3. x die aus zwei Muskellagen bestehende erste parenchyıia- 
%.| töse Schicht, 
En 5: die Mittelschicht, R 
u 6.1 die aus zwei Muskellagen bestehende zweite parenchyma- 
x 7 ' töse Schicht, 
8. die Rückenkörnerschicht, 
9. die Haut’ des Rückens: Aa 
Viel einfacher ist die von Srikda ') gegebene Zerlegung in nur drei 
' Sehriehten. Dieser Forscher Miämt nämlich ausser der MittelscHhich! 
nur noch’ zwei srund un! das Glied laufende Schieliten« an, nämlich 
die Muskelschicht und die Rindenschieht. Es liesse’sich alle! 
dings noch darüber streiten, ob die Muskelschieht gleich den beiden 
© übrigen es verdiene, als Besuitdere Schicht zu füngiren, oder ob man 
im ihr lediglich die Grenze zwischen Rindenschicht und Mittelschie 
'erblicken zu müssen glauben möchte. Denn Muskeln kommen at 
durch die Dicke des Gliedes verlaufehnd vor, sowie auch Mn besander 
Lage unter der Cuticula. 
Histologisch erkennt Smiena ın der Grundsubstanz des Wurtnleibe 
eine einfache zellige Bindesubstanz, bestehend aus ein 
Menge dicht, an einänder gelagerter, nicht isölirbarer Zeilen, von etwa 
0,009—0,015 Mm. im Durchmesser mit einem Kerne von 0,003 bis 
0,0045 Mm. Unter der Cuticula findet er die Kerne besonders zahl- 
reich, weshalb Leuckart. diesen. Theil als »körnerreiche Ra 
Schle aufführt. | | 
Die Guticula wird von Srmox als sirtieiurlos bezeichnet, von ein 
Dicke von 0,006 Mm. ; unter derselben entdeckte dieser Pörschbr“ e 
zierliche Schicht längsverlaufender Muskelfasern. Die Muskelfas 
_ rechnet er den glatten Fasern zu, sie verlaufen leicht wellig, sind 0,/ 
bis 0,3 Mm. lang und: 0, 0060, 009 Mm. breit, der Querschnitt e 
scheint ihm bisweilen aus zwei Theilen‘ bestöhentdi! 'aüs einer Ririden- 
. substanz und einer Marksübstanz , ‚ähnlich den Muskölfiiden der Ne 
 ‚toden. Kerne hat er nicht fuden an sowie auch LAUcKART, wä 


A)l e.p. 479. 
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in :keölläge. Na aussen von dieser keit er “de ma ängs- 
Yuskellage. Ausserdem erwähnt er die einzeln durch die Dicke des 
| liedes hinziehenden OQuermüskeln. 

 Eruckart hat die Anördnung der Muskeln beim Grübenkopfe nicht 
Banden beschrieben. 

' Besondere Erwähnung verdienen noch die innerhalb der Leibes- 
AR überall zersireut liegenden, bei den Bandwürmern überhaupt 
. vielfach vorkommenden Kalkkörperchen. Die Kalkkörperchen 
des Bothriocephalus latüs hat bereits EscHatcHr!) richtig ge- 
sehen ‚ Und sie mit dem Namen »Kernkörner« belegt. Der Reich- 
an dbtsöiben an Kalk ist ihm indessen entgangen. »Fast überall, in 

jeden Schnitte und jeden‘ Fetzen des Thieres, den man unter das 
Mikroskop bringt« — sagt er — »sieht man unzählige Körperchen von 
- der Länge 0,0075””—-0,012”, von der Breite 0,007” —0,010”.« — Er 
| nennt sie unregelmässig rund, abgeflacht, wie aus zwei ode drei ver- 
"schmolzenen Kreisen zusaminengesetzt. Ihre Lostreänung gelingt 
® schwer, indessen | liegen sie nicht in einem verzweigten Röhrensysteme. 
 Escnkitht fand sie in grösster Menge in llen » durchsichtigen « Schichten, 
Ber aüch in der Mittelschicht überatis häufig und schwerlich, meint 
r, vermisst man sie ganz in irgend einern abgesonderien Stücke des 
| othriocephalus latus, das nicht gar zu lange (über ein Jahr) in 
ı Weingeist gelegen hat. Ueber die Function war Eschrichr vollig im 
jeifel, doch spricht er denselben mit Bestimmiheit eine wesentliche 
tolle bei der Ernährung zu 
Den vorstehenden Krikahät‘ Esenricar’s gegenüber muss es in der 
That befremden , wenn LEUCKART 2) von einem »Mangel an Kalk- 
örperchen bei unserem Botkrthehphälkse SrehE Da Leberänr 
en der Gestoden in gewissem Sinne als Exeretionsstofle 
ohtet, so ae er, „dass an re a beim Bothrio- 


‘ “ sachen, dass dieselben häufig einen schaligen Bau haben, dass man a 


“ en zurückbieibt, dass einige unter ihnen eine kleine Höhlung zeigen sollen, 
während andere einen feinen Kern haben, von welchem feine radiale 


a Einen wesentlic ur Fortschritt zur Aus ne A Natur d er 
_ körperchen machte Virenow!). Den bereits vor ihm bekannten 


ihrer dh zwei oder mehr concentrische Streifen heruelä dass u 
- ferner nach künstlicher Auflösung der Kalksalze ein organischer ‚Stoff | 


Streifen ausgehen, fügte er neue Ergebnisse seiner Untersuchungen 
hinzu. Trotz ihrer Aehnlichkeit mit den Stärkemehlkörnern der Pflanzen 
und den sogenannten Sandkörnern des Gehirnes zeigten sie niemals 
ähnliche Polarisationserscheinungen wie jene. Rücksichtlich der Genese 
der Kalkkörperchen überzeugte sich Vırcuow, dass es die zelligen Ele- 
mente der Bindesubstanz der Bandwürmer sei, von denen die Ent- & 
. stehung der Kalkkörperchen ausgeht. Der Kalk durch an und erfüllt Ei 
nach Art einer Incrustation jene präexistirenden weichen Gebilde. 
Letztere sind nach Vırcnow kleine blasse Körperchen von meist ovaler, $ 
seltener rundlicher, oder auch wohl unregelmässig eckiger Gestalt, an 
denen er fast in eine äussere Hülle und einen bald ganz bone 
genen, bald radial gestreiften Inbalt wahrnahm. Häufig fand er im. 
. Mittelpunkte einen kleinen rundlichen oder unregelmässig gestalteten 
Kera, von dem die Streifung ausgeht. Bei manchen Körperchen sah er 
die Hülle doppelt und dreifach, wurden sie gedrückt, so erhielten sie 
Falten und Sprünge. Hie und da fand er auch Körperchen, welche in 
der Theilung begriffen waren, ähnlich sich theilenden Zellen. N 
Die Verkalkung der Zellen geschieht vom Gentrum aus, Schie 
für Schicht bis zur Oberfläche vordringend. Hierbei wird dann d 
concentrische und zugleich eine radiäre Streifung sichtbar. An jenen 
Siellen, an denen die letzteren Streifen die Oberfläche erreichen, er 
scheinen dann feine, porenartige Punkte. Bei einigen Zellen bleibt 
während der Verkalkung im Gentrum eine Höhle bestehen, die entweder 
völlig geschlossen ist, oder mit hohlen radiären Ausläufern mit de 
Oberfläche der Körperchen i in V PDInGUNE steht, 


kalkige en zackige, kalkige Forisätze aussenden, zwischen 
‚denen der übrige peripherische Zellbezirk weich bleibt. “ 


a cheufinee in ein völlig en. iu Dieser er. mach! 
die interessante Entdeckung, dass bei den Trematoden die Kalk - 


4) Heiminthologische Notizen. VircHow’s Archiv. 44. Bd. 1887. p. s2 A. 
2) Zeitschrift f, wissensch. Zoologie, Bd. IX. p. 99. 


Br liegen , eine nahe die Levcxarr un Pier NSTECHER für 

ei Besnolhrium bestätigen, und die LeuckArr auch für er 
Formen von Taenia cucumerina verbürgen zu können meint. Le 
 terer Forscher glaubi durch diese Entdeckung auch die en. 
van Benepen’s erklären zu können, weicher bei Taenia serrata das 
Gefässsystem mitunter auf Zune von Essigsäure sich auf das Voll- 

- ständigste mit Kohlensäure injieiren sah. van Benepen’s Gefässsystem 
ist indessen ein Artefact, ebenso wie das von Pıarner für Taenia 

selium beschriebene und abgebildete Canalsystem. 

| Ueber die chemische Natur der Kalkkörperchen herrschen gleich- 

- falls differente Ansichten. Huxrev behauptet, die Kalkkörperchen des 

" Echinococcus brausen nicht auf Zusatz von Säuren, Levckaar will 

dies kingegen wohl erkannt haben, während er allerdfnek in manchen 

‚ anderen Fällen nichts Derartiges beobachten konnte. Leuckarr glaubi, 

dass in diesen Fällen die Kohlensäure durch Phosphorsäure in den Kalk- 

 körperchen vertreten sei. Wir sind auf die Erörterung dieser Frage 

_ bereits eingegangen und haben gezeigt, dass nur kohlensaurer Kalk in 

_ den Körperchen sich vorfindet. 

Levckarr verwirft die Ansicht von Viırcnow, dass die Kalkkörper- 
chen verkalkte Bindesubstanzzellen seien. Er will sich von der Unzu- 
 lässigkeit jener Annahme am besten bei jungen Blasenwürmern über- 
zeugt haben, »bei denen man zur Zeit der Kopfanlage, bald nach dem 

Auftreten des Gefässapparates, die Kalkkörperchen als äusserst kleine. 

 rundliche oder ovale Körnchen gleich von vorn herein mit den späteren 

optischen und chemischen Eigenschaften entstehen und dann durch 
 Rindenwachsthum, resp. Auflagerung neuer Schichten sich vergrössern 
sieht Me 

- Um es endlich verständlich zu machen, dass die kalkhaltigen Kör- 
Prciben als ein Secret des Bandmiknleibes aufzufassen seien, erinneri 
 Levckarr daran, dass nicht nur bei manchen Insecten , sole auch 

bei den Acephalen kalkhaltige, zum Theil selbst ähnlich gestaltete 

Bi  Secretionskörper angetroffen würden. 

i > STIEDA 2) hat sich beim Bothriocephalus latus nicht davon über- 

zeugen können, dass die Kalkkörperchen in irgend welcher Beziehung 

"zu dem Gefässapparate stehen, er hält sie einfach für verkalkte Zellen 

‚der Grundsubstanz. - € 

ie Endlich hat Rınprzeisen 3 das Verhältniss der Kalksalze zu der 


Re 


DL p.Are. 3) 1. c.p. 180. | 
. 3) Zur Histologie der Cestoden. M. SCHULTZE'S Archiv für mikroskopische Ana- 
). Ba. 1 1865. p. 138. 


ee on ns Be ar vom \ Centr um aus ie, m 


a Ban und gar verkalken. Rınorırisch fand eiförmige farblose Körper 


von 0,049 Mm. Länge, an welchen mehr oder weniger deutlich eine | 


 eoncentrische Schichiung hervoriritt. Diese Körper sind in beträcht- 


licher Anzahl durch die ganze Rindenschicht des Bandwurmleibes ver- B 


BR theilt und werden durch eine vom Gentrum nach der Peripherie fort- M 


 sehreitende Imprägnation mit Kalksalzen schliesslich zu Kalkkörperchen. Y 
Dieser Forscher unterscheidet weiterhin verschiedene Formen von Bars &S 
 perchen und gieht für dieselben folgende Kriterien an : e 
1) Die je schwächere oder stärkere concentrische Streifung; 
9) den verschiedenen Grad der Verkalkung; % 
3) die verschiedene Intensität, mit welcher die Körperchan e 
die Carminfärbung annehmen. — Das carminsaure Ammoniak färkt ‘ 
bekanntlich nicht jede beliebige Textur gleich stark, unter Anderen 
bleiben die mit Kalksalzen imprägnirten Gewebstheile von der Carmin- \ 
färbung vollständig verschont. Aber schon vor der definitiven Ablage- 
rung des Kalkes scheinen sich die Theile in einem Zustande vermin- 
derter Empfänglichkeit für die Carminfärbung zu befinden, so dass 
man mit Hülfe der drei genannten Kriterien, nämlich Schichtung, Ver- 
kalkung und Carmipfärbung folgende 4 Gruppen von Kalkkörperchen 
aufstellen kann: | 
a) intensiv roth gelärhie, ganz homogene Körper, welche keinen Kalk 
enthalten ; Rn 
b) blassroth gefärbte Körper mit concentrischer Schichtung, IHR 
ebenfalls kalklos sind; 
| a blassrothe, ra ah geschichtete Körper, in deren Centrum eir 
“ glänzendes Pünktchen Jen Beginn der Verkalkung anzeigt; | 
d) ungefärbte, geschichtele oder homogene vollständig verkalkte Kör- 
perchen. 


Seitengefässe. 


Br Seitengefässstämme des Bothriocephalus latus hat zuers 
Bonner aufgefunden, veıLLe Cause Ü) will an ihnen, gerade wie bei der 
. Tänien, in jedem Gliede zwei Queranastomosen erkannt hahen. 

Das Vorkommen dieser letzteren wird mit Recht bereits von“ 


4) Compendio di Elmintografia umana. Napoli 1833. p. 17. 
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| 5. sen. dahingegen glaubt letzterer, ‚dass dem Bothri i0-- 
ephaluseeine »gabelige Darmröhre, ganz so, wie hei der 
Mehrzahl der Trematoden« N dba wahre »Maul- 
| äffnunge er an der Spitze des Kopfes kmather und deren Schenkel er 
als die bekannten Seitengefässsiämme durch alle Glieder hindurch- 
ziehen sah. 

Leiziere liegen nach Escirichr jederseiis ungefähr mitten cm 
|" der Mittellinie und dem Seitenrande, doch der Mittellinie fast um die 


' Hälfte näher. Im irischen Zustande sind sie wegen zu gresser Durch- 


‚ siehtigkeit nicht zu erkennen, Alkohol hingegen, namentlich aber Essig- 
j säure lassen sie scharf hervortreten. Sie liegen in der Tiefe der Glieder, 

dicht an der Mittelschicht, so dass sie bei jedem Präparate der Hoden 
nebenbei erscheinen ; eigentlich liegen sie aber nicht in dieser Schicht 
"selbst, sondern in der zunächst an deren Bauchfläche liegenden, durch- 
 siehtigen Schicht. 

‚Ihren Verlauf nennt Esensichr schnurgerade, ununterbrochen und 
unverändert durch alle Glieder hindurchziehend,, ohne irgend eine Er- 
 weiterung, Einschnürung, Verästelung, oder Einmündung anderer 

> und Canäle. : 2 
Ueber das vordere, sowie über din hintere Ende dieser Röhren isi 
ne im Unklaren geblieben. 
 Levcrarr?) konnte auf Querschnitten nur selten deutliche Spuren 
"der Längscanäle antreffen; v. Sımsor» giebt an, dass die Stämme im 
'Kopfende sich baumartig in immer feinere Zweige auflösen sollen. 
‚BÖTTCHER 3) fand auf Querschnitten unausgebildeier Glieder vier 
 Längsgefässstämme, welche weit und meisi oval, von weitem Lumen 
; aber mit zarter, dünner Wandung versehen sind. Die äusseren heiden 
| Canäle sah er meist mii einer an Spirituspräparaten gelblich schim- 


' mernden, feinkörnigen Masse gefüllt, das innere Paar dagegen in der 


| Regel leer. In den ausgehildeten Gliedern konnte Börreser die Üanäle 


zu sein. Ueber das Verhalten derselben im Kopfe und im Halso des 
Wurmes blieb er im Unklaren. 

 Srepa?) konnte sich nur von dem Vorhandensein zweier Längs- 
‚gelässe überzeugen, die nur sehr gering entwickelt, bisweilen sogar 
‚ganz zu fehlen schienen. Nur selten fand er auf uchmiheflien jeder- 
"seits zwischen den Hodenbläschen gelegen in den Seitentheilen das 
erdurchschnitiene Lumen des Längscanals. Queranastomosen hat 


Da 0.0 BLeipam, . 3) 1. c. p. 108, 408. 


| viel schwieriger entdecken, und sie schienen bier von geringerer Weite 


ER IRTEN 


” | wie ‚sich die Ganäle inne 
2 2 dos Kopfes kan ker fehlen ihm eigene Beobachtungen. 1 
0000..Es ist hier der Ort, eines anderen Gefässapparates zu ge 
en, welchen einige Forscher beim Gruhenkopfe gesehen habe 


ihm existirt beim Bothriocephalus latus am ganzen Körper 
ein sehr zahlreich anastomosirendes, oberflächliches Röhrensystem, das 
 anmittelbar unter der Haut des Thieres liegt und -Flimmer- und 
| Körnchenbewegung zeigt. Knoca behauptet ferner, eine Verbindung, 
zwischen diesem oberflächlichen Röhrensystem und den in den tieferen 
nn mittleren Körperschichten gelegenen Längsröhren nachgewiesen zu 
haben. An einem etwa 1 Zoll langen und kaum !/, Linie breiten 
. Bothriocephalus sah Knocr am Kopftheile und’ besonders an den 
Lippen der Bothrien das besagte capillare, einem feinen Maschennetze 
ähnliche Röhrensysiem. Ein zweites, etwas grösseres Wurmexemplar 
zeigte in seinen Längscanälen deutlich eine sehr lebhafte, zuweilen so- 
gar pfeilschnell dahinschiessende Bewegung feiner, dunkler, scharf- 
contourirter Gramula. Diese Bewegung erfolgte besonders rasch an 
- denjenigen Stellen der Canäle, wo die Körperchen in den Bereich de 
lebhaft schwingenden Cilien geriethen. Zugleich konnte Knock sich 
davon überzeugen, dass die in den Längsgefässen sich bewegendeı 
Körnehen durch Queranastomosen dieser Gefässe aus einem Längs- 
‚canale in den anderen benachbarten traten. | 
Das beschriebene Gefässsystem im Kopftheile des Borhrih 
'sephalus latus ist neuerdings von Börtcner 2) bestätigt worden. 
In Bezug auf diese, das Gapillargefässsystem des Grubenkopfe 
‚betreffenden Mittheilungen von Knock und BörrcHer müssen wir zu- 
nächst hervorheben, dass wir nicht die Gelegenheit gehabt haben, die- 
selben an Köpfen oder Kopftheilen zu prüfen. | oo 
Unsere Untersuchungen an.reifen Gliedern jedoch haben uns nach ” 
sorgfältiger Prüfung gelehrt, dass hier ein Gefässapparat, wie ihn die 
besagten Gelehrten beschrieben haben, nicht existiri. Wir sind nie- 
mals auf Bilder gestossen, welche uns auch nur einen geringen Anhalt 
für die Annahme derartiger Röhrenleitungen geboten hätten. In Bezug 
auf unsere eigenen Erfahrungen verweisen wir jedoch auf die oben 
gegebene Darstellung der Resultate unserer Untersuchungen. 


oe hLe p. Mao 120. 
. 3) Vırcnow’s Archiv 1869. 
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Männliche. Geschlechtswerkzeuge. 


Hoden. 


-  DieHloden des Bothriocephalus latus sind von Escuricht 
‚entdeckt worden '), der ihre Zahl auf annähernd 800 und ihre Grösse 
auf 0,030'’—0,080” im reifen Gliede angiebt. Sie finden sich in der 
' imnersien Schicht der ganzen Seitenbezirke dicht neben einander ge- 
lagert und nur durch ein Maschengewebe von einander entfernt, dessen 
| Balken nicht über 0,002” breit sind. In den Räumen dieses Maschen- 
' gewebes, die undeutlieh viereckig, nämlich mit zwei spitzen Winkeln, 
"einem vorne, einem andern hinien, und zwei stumpfen Seitenwinkeln 
"versehen sind, sah Escurıchr die Hoden an einem äusserst dünnen 
und kurzen Stiel befestigt hängen und zwar, wenn er nicht irrt, immer 
‚ an dem inneren vorderen Seitenrand des Maschenraumes. Die dem 
‚Cirrus zunächst liegenden Hoden fand er meistens grösser und etwas 
‚länger gestielt. An älteren Weingeistpräparaten beobachtete Eschrichr 
‚im Innern der Hoden gewöhnlich nur ein Gewirr von feingekräuselten 
Fäserchen, an anderen konnte er jedoch an denselben eine durchsich- 
tige kapselartige Hülle erkennen, welche etwa 20 Bläschen enthielt, 
welche letztere mit einer mehr oder weniger fest geronnenen Flüssig- 
eit gefüllt waren. Diese Bläschen hielt er für die blinden Enden des 
rüsenförmigen Organes der Hoden. Die Stiele, an denen die Hoden 
beiestigt sind, deutet Escarıcur als die Ausführungsgänge derselben, 
‚deren weiteren Verlauf er im Innern des beschriebenen Maschen- 
‚gewebes vermuthei. 

Nach Leverarr2) haben die Hoden genau dieselbe Bildung und 
Lage, wie bei Taenia. Sie erscheinen ihm als zarte Säckchen von 
‚—0,16 Mm., die in dichter Lage die Seitentheile der Mittelschicht 
rfüllen und in älteren Gliedern nicht: selten einen. etwas gelblichen 
Anflug besitzen. Die Beschaffenheit des Inhaltes liess ihm über die 
Deutung dieser Säckehen als Hoden keinen Zweifel, obgleich ihm die 
Verbindung derselben mit dem Samenleiter nicht ganz klar gewor- 
denist. 

' Börrcner®) weicht in vielen Punkten von seinen Vorgängern ah. 
Zunächst hebt er hervor, dass die Zahl der Hoden nicht so constant in 
ausgebildeten Gliedern sei, wie Eschrieur es angegeben habe, 
Imehr seien dieselben um so reichhaltiger, je breiter das Glied sei. 
iterhin widerspricht er Levekarr darin, dass die Hoden des 


) Ex. pP. BE, a) l. c. p. 439. 3) 3. ©. p. 149-126, 


u feineren histologischen Bau der Hoden betreffend, fand BÖTTCHER nie 
© mals eine blasenartige Umhüllungsmembran des Hodens, derselbe 
schien ihm vielmehr zusammengesetzt aus Haufen kleiner, sich durch 


Kerne sie nun erscheinen. Er zählte deren 15—20 und mehr in eine 


es in ns Bau nor in Taenjen. 


Garmin intensiv roih färbender Kerne, die nicht selten zu Gr zu 
 sammenliegen und grössere zellenartige Körper darstellen, als deren 
Zelle, deren Gestalt rund oder oval erscheint. Der Hoden selbst ist 
nun endlich nach Börrtener ein Gonvolut von a, viel 3 


ah Pas Mieten dr reifen Glieder ik sein, Kae Br 
durch Beobachtung der Entwicklung der Hoden. Er fand nämlich, dass. 4 
sich die Hoden während ihrer Entwieklung anfangs mehr zur Rücken- 
' fläche gedrängt liegend zeigen und dass dieselben theils aus dicht ge- 
drängten Haufen von kleinen Zellen bestehen, so dass sie solide kuge- 
lige Körperchen zu sein scheinen. Theils sah er aber die Zellen blos ” 
am Umkreise eines kreisförmigen Contours, der von einer feinen Hülle 
herrührt. Endlich beobachtete er auch Hodeu in Form länglich« r 
Figuren von bald eylindrischer, bald mehr unregelmässiger Gestalt, so 
dass zwei dickere Enden durch eine strangförmige Verbindung vereinigt 
schienen. Hieraus schliesst Börrcner, dass es sich hierbei nicht wı 
Bläschen, sendern um Canäle handelt, deren Durchschniite als krei R 
förtnige Gontouren sichtbar werden. An vielen Stellen sieht Börronen 
fernerhin bereits Verschlingung und Verknäuelung dieser Schläuche 
und er konnte sogar an einzelnen Hoden Windungen und Biegungen“ 
eines einfachen Ganales erkennen, der sich von einem zum anderen | | 
hinzieht. Diese Auffassung hat sich als unrichtig erwiesen. ne 
Stiepa !) beschreibt die Hoden des Bothriocephalus 1 
als Säckchen von 0,102—0,180 Mm. Durchmesser, deren Zahl er auf 
320-400 in einem ganzen Gliede bestimmte. Er fand ferner an den- 
selben eine zarte, deutlich zu erkennende Membran; als Inhalt der 
Bläschen sah er an jüngeren Gliedern ziemlich grosse Zellen von 0,048 | 
bis 0,030 Mm. Durchmesser, welche sich durch eine sehr bedeutende 
Menge von peripherisch der Innendäche der Zellmembran aufsitzenden 
Kernen auszeichnen. Diese Zeilen, deren Srıenı auf Schnitten etwa 
6-—8 in jedem Hoden fand, hält er für Samenzellen, aus deren Kernen 
sich die Samenfäden entwickeln. An älteren Gliedern bemerkte 


1) 1.c. p.487, 188. 


a ek ln ce, ln eine emlehi: Tatne ge und 
ein. glänzendes Pünktchen als Kopf haben. Endlich fand Srırpı an 
Lä ıgsschnitten, dass von einigen Hoden ein zarter Gang ausgeht, wel- 
‚chen er für den Ausführungsgang der Hoden anspricht und dessen 
Pr snnndengein er auch Ar‘ ‚diejenigen Hodenbläscher annimmt, bei 


Samenleiter. 


. Das Vas deferens bat bereits Escarıcnt) beobachten können, 
Re jedoch in seinen Uniersuchungen zu einem befriedigenden Ab- 
‚schluss zu gelangen. Er war nicht einmal im Stande, mit aller Be- 
| ‚stimmtheit anzugeben, ob nur ein Gang oder ob BR re derselben 
| ‚da wären. Die Lage des Vas deferens auf der Rückseite des Uterus war 
ihm bekannt, hingegen konnte er wieder nicht mit Bestimmtheit die 
Verbindung desselben weder mit der Hoden, noch auch mit dem Cirrus 
@ nachweisen; zugleich ist der Canal in der gegebenen Abbildung des 
‚Organes zu wenig geschlängelt gezeichnet. Den Durchmesser giebt 
E SCHRICHT auf Yo — 1/5” an, im ausgedehnten Zustande bis zu Y/ı, bis 
4"; er fand ibn ferner in der Regel gegen den Cirrus hin an Weite 
E; Ueber den Inhalt des Rohres, sowie über die feinere 
Structur desselben fehlen bei Escurıcur die näheren Angaben. 
Lzucksar?) vervollständigt diese Angaben nach verschiedenen 
| ‚Richtungen hin. Zunächst erscheint ihm im Vergleiche mit Taeniaä der 
Samenleiter nicht blos weiter, sondern namentlich auch mit kräftigeren 
‚Muskelwänden versehen, das bestimmt, die Samenfäden in den Spiral- 
nal des Cirrus überzutreiben. Das untere Ende des Samenleiters soll 
sich in zwei Schenkel spalien, die in einer fast entgegengesetzien Rich- 
| j" ng nach den beiden Seitenhälften hin auseinander gehen. Dicht vor 
Id lem Eintritt des Vas deferens in den Cirrusbeutel sah Leruerarr an dem 
S mengefässe einen 0,19 Mm. grossen kugelförmigen braunen 
örper, der dasselbe vor dem Eintritte in den Cirrusbeutel umfasst, 
* desshalb keine Samenblase sein kann, weil der Canal in seinem 
inern keineswegs erweitert ist. Letzterer ist hier nämlich nur 
nik Mm. weit. Die Querschnitie dieses kugeligen Gebildes zeigien 
ÜCKART eine ziemlich dicke se (0,028 Mm.) und äusserlich 


2) l.c.p. 428, 429, 


auch sonst in den Wandungen des Vas deferens wiederfand. 


* en diesälben Elemente = die er m schwache Ent 


Börrener !) erwähnt zuerst, dass das Vas deferens von eine 
‚dichten Ringmuskellage umgeben ist, welche im Allgemeinen um so” 
ausgeprägter erscheint, je mehr eh dasselbe dem Cirrus nähert. f 
Weiterhin beobachtet ad er, dass das Gefäss dicht vor seinem Eintritt 
in den Cirrusbeutel zu einern 0,207 Mm. langen und 0,175 Mm. breiten 
»glockenförmigen Körper« sich erweitert, weiche genau in deı 
Mittellinie hinter dem Cirrusbeutel belegen ist. Schon Escarıcht war 
. diese Bildung nicht entgangen; »schneidet man die Ruthenblase au | 
— sagt*er — »so sieht man eine kleine Blase darin, welche an einem 
kurzen, starkgewundenen Stiel hängi, welcher Stiel wiederum vorn in 
die Grube der grossen Oefinung einmündet.« Dieser Körper ist ein 
einfache blasenartige Erweiterung des Vas deferens, die man oft m 
bräunlicher Samenmasse angefüllt findet, und die eine Samenblase i 
optima forma nach Börrcner darstellt. Dieser Forscher beobachte 
ferner, dass, wenn der Penis hervorgestülpt ist, das Vas deferens nic 
mehr unter einem Winkel in den Cirrusbeutel übertritt, sondern dass 
derselbe bis auf eine leichte Biegung völlig verstreichen kann. Neben 
den Windungen des Uterus und des Samenganges an der Rückenfläch 
derselben fand Börrcher weiterhin an Schnittpräparaten scharl um 
schriebene dunkelbraune Kreise, bisweilen ‘vom doppelten Durch- 
messer des Vas deferens, die er für Durchschnitte erweiterter Stellen 
des Samenganges hält, da der Inhalt dem der Samenblase gleich sein 
soll und ausserdem die Umgrenzung von Muskelfasern gebildet wird. 

In Betreff des Zusammenhanges des Vas deferens mit den Hoden 
bestätigt Börrcuer zunächst die Angabe Leruckanr’s, dass sich das 
untere Ende des Samenganges in zwei Schenkel spalte, doch erfolgt 
diese Spaltung wiederholt nach einander. Er sah dies daraus kla 
hervorgehen, dass, wenn er aus dem hintersten Abschnitt eines Glie- 
des eine Reihe aufeinander feiner in änfertig 


CH 


den Samencanälchen gefunden wurden, so folgert Börrcuer, dass alle 
Samencanälchen in dem hintersten Theile saniinendie und in 
das eigentliche Vas deferens bilden. N 


4)l.c. p. 446--149, 


igung oh unter hen Winkel vor sich gehen, di 
lich die einzelnen Samencanälchen feiner, dünnwandiger 
w eniger dunkel gefärbt sein, als das Vas a selbst, und sie 
n sich in spiralförmigen Touren dem ersten auf ihrem liegen- 
a Hodenkörperchen zuwinden. 

- Nach Srıepa !) liegt das 0,030—0,048 Mm. breite, in seinen Wan- 
ngen 0, 006 Mm. dicke ee on als ein meist mit Samen ge- 
Y Capal dicht unter der Ringmuskelläge des Rückens. Ueber die 
rbindung des Vas deferens mit den Hoden konnte dieser Forscher 
ine genaue Auskunft erhalten, glaubt aber die dichotomische Thei- 
ng desselben an seinem leren Ende, wie sie.Leuckarr beschrieb, 
jestätigen zu können. Die 0,09—0120 Mm. grosse Erweiterung des 
| as deferens dicht vor dem Eintritte desselben in den Cirrusbeutel 
‚sieht Srıea einfach als das mit besonders starker Musculatur versehene 
x nde des Samenleiters an, dessen Innencanal entweder blasig vom 
eninbalt aufgetrieben sein kann, oder leicht gewunden liegt. | 


QDirrusbeutel. 


Ueber den Cirrusbeutel und den Cirrus finden wir. bei 
SCHRICHT 2) an verschiedenen Stellen seiner berühmten Arbeit Mit- 

ungen vor. KEscuricht nennt den ersieren die Penisblase, 
Iche er namentlich an Spirituspräparaten leicht mit blossen Augen 
ahrnehm. Diese Blase soll m einer eigenen dünnen , "durchsichtigen 
starken Kapsel liegen, ähnlich wie es vom Uterus berichtei, wird, 
d sie soll zwischen den Leihen letzten Uterinschlingen der Art ein- 
hoben und befestigt sein, wie etwa das Pericardium zwischen den 
den Sacei pleurae. Die in dieser Kapsel eingeschlossene Penishlase 
wiederum einen kleineren Sack enthalten, »der sich mittelst eines 
gen Fadens unmerklich in den in Penis a 


FfH 


- Be hst ein. Sie hal eine ae, von nl", eine Breite von 1m, 
Ne e kugelig, hinten etwas zugespitzt. Schnitt Escakiamr die Bee 
so fand er, wenn nicht der ganze Penis herausgestülpt war, 
‚der Blase eine kleinere vor, welche an einem etwa t//” lan- 
: tark gewundenen Stiele Kanal, | , 
Cir ‘usbeutel steht mit der Aussenfläche des en vermittelst 
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. 488 und 190. so DLeop 4) 290,80-.59.,, 0.81, 


n as sogehaitnten größsch oder Ruinen berät | 
| Diese Oeffnung wird von einer Häutfalte gebildet, welche ie ! 
. Präputium nennt. Die Falte stellt vorn und an den Seiten. einen wiil 
 stigen Rand dar, nach hinten hingegen ist die Oeffnung weniger b 4 
. grenzt, indem du Präputium hier verschwindet und ein allmählie 
Webergang von der Oeffnung der äusseren Fläche des Gliedes stattfindet. 8 
Die Dicke des Präputiums maass Escunıchr zu 0,040”, den Abstand 
zwischen seinen beiden äusseren Rändern zu 0, 110”, awischen seinen 
inneren Rändern, oder die Breite der Oefinuing zu 0,087, währen 
seine Länge 0,400” war. 
Leuerarrt !) ergänzt in manchen Punkten die obigen Mittheilungen f vn 
er erkannte die eigentliche Form des Cirrusbeutels vornehmlich auf 
Querschnitten, welche denselben als einen eiförmiger Muskelapparat 
von ungefähr 0,45—-0,51 Mm. Länge zeigen, der fast senkrecht auf die ” 
Fläche des Gliedes oestollt ist und an seinen beiden Enden mit der h 
peripherischen Muskellage der Mittelschicht in continüirlichem ZEN 
sammenhange steht. Die von Escnricht beschriebene Kapsel kennt. 
Leuckant als besonderes Organ nicht an, er sieht vielmehr richtig darin h 
nur die Begrenzung der von RN durchzogenen Bindesubstanz, 
welche den Innenraum der Mittelschicht zwischen deh eihzeinen Ein N 
geweiden ausfüllt. Die Muskelfasern des Cirrusbeutels laufen nac "N 
Leverarr’s Angaben ringförmig und bilden eine dicke Lage um das 
ziemlich dichten Spiraltouren aufgewundene Vas deferens. Eih eigent- 
licher Penis scheint ihm, ebenso wie bei den iheistön Täniäden, 2 
fehlen, so dass der Girrus nur das vorgefallehe äussere Auen) de 
Satkteritditers darstellt. | 
Börrcnir?) geht in der Beschreibung der Einzelheiten noch weite : 
Es gelang ihm, den vorgestreckten Cirrus mit einer feinen Scheere' ab 
zuschneiden urid er fand, dass er nahezu cylindfisch leicht zugespit 
ist mit einem meist abgerundeten Ende. Den Inneneanal fand er mi 
inter ganz mit Sperma angefüllt, das fernerhin sogar sehr häufig al 
eine an der Spitze des Penis flottirende Masse vorgefunden wurde; 
Essigsäre soll diese sofort auflösen. Das Gewebe des Cirrus fand Bört 
cHer aus feinen netzlörmig angeordneten Fasern bestehen, welch 
Maschen bilden, die sehr häufig klein, oft aber auch von beträcht 
licherem Dirhehtieket erscheinen, so dass eine gewisse Aehnlichke 
mit den Corporä cavernosa höherer Thiere sich nicht leugnen lies: 
Der ganze Penis war dabei länger und stärker entwickelt. Bötre 
hal es für wahrscheinlich, dass der Girrus diesen Zustand währe 


A)1.c. p. 427 und 498:  Bhe p. MIA. 


ungsactes bebitzt, when er feinmaschig wird, wenn er 
jabirt ist. Börtener fand fernerkin den Cirrusbeutel nahezu eiförmig, 
| Br Mm. lang und 0,34 Mm. breit, das stumpfe Ende desseiben mıht 
I au der utellane der Rückenfläche, während das spitze Ende 
die längs der Bauchfläche hinziehende Ringmuskeilage durchbohrt. Der 


meinen die Richtung zur äusseren Geschleehtsöffnung einhalten. Im 
"Innern des Beutels liegt ein schlangehförmig gewündener Canal, dessen 
Ende mittelst der Geschlechtsöffnung nach atıssen mündet. Der Eintritt 
des geschlängelten Ganales legt oben, dem als unteres Ende des Samen- 
ganges beschriebenen irckonfürmißch Körper zugewandt. 
1  Veber das Hervorstülpen des Penis konnte Bötrener die folgenden 
1 gobachtungen machen. Bei beginnender Hervorstülpung verlängert 
sich zunächst die Cirrusblase, sie erhält einen flaschenähnlichen Hals, 
& jier sich in die männliche Geschleebisöffnung fortsetzt und zu derselben 
jerauszutreten beginnt. Gleichzeitig verkleinert sich der Umfang der 
ganzen Cirrusblase in demselben Verhältniss. In Bezug auf das nun 
folgende vollständige Ausstülpen des Penis hält Börreter dafür, dass 
; zugespitzte, der Geschlechtsöffnung zugewandte Ende der Cirrus- 
se durch Verlängering selbst, zum Penis werde, und dass mit dem- 
ipen das Ende des Samenleiters nach aussen trete. Bei dieser Ver- 
serung der Cirrusblase werden die Windungen des in derselben 
enden Samengeflässes zum Theil ausgeglichen und nehmen eine 
ehr gerade Richtung an. 
Als die die Vorstülpung des Penis bewirkenden Gebilde erkannte 
Bi TCHER die an der ganzen Peripherie des Cirrusbeutels, vorzugsweise 
gegen die Geschlechisöffnung verlaufenden Muskelfasern an. Eine Zu- 
immenziehung derselben muss durch Druck auf den Fundus eine Vor-- 
bung des spitzen Endes zur Folge haben. Ausserdem aber dürfte. 
ı seiner Ansicht, die das ganze Bandwurmelied durchziellende 


inem: Grunde an der Rückenfläche N a re yes 


‚breiten Cirrusbeutel zwei iefschtteien der, aus sehr 
d feinen Zellen gebildete Muskellagen. 


D. 189-419. 


utel besteht aus einer Inusculösen Hülle, deren Fasera im Allge- 


gmuskellage ke tnikend wirken, da der Girrusbeuiel einerseits 


ssere Schichte, welche zugleich die eigentliche musculöse 


des Cirrusbeutels zu dem in dessen Innern liegenden Samencanal, 


muskellage, welche die Mittelschicht umgiebt, in continuirlicher Ver 
‚dung steht. Dieinnere Muskelschicht läuft von dem i innern Umfa | 


weichen sich die Fasern inseriren. Srıepı fand die Dicke der Com 
wandung, welche eine besondere Cuticula enthält, 6,042 Mm., da 
Lumen des Ganals 0,036-—-0,048 Mm. 

Den Penis Sri ee Forscher als die une 
Fortsetzung des Cirrusbeutels; die äussersie Spitze findet 
0,060 Mm. breit, mit. einem 0,042 Mm. weiten Canale versehen. »Ie 
bin der Ansicht« — führt er weiterhin aus, — »dass die Bildung des” 
Penis in folgender Weise zu Stande kommt: die in der Wand des ” 
Girrusbeutels befindliche Ringmusculatur presst. bei Erschlaffung der | 
von der Peripherie zum Centrum des Beutels laufenden Radienfasern 7 
den Cirrusbeutel zusammen, so dass dieser sich nicht nur zuspitz 
sondern der vordere Theil wie im umgekehrten Handschuhfinger nae 
aussen gestülpt wird, wodurch der früher im Zickzack laufende Can: 
jetzt als ein gerader erscheint. Lässt die Wirkung der Ringmusculatur 
nach, treten die Radienfasern in Wirkung, so werden diese den vo 
gestülpten Theil wieder zurückziehen. — Eine Umbeugung des Pe 
in die unter demselben. gelegene Vaginalöffnung zum Zwecke der Be 
gattung habe ich niemals zu beobachten Gelegenheit gehabt!) .« | 


Weibliche Geschlechtswerkzenge. 


Scheide. 


Die Scheidenöffnung hat zuerst Esemicht?) gesehen, b 
schrieben und abgebildet, ohne sie jedoch richtig gedeutet zu habı 
Dort, wo er von der männlichen oder »Ruthenöffnung«e. sprich 
führt er aus, dass diese eine Grube darstelle, in welcher sich zw 
.Oeffnungen befinden. »Die eine davon liegt ganz vorne und ist 

‘wahre Penisöffnung, die nur !/, in der Breite, nämlich 0,019" 
etwa %/, in der Länge der Grube einnimmt. ‘Ganz gewöhnlich si 
man in dieser Üeflnung die Spitze des Penis versteckt. Die and 
Oeffnung ist kleiner, ganz rund und liegt ganz hinten in der Grube, « 
Diese ist es, die Escarıcnhr für den Ausführungsgang des Uterus 


Le. pA1M. °  2)l.c. p. 50 und 39. 


8 


| id zwar ieh iekbräh Hörner, die ın der That aber nichts Anderes als 
4 He ‚Scheidenöffnung darstellt. 
ie Scheidenöffnung h hat von den verschiedenen Aufören eine seh 
1 "wechselnde Deutung erfahren müssen. Küchenneister |) scheint der 
Erste | gewesen zu sein, der — freilich ohne Angabe der Gründe — die 
'Oeffnung als »Vulvac« bezeichnet hat, er nennt sie »eine kleine Oeff- 
} nung am hinteren Rande des Porus genitalis, gerade über (muss heissen 
Inunter«) dem Penis.« Däfür hat aber auch Küchenmesser die Ausfüh- 
Jrunssöffnung des Uterus nicht gekannt. Ganz abweichend von diesen 
J Angaben giebt er Copien der Rscuricnr’schen Figuren mit den Escnricnr'- 
I schen Bezeichnungen, was mit dem Texte in keiner Weise stimmt, van 
1 Ben£pen 2) bezeichnet die Oeffnung sogar merk würdiger Weise als l’orifice 
| mäle, Leucxarr thut derselben gar keine Erwähnung, Börrcurr dagegen 
Ihestreitet sogar ihre Existenz wiederholt auf das Entschiedenste 3). 
} Der Scheidencanal selbst ist gleichfalls viel verkannt worden. Zu- 
Terst gesehen hat ihn Escrricnr;, er beschreibt ihn als weissen Strang, 
} der längs der Bauchfläche in der Mittellinie hinabsteigt von der Gegend 
der Uterinöffnung. »Sollte sich hier vielleicht ein Gang zu den Ovarieu 
vorfinden, um den Samen zu empfangen % fragt der offenbar das Rechte 
Witlernde Forscher weiter. 
| In der That wat: Escnkicur sehr nahe daran, den richtigen Sach- 
verhalt zu entdecken, hätte er nicht die irrige vorgefasste Meinung 
| gehabt, dass die Uterinöffnung nicht in den Uterus führe, sondern 
/Yulva sei, dass hingegen die Scheidenöffnung der Ausführungsgang des 
} Uterus sei. Es war nur nothwendig, die für die beiden dem weiblichen 
|Geschlechtsäpparate angehörigen Oeffnungen gewählten Bezeichnungen 
zu vertauschen und die richtige Deutung wäre dagewesen. Die meisten 
Inach Eschkicur arbeitenden Forscher sind viel weiter vom rechten Wege 
Jentfernt gewesen, als dieser selbst. 
I  Börrcner, welcher die Existenz einer besonderen Scheidenöffnung 
i so isbhleden. in Abrede stellt, hat dennoch, wenngleich in unvoll- 
Ikommendr Weise die Scheide selbst gesehen ?). Er nimmt an, dass 
1 dieselbe ihren Ursprung nehme vermittels des Ausführungsganges des 
i Uterus , ‚welcher demnach »sowohl zur Aufnahme des Penis, als zum 
IB Durchgange der Eier diente. An Längsschnitien fand e an weiter, 
{ dass sich von dem unteren Ende des nen nicht weit 
2 von seiner enondung in den Fruchthalter ein an Durchmesser un- 


{ a 4) Die Diranılen. Leipzig 1855. I. Bd. p: 53. 
2) Zoologie medicale par P. Gervaıs et van BENEDEN. Paris1859. Tom. 1. p. 236 
we e. nn 427 und 440, 
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ne gefähr vier Mal ee Bogen zur Bauchfläe | 
wandte, ohne jedoch die Ringmuskellage zu durchdringen und d 
Richtung nach hinten einschlug. Derselbe war ähnlich dem Samen. 
 gange an der Rückenfläche gebaut und scheinbar auch mit Sperma g 
füllt. Dann aber — fährt Börrcner fort — sah ich einen ähnliche 
jedoch mit einem kolbig erweiterten Ende versehenen Canal weit 
nach hinten zu sich in den Anfangstheil des Fruchihälters einsenke 
und auch hier schien mir der Inhalt derselbe zu sein. Einen übe 
 sichtlichen Zusammenhang beider konnte ich nicht herstellen, doch h 
es viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass ein solcher vorhanden s 
Jener Ganal dürfte wohl als Vagina zu bezeichnen sein, deren inner 
Ende sich wahrscheinlich in einen Samenleiter und einen Eileit 
spaltet.« 
Srırpa !) ist es endlich gelungen, den Scheidencanal in seine 
ganzen Verlaufe aufzudecken und den richtigen Zusammenhang de 
selben mit den übrigen weiblichen Genitalapparaten zu entziffern. D 
Scheide beginnt, 0,024 Mm. breit, mittels der von Escnrıchr beschri, 
benen »zweiten« Oeffnung, das heisst mittels der eigentlichen Vaginal- 
öffnung dicht unterhalb des Cirrus. Srıeva sah ihn von hier aus, Si 
mehr oder weniger dicht am Cirrusbeutel haltend, etwas erweitert Z 
Rückenfläche des Gliedes bis zur Mitte oder zum hintern Ende d 
Cirrusbeutels verlaufen. Hier biegt der Canal unter rechtem ode 
‚.spitzem Winkel der Bauchfläche zu, bildet somit ein zur Rückenfläc] 
.gerichtetes Knie und steigt dann mit einem Durchmesser von 0,036 bis 
0,060 Mm. gerade abwärts an der Bauchfläche dicht hinter der Ring- 
muskellage in der Mittelschicht zum. unteren Theil des Gliedes hina 
Im unteren Theile des Gliedes entfernt sich der Ganal etwas von d« 


‚gefüllt ist, 0,120—0,15 Mm. breit ist. Aus diesem Blindsack geht ei 
sehr zarter, nur 0,006 Mm. breiter Gang hervor, welcher nach kurz 
Verlaufe in den Ausführungsgang des Keimstockes einmündet. 


Keimstock. 


4) 1. c. p. 193—496. 2). e. p. 36—39. 
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»Knäuels« und haben das Aussehen zweier länglicher, flügelförmiger, 
Nachgedrückier Säcke, die sich etwas bis die Seitentheile des Gliedes 
hinein erstrecken und nach aussen von der tiefen Muskelschicht der 
Bauchfläche, nach innen von der Mittelschichte begrenzt werden. Nach 
_ Innen verlängern sich die flügelförmigen Säcke zu einem sie beide ver- 
' bindenden dünnen Gang, der in Form eines Halbringes das Knäuel 
umgiebt und höchst wahrscheinlich in den Uterus einmündei. Die 
äussere Form des Ovariums ist von Eschrichr richtig und genau be- 
schrieben und abgebildet worden. In einem völlig ausgebildeten Gliede 
war der Seitenflügel des Ovariums 3/,”” lang, ?/,"" breit; die Breite 2: 
Gesammtorganes war 21/,”, der N tand der inneren Ränder 3, 
Frisch untersucht sind die Ovarien durcksichtig und hell, in Alkohol 
werden sie weiss und opak. 

Rücksichtlich der feineren Structur der Flügel erkannte Escnrichrt, 
dass dieselben keineswegs einfache Säcke seien, »sondern Sammlungen 
von blinden Gängen öder Drüsen, deren Gänge zwar mit denen der 

- Knäueldrüse viele Aehnlichkeit haben, jedoch weiter sind und deut- 
licher in Knoten oder varicös angeschwollen,, so dass jeder Knoten aufs 
- Deutlichste ein schalenloses Ei darzustellen scheint. Die Weite der 
Gänge des Ovariums kann als der Grösse der unreifen schalenlosen Eier 
sehr entsprechend angesehen werden, ihre höchste Entwicklungsperiode 
‚ fällt in die Zeit der Anfüllung des Eierbehälters; mit der Vollendung 
dieser schrumpfen sie ein«. 

Levekart !) hält das Ovarium für den Dotterstock, erkemni e 
am besten nach Garmintinclion und findet das Ansehen weniger paren- 
 chymatös, als das der Knäueldrüse, sowie eine gewisse Aehnlichkeit 
' desselben mit dem von ihm als on, in Wirklichkeit aber als 
' Dotterstock zu bezeichnenden Organe der antaden. Gleich diesem 
findet er eine Anzahl dünner, langer Ganäle, die durch Verästelung und 
- Kreuzung ein weitmaschiges Netzwerk zu bilden scheinen. Ueber die 
Beziehungen der Seitendrüsen zum Uterus konnte Levcxarr nichts Be- 
 stimmtes ermitteln, er glaubt aber eine Einmündung derselben in den 
 sackförmigen Endtheil des Fruchthälters vermuthen zu dürfen, und 
glaubt wirklich an dieser Stelle einige Male die Insertion eines körner- 
haltigen Ganges beobachtet zu haben. 

i Sriepa 2) erklärt mit Recht die Seitendrüsen Escarıcar’s für den 
Keimstock. Er fand auf seinen Schnitten das Aussehen des Organes 
ei schwacher Vergrösserung grobkörnig, bei starker hingegen ergiebt 
ich als Inhalt eine Menge dicht le runder, 0,036—0,019 Mm. 


ER 


2) 1. c. p. 199-—202. 
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a grosser Zeilen mit 0,009-—0,013 Mm. grossem Kerne und ( , 03 Mm 


im das nächstfolgende Glied hinein und hat einen Dickendurchmesser 


° Ringmuskellage gegen die Oberfläche der Proglottis vordringen. Jenen 


84 N \ a ER Prof, Dr. F. Sormmer und vof, Dr. 1. Lands, 


haltendem Kernkörperchen. Die Hülle des Organes ist structurlos. 
Auch den Umfang des Keimstockes suchte Sriepı vermittels Durch- 
 'scehnitte zu bestimmen.’ Der Keimstock — so fand er — ist von 
 welligem Contour umgeben, reicht nach oben bis über die Mitte de 
Gliedes fast bis zum Niveau der Uterusöffnung, nach unten selbst bis 4 
von 0,036-—-0,045 Mm. Beide Seitenflügel des Keimstockes sind in der “ 
Mitte durch einen gieichgebauten schmalen und diekeren Verbindungs- Ä 
theil vereinigt, wodurch das Organ die Gestalt eines H bekommt. Von 
dem Verbindungstheile geht in der Mitte ein schmaler dünner Ei 
aus, welcher abwärts und gegen die Mitte der Dicke des Gliedes hinab- 
zieht: in diesen mündet ein feiner Gang ein, welcher aus dem kolbig a 
angeschwollenen unteren Ende der Scheide Hekvörahi: 1 3 
Der Ausführungsgang des Keimstockes !) erweitert sich nach Auf- Bi 
nahme dieses letzterwähnten Ganges allmählich und verliert‘ sich nach. 4 
Srırpa endlich in der Gegend der Knäueldrüse. Zwar hat STIEpA einen 
thatsächlichen Zusammenhang des Ganges mit der Drüse nicht gefun- 
den, aber er glaubt, dass derselbe in diese übergeht, und vermuthet 
endlich, sagen zu dürfen, dass der Keimstocksausführungsgang N 
sich direct in die Knäuelröhre fortsetze, während die 
Knäueldrüse nur eine seitliche Erweiterung des Ganges 
darstelle. Doch gesteht Srırva offen, dass er über diese Verhältnisse 
nicht ganz ins Reine gekommen ist. R 
Börrener 2) hält die »Seitendrüsen« und die »Knäueldrüse« bet '@ 
zusammen für das Ovarium, weil er gefunden haben will, dass beide Y 
zusammenhängen und histölogiäch gleich gebaut sein soilöh. Das Organ 4 
soll nach ihm aus zahlreich verschlungenen Gängen bestehen, die peri- | 
pherisch überall mit blindsackförmigen Ausläufern versehen sind. von 
einer zarten Membran gebildet werden und mit einem grosszellige 
hellen und durchscheinenden Epithelium ausgekleidet sind. De ’ 
Durchmesser der Zellen bestimmte Börrcrer auf 0,0096 Mm., den Kern 
beschreibt er als gross, rund und leicht granulirt, mit deuktiehiäh Kern 
körperchen versehen. Er hält die Zellen für die Bildungszellen de 
Eier, denn er findet sie in den grösseren Gängen zusammengeballt wie 
der. Einzelne Blindsäcke des Ovariums sollen mitunter durch die 


constant vorkommenden und bereits von EscHRichr als solchen Dezeich- - 
neten und abgebildeten Fortsatz der »Seitendrüse«, welcher von ( 


4). CP. 207. 3) 1. c. p. 134-136, 
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hinteren inneren Ecke derselben nach aussen hakenförmig umgebogen 
d bis in die folgende Proglottis hineinragt, parallel mit dem vorderen 
i Rande derselben einherziehend, hält Börrcuer irriger Weise für zufällig 
und inconstant. Alle Gänge a Ovariums, die sich aber zu immer 
grösseren Stämmen vereinigen, münden hack Börrenzr in den hintersten 
Abschnitt des Fruchthälters ein. Doch ist es, wie er meint, kaum 
, möglich, dass dieses durch einen einzigen Gang geschehe, denn hei 
" Anfertigung ven Längsschnitten sieht, er den Zusammenhang zwischen 
Ovarium und Uterus an demselben Gliede mehrmals wiederkehren ! 


Sogenannte Knäueldrüs 


Unter dem Namen der »Knäueldrüse« beschreibt, Esemrıcnt }) 
ein Gebilde, welches »das Knäuel« wie ein weisslicher Ring umgiebi, 
so lange das Knäuel nicht gar zu. sehr von Eiern und gelber Masse 
'strotzt. Der Ring, den die Knäueldrüse darstellt, ist nach den Angaben 
des dänischen Forschers hinten etwas breiter, vorn siössi er mit der 
Vereinigung der Ovarien (Eschricar's Seitendrüsen) zusammen, Da die 
letzteren mit der Knäueldrüse gleiche Farbe besitzen, so blieb es 
Escnrient unentschieden, ob die Knäueldrüse wirklich ein besonderes 
drüsiges Organ sei, oder nur gleichsam ein Divertikel der Ovarien. 
 Escugicht lässt die Knäueldrüse mit den Ovarien zusammen in den 
Uterus einmünden, und hält es endlich doch für das Wahrscheinlichste, 
| dass die Knäueldrüse das Absonderungsorgan des Eiweisses sei. 
LEUORART 2) glaubt in der Escaricnr'schen Knäueldrüse das Ovarium 
‚erkennen zu müssen, dessen Ausführungsgang,, der sogenannte Eier- 
‚gang mit zahlreichen kleinen Schlängelungen in. die hintere sackartige 
Erweiterung des Uierus einmünden soll. Nach, Leuerarr liegt das 
Ovarium an der Rückenfläche des Knäuels und des Eierganges , es ragt 
‚aber mit seinem hinteren Ende frei hervor, und erscheint als eine 
scheibenförmige Masse. dicht verfilzter Blaaschlauche, die man aber 
ur an Carminpräparaten erkennen kann. Im Innern findet LEUCKART 
‚sogar Eizellen, was ihm jeden Zweifel über die Natur dieses Organes 
b Pin, 

“ BÖTTCHER 3) hält Escnrıcnr's Knäueldrüse und dessen. Seitendrüsen 
für Ein ‚Organ, er hat immer beide histologisch von gleicher Beschaffen- 
eit, gefunden und sich auch hinlänglich davon überzeugt, dass sie zu- 
ammenhängen. Seitendrüsen und Knäueldrüse RUE zusammen ein 


) 


En no . loop 3)1..c..p. 133. 134, 


h Prof, Dr. F. Sommer und Prof. Dr. L, Landois, 


zwei seitliche ‚Aügelförmige Anhänge besitzt: ersterer ist dann eben 

Knäueldrüse, leiztere sind die Seitendrüsen. Histologisch bestehen sie 

nach Bine aus zahlreich verschlungenen Gängen, die peripherisch 
überall mit blindsackförmigen Ausläufern versehen sind. Diese sind 
von einer zarten Membran gebildet und mit einem grosszelligen Epi- 
thelium ausgekleidet. Die Zellen haben 0,0096 Mm. Durchmesser, sind “ 
hell und durchscheinend, der Kern gross rund und leicht granulirt, mit 
. deutlichen Kernkörperchen versehen. Börrcner hält diese für Bildungs- 
zellen derEier, denn er findet sie in den grösseren Gängen zusammen- 

geballt wieder. 

Srıepa !} beschreibt die Knäueldrüse als ein ovales Organ, dicht 
am hinteren Rande des Gliedes belegen und zugleich etwas zur Rücken- 3 
fläche sich hinauf erstreckend. Er lässt dieselbe von einer sehr zarten N, 
Membran umschlossen sein und findet den Inhalt derselben aus Zellen 
bestehend, die denen des Keimstocks (Esenricar's Seitendrüsen) fast. 
ganz gleich sehen, nur nicht so dicht gelagert sind und keine so 
scharfen Gontouren zeigen. Srtıepa giebt ferner an, dass die Knäuel- 
drüse mittels der Knäuelröhre mit dem Uterus in Verbindung stehe, 
doch war er ausser Stande, über das genauere Verhalten Angaben zu 
machen. Weiterhin spricht er die Vermuthung aus, dass der Keim- 
stocksgang in die Knäueldrüse übergeht, und glaubt sagen zu dürfen, 
dass der Keimstocksgang sich direct in die Knäuelröhre fortsetze, wäh- 
rend die Knäueldrüse nur eine seitliche Erweiterung des Ganges dar- 
stelle; endlich gesteht er offen, dass er über diese Verhältnisse nicht 
Be . ganz ins Reine gekommen ist. Die Bedeutung der Knäueldrüse anlan- 
a gend, glaubt Srıeva, dass sie dazu diene, die Vermischung zwischen "a 
Fe den Keimstockeiern und dem Samen gehörig zu vollziehen. u 
Srıena 2) hat später diese seine Ansicht in manchen wesentlichen 
Punkten modifieirt, wozu er sich durch die vergleichende Untersuchung 
des Distoma hepaticum, sowie auch durch neue eingehende Be- 
trachtungen der Verhältnisse bei Bothriocephalus genöthigt sah. 
LeucKaRt, Böttcher und ich, — sagt derselbe, — wir sind damals alle 
in den gleichen Irrthum Yehlaltenl) die Zellen der Knäueldrüse für Eier 
zu halten, was Sie keineswegs ia wir haben uns en durch die 
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4) 1. c. p. 206. 207. 
Sa 2) Archiv für Anatomie und Physiologie, von 2 De und REICHER 
1867. p. 61. Tafel 9, 


| Die Zellen 
sin | Bieufärmig ‚ gewöhnlich nur an einem Ende zugespitzt, haben eine 
‚änge von 0,0 — 0,03 Mm. und eine Breite von 0,006—0,007 Mn:., 


j ri nschköskt einen kleinen Bin nenraum, die Ce entra a . 
2 höhle; hierher sind die Spitzen der Zellen gerichtet. In diesen Hohlraum 
ündet von der einen Seite der Canal, welcher Dottergang und Keim- 
locksgang vereinigt; von der anderen Seite geht daraus die Knäuel- 
öhre (Uterus) hervor. Wenn man will, mag man sagen, die Knäuel- 
öhre erweitere sich zu einem kleinen ohren . in welchen Doiter-- 
ng und Keimstocksgang einmünden. Um diesen Hohlraum und den 
ginn der Knäuelröhre sind nun jene, die Knäueldrüse constituiren- 
n Zellen, gelageri. Ich nehme keinen Anstand, diese Zellen als ein- 
llige Drüsen aufzufassen, welche die Aufgabe haben, die Bestand- 
heile der Schale zu ielern und glaube mich daher Derk hnzt, die 
\ icht auszusprechen, es sei die Knäueldrüse des Bothriocephalus 
1 latus ganz gleichbedeutend mit der Schalendrüse des Leberegels und 
deshalb richtiger ebenfalls Schalendrüse oder Eischalendrüse des 
thriocephalus zu benennen.« |. c. p. 61. 62.) 

"Die Frage, ob bei den Bothriocephalen besondere drüsige Organe 
xistiren, welche den Stoff absondern, der zum Baue der harten 
halen der Eier benutzt wird, hat sich übrigens zuerst Escarıcar !) 
orgelegt , und er glaubi, solche an leeren Gängen des Uterus sehr 
ut iii erkannt zu haben, namentlich an den mittleren und hinteren 
d Die weisse Farbe, die er an Weingeistpräparaten an den 
im m und Winkeln der Uterinwindungen sah, hielt er für ein kal- 
,‚ schalenerzeugendes Secret. Alle weiteren Mittheilungen fehlen 
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Den Dotterstoe k, dessen Körmerkinfen frühere N; 
sur und BREMSER, 2 ohnlich für unreife Eier gehalten hatten, fi 
den wir bei Esenricat!) unter der Bezeichnung »Bauch- unı 
Rückenkörner, gelbe Körner und gelbe Gängee« beschrie- 


Schicht, die sich von der Bauch- auf die Rückenseite unmittelbar fort 
setzb; ihre Zahl ist in einem ausgebildeten Gliede ungefähr 1000— 1601 
Bauch- und ebenso viele Rückenkörner an jeder Seite, also 4000— 640 
Körner im Ganzen. Escnrıcar fand ferner die einzelnen Körner 0,030" 
bis 0,040 lang und 0,022” breit, und er erkannte namentlich, an 
an Querschnitten, dass die Köret die Form von Pyramiden haben, 
deren convexe Grundflächen der Haut zugewendet, sind. Bei, starker 
Vergrösserung glaubte er an jeder derarligen Pyramide 20-30 sack- 
förmige Theile zu erkennen, 0,010” gross, welche dieselbe zusammen- 
setzen. Die akekarmer id Eschricht den Bauchkörnern zwa j 
ähnlich, meist aber ‚weniger deutlich in ihren Structurverhältnissen. N 
und es Farbe weniger gelb. BrenseR 2) vermuthete, die Körner seie 
unentwickelte Bier. | vr 
Escnricht fand, dass die dem Üterus zunächst liegenden Bauch- 
körner sich um das 4—20fache vergrössern konnten, und dass diese. 
Vergrösserung sich zeigte, bevor. im Uterus eine merkliche Eieransamm- 
lung stattfand. Hierdurch wurde es ihm offenbar, dass die Bauch- und 
Rückenkörner Organe seien, deren Aushildung auf die Reife der Eier 
einen gewissen Einfluss a Ä 
Weiterhin fand Escuricunr. auch die Ausführungsgänge. der ver- 
grösserten Bauchkörner, welche er »gelbe Gänge« nannte und dere 
gröbere Anordnung er in seiner Figur 5 durchaus zutreffend gezeichne 
hat. Der Haupistamm der dendritischen Figur dieser Gänge geht stet 
vom Knäuel aus. Die einzelnen Aeste verlaufen geschlängelt, anasto-, 
mosiren hie und da, sind varicös in ihrem Lumen, und bilden stellen- 
weise Inseln, ähnlich den Adern eines a leraeiges, Esenrienr zählte 
‚etwa 12 Gänge erster Ordnung und etwa 30. der zweiten und. dritte 
die Weite der ersteren war etwa !/,”, der letzteren Yo — Ya - 
»Die Region aller zu einem Knäuel gehörigen gelben Gänge« 
fährt Escarıchr fort — »liegt ziemlich symmetrisch um das Knäu 
herum, so dass sie sich ungelähr gleich weit zu beiden Seiten, un 


A)Lc.p. 25—36. 
2) Lebende Würmer etc. p. 96. Taf. 11. Fig. 5 und 7a. 


Ueber den Bau der geschlechtsteifen Glieder von Bothriosephalus latus. 9 


‚gleich a nach vorne und hinten erstr ao, Hierdurch geschieht es 
‚ aber gerade, dass diese Region ungefähr noch ein Mal so weit auf dem- 
selben als auf dem folgenden Gliede ausgebreitet ist, wie es oben be- 
. schrieben wurde.« In der Gegend der Geschlerhfsöfftungen fehlen die 


gelben Gänge. Den Inhalt beschreibt Eschricar als gelb und dick und 


sagt, dass derselbe gleich sei der Masse, wodurch im Knäuel die Eier 
zu krummen Gylinderklumpen zusammengeballt sind. In diesem Zu- 
. sammenballen der Eier im Uterus findet, Esemricht die Function der 
beschriebenen Organe. 
LEUCKART !) findet an den Körnerhaufen niemals eine eigene mem- 
branöse Umhüllung, und in ihnen immer nur dichte Anhäufungen 
kleiner Körnchen von fast molecularer Beschafienheit, die ausser der 
Stärke ihres Lichtbrechungsvermögens und. ihrer Unempfindlichkeit 
gegen Reagentien kaum irgend welöhe bemerkenswerthe Bigenthüm- 
liehkeiten darboten. Er hat niemals einen Zusammenhang der Körner 

mit den Organen der Mittelschicht gefunden und glaubt, dass die 
- Körnerhaufen von Excretionssioflen gebildet werden, die sich zwischen 
- die Gewebstheile ablagern. 

Der Ansicht von Swsorn’s2), dass die Körnerhaufen und ihre ab- 
leitenden Gänge den.Dotterstock des Bothriocephalus repräsentiren, 
hat sich, Stızpa ?) mit Recht angeschlossen. Nach ihm reichen die auf 
 Längs- und Querschnitten stets in runder Form (0,065—0,130 Mm.) 

erscheinenden Körnerhaufen bis an. die Muskellage, liegen meist in 
regelmäs ;sigen Absiänden, rücken jedoch mitunter sehr nahe und 
fliessen bisweilen in der Nähe des Uterus zu unregelmässig geformten 
Plaques zusammen. Er nimmt 5000—6000 für das ganze Glied an. 
Bei starker Vergrösserung sah Srızpa, dass der Inhalt der Körnerhaufen 


keineswegs lediglich Körner, sondern zum grossen Theile wirkliche 


‚runde Zellen (0,005—0,009 Mm.) sind mit körnigem Inhalte und sehr 
‚kleinem, meist peripherisch belegenen Kerne. In Betreff der Ausfüh- 
 rungsgänge der Körnerhaufen, die eine dem Inhalie der letzteren gleiche 
_ Masse enthalten, findet Srıena die Escurıcnr’sche Beschreibung in allen 
. Stücken eiefend und richtig und hebt nur bestätigend hervor, dass 
der Vereinigungspunki aller Gänge im unteren Theile des Gl u ge- 
legen ist und die von den beiden. unteren, Drititheilen desselben und 
dem vorderen Dritttheile, des, nächstfolgenden Gliedes herziehenden 


u c.Pp. 196. 
Di. ) Vergleichende Anatomie. v: Ba. 3) 1. c. p. 209--206, 


Canäle vereinigte, während die, Gegend um. die Geschlechtsöffnungen. 
on P MiDBeN. frei bleibt. Auf der Rückenfläche hat Srıroa, ebensowenig 


die Körnerhaufen Exeretionsstoffe seien, und findet die Haufen stets 
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u wie E SCHRICHT , Gänge Enden können. Die Simmälröhre aller ‚usfü 
rungsgänge dr Körnerhaufen begiebt sich in die Mittelschicht des Glie- 
des hinein, und Srıepa will dieselbe in den OMU des Keim- 
 siockes haben einmünden sehen. 
Börrcuer !) widerspricht zunächst der Angabe Lruckarr's, dass 


von schlauchförmigen Hüllen umschlossen. Bei stärkerer Füllung sind 
_ die Körnerschläuche oval, nicht selten mit gegen die Oberfläche aus- 
 gezogener Spitze. An feinen Schnitten will Börrcuer gesehen haben, 
dass die Körnerhaufen schlauchförmige Organe darstellen, welche 
nach aussen münden, einen engen halsartigen Ausführungsgang h 
besitzen und mit einem bauchigen Fundus versehen sind! Die von ei 
Eschricht vollkommen richtig beschriebenen Erweiterungen der Bauch- 
körner nahe dem Mittelfelde hat Börrener nie finden können, auch hat 
er dessen »gelben Gänge« niemals in der Weise wie EschricHT gesehen. 
Wohl aber sah er das gemeinsame Sammelrohr, welches nach ihm sich | 
in den Uterus einsenkt, nachdem es zuvor ampullenartig angeschwollen 
war. Dieser Gang, mit schwarzbrauner Masse gefüllt, steigt steil gegen 
die Bauchfläche auf und zerfällt, sobald er aus der Mittelschicht ge- 
ireten ist, in feinere Aeste, die nach verschiedenen Seiten der Ober- 
' Bäche zustreben und in die Körnerhaufen eintreten. Börrceer ist 
ausser Zweifel, dass der Hauptcanal eine braune Incrustationsmasse in 7 
den Uterus führt, welche die Eier im Knäuel umgiebt und ihnen nicht | 
selten in Tropfenform anhängt. Er bezeichnet die Körnerhaufen als 
»Drüsen« und spricht demnach von »Bauch- und Rückendrüsen«. 
Und dabei geht Börrener, ohne ein Wort davon zu reden, über die 
doch offenbar nicht geringe Schwierigkeit hinweg, dass dieselbe 
»Bauchdrüse« sowohl frei ‚auf der Oberfläche des Gliedes ausmünden 
soll und zugleich doch auch durch einen »gelben Gang« ihr Secret dem 
Uterus zuzuführen bestimmt ist. \ 


\ Üterus. 


u Die Configuration des Uterus ist von Escarıcht bereits im Ganzen 

zutreffend beschrieben worden?). Nach ihm ist die Form desselben 
ziemlich unbeständig : iu sehr kurzen Gliedern einem in die Länge ge- 
. zogenen Sierne vergleichbar, ähnlich wie Bonner) ihn abgebildet hät. 
‚Die Sterniorm erleidet aber schon dadurch eine BOCK in 


A)L ep. A36—1MM. 3)1.c.p. 18 fl, 
3) Dissertation sur le Taenia. Pl. I. Fig. 12, 13, 45, 48, 19. 


BR die hinteren. -An ten en. deren Breite efiaker 
d deren Länge bedeutender ist, wird die Sternform bis zur völligen 
jähnlichkeit in die Länge gezerrt. Alsdann erkennt man auch, dass 
die Gänge rechtshin und linkshin alterniren, mitunter erscheint ein 
Gang schief über einen benachbarien könabergeschoben Der Uterus 
mmt bis auf !/, Linie die ganze Länge der Proglottis ein und ist da- 
i dem vorderen Rande der letzteren näher gerückt, als dem hinteren. 
In den breiteren Gliedern nimmt der Uterus etwa nur !/, der gesammien 
4 Proglottisbreite ein, in den schmäleren bis zu !/, derselben. Die mitt- 
‚leren Hörner forchän am weitesten seitlich, mitunter bis in die Seiten- 
‚theile- des Gliedes hinein. 
Escmichr unterscheidet 2 Häute des Uterus: die äussere, eine 
kapselartige Umhüllung nennt er »die Kapseldes Kierbehällerk 
d die innere, welche er als eine einfache ziemlich dünn- 
utige Röhre kennzeichnet, die mehrfach gewunden vom 
näuel an bis zu den dicken Hörnern allmählich weiter 
| wird. Mitunter gelang es ihm, nach Spaltung der Kapsel die Innen- 
‚haut mit dem Eierinhalt er raen” doch schwerlich ohne jegliche 
v rletzung. Die Kapsel ist nicht dick, aber sehr fest; im frischen Zu- 
ande durchsichtig wird sie durch Alkohol allmählich schneeweiss 
trübi. Die Uteruskapsel enthält das festeste Gewebe der ganzen 
ogloitis, in benachbarten Gliedern stehen sie mittels einer festen 
ıplicatur ihrer Häute in unmitelbarem Zusammenhange. Die Rücken- 
‚flä he der Kapsel hat eine geschlängelte, in der Mitte von oben nach 
ten verlaufende Furche, einen Abdruck der hier liegenden Schlingen 
s Vas deferens. An der Bauchfläche ist die Kapsel sehr innig mit 
n verschiedenen Genitalöffnungen verwachsen. Die Kapsel bildet für 
_ jedes Seitenhorn des Uterus einen besonderen Hohlraum, nur von 
u hinteren kleineren Uterinwindungen liegen mitunter zwei in Einer 
apselhöhlung;; ebenso bildet die Kapsel um das ganze sogenannte 
'n iuel« nur Eine Umhüllung, die von Escnkicnt sogenannte 
uelkapsel«. Dieser Forscher giebt überdies an, dass die 
nilchige Trübung der Kapsel an Weingeistexemplaren harte von 
jzähligen drüsenartigen Gängen, welche die Kapsel durch- 
n und in die Uterinhöhle einmünden und »höchst wahrscheinlich 
dienen, die äussere harte Schale der Eier abzusondern«. Die 
n Hörner des Uterus setzen sich unmittelbar fort in eine in sich 
geschlungene Röhre, welche Escnrichr das Knäuel nennt, dessen 
itelbare Entfaltung als einheitliche Röhre ihm zuletzt nach vielen 
hen glückte. Das Knäuel wird also gebildet von dem hinteren 
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i a a selbst 3 Mal so lang sein soll, als die ganze Progloti 
. Enenmayı fand die Knäuelröhre nicht überall gleich weit, sondern i 


soll in die Röhre der Ausführungsgang, der »gelben. Gängen (des Dotter 


Verlaufe gegen den vorderen Rand der Proglottis alternirend nach 
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‚der Mitte eiwa ist, dieselbe sackförmig, erweitert und, an ee Stelle 


stockes) einmünden. Die sackförmige Erweiterung enthält eine braun- 7 
‚gelbe harte Masse ohne Eier; derselbe Inhalt zeigt sich in dem sich 
anschliessenden dünneren Theile der Röhre. Dagegen‘ enthält die 
‚Röhre auf der anderen Seite der Erweiterung deutliche Eier, die hi” 
und wieder durch braune Masse zusammengekittet erscheinen, Die N. 
‚letzte Windung dieses Abschnittes der Knäuelröhre setzt sich unmittel 
bar in die hinteren dünneren Windungen des Uterus fort, dere 

Wände derber sind als die der Knäuelröhre. Der Uterus stellt gleich- 
falls eine einfache, stets dicker werdende Röhre dar, welche in ihre 


rechts- und linkshin ösenartige Schlingen, hildet. Eschricur erkannte R 
diesen wahren Sachverhalt theils dadurch, dass er durch sorgfältige | 
Präparation die Schlingenbildung löste, Ins durch Herstellung von 
Längsschnitten und durch die Betrachtung jüngerer Glieder. | j 

Escurichr betrachtet demnach Uterus und. Knäuelröhre als einen 
zusammenhängenden einheitlichen Schlauch, der theils in ösenartigen 
Schlingen, theils in Knäuelform angelegt ist. Die Ausmündungsste 
des Uterus auf der Bauchseite der Proglottis war dem dänischen Foı 
scher. nicht entgangen, doch glaubte er, dass die Oeflnung zur Auf- 
nahme des Penis diene und nicht zur Eau der. Eier, welche, 
letzteren durch Berstung der Proglottis, wie bei den Tänien, frei wir- 
den. Schon früher hatten Ruporrnı (Vern. intest. histor. U. p. 73). 
und Leuskarr (Zoologische Bruchstücke p. 25) diese, Oeffnung erkan 
und sie einfach als weibliche Geschlechtsöffnung gedeutet, und Menı. 
(Isis 1831) hatte dieselbe richtig als Eingangsöffnung in den Üter 
angesprochen. | ; 

Leueranr !) schliesst sich in Bezug auf die Beschreibung des Uter 
und der Knäuelröhre wesentlich an EscHricht an, auch er erkennt 
dem Knäuel den hinteren Abschnitt des a Das Knäuel, % 
nach ihm ein dünner, zwei bis drei Mal schlingenförmig gewut 
dener Canal, der ee nach vorn erweitert, und allmählich m d 
rogeitenförmigen. Uterus übergeht. Nach. der anderen Richtung 
nd das Rohr stets dünner, ELTLENER sich aber Me Wi 
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u kr ‘Mi. breiten Sack, der bald rechts bald Iinks von der Mittel- 
{ | tinie belegen ist. »Das Aussehen dieser‘ Enderweiterung« — sagt 
4 Leverarr weiter — »ist noch dunkler als das der übrigen Knäuelröhre. 
| Man trifft in derselben Eier, die zum Theil noch ohne feste Schale, hier 
} und da auch kleiner und heller sind, als die Eier des übrigen Fr ucht- 
} nälters, zahlreiche Dotterkörner nd CGongliomerate von Eischalenmasse 
1 der verschiedensien Grösse und Gestalt. « In geeigneten Präparaten sieht 
Ä "Levcrarr ferner einen dünnen hellen Gang (von 0,04—0,02 Mm.), der 
J mit zahlreichen kleinen Schlängelungen in querer Richtung auf die Er- 
| weiterung zuläuft und sich in einiger Entfernung von dem ‚hinteren 
blinden Ende in dieselbe öffnet. Dieser Gang ist nach Lruckarr der 

‘Ausführungsgang des Ovariums. Er enthält eine bald grössere, bald 
| ‚geringere Anzahl schalenloser, zellenähnlicher (0,018 Mm.) Eier mit 
] Keimbläschen (0,009 Mm.) bad Keimfleck (0,004 Mm.). Wo die Eier 
fehlen, Tiegi eine gelblich schimmernde, stärk lichtbrechende Flüssig- 

I keit, hi Dis in den Uterus fliesst und das Material zu den Eierschalen 
Aliefert. Den Ausführungsgang des Uterus, den Eschricnt in seiner Lage 
Ä richtig abbildet, hält Levckarr irrthümlich zugleich für die Vagina, 

»die bei unseren Bothriocephalen bekannilich zugleich Frucht- 
älter ist«. 

W . Börrcner |) stimmt zunächst mit EschricHt darin überein, dass 
{ ‚die äussere Form und Gesialt des Uterus, die man bald als Shärne, 
Ibald als »Rosette« oder als »Wappenlilie« schöne. je nach der CGon- 
Afiguraiion der Proglottiden selbst sich als sehr wechselnd erweisen 
könne. Er behauptet sogar, dass an den Gliedern des Endstückes der 
Alanegezogene Uterus grosse Achnlichkeit mit dem Fruchthälter der 
FTänien gewinne; dabei soll keineswegs, wie Escurienr angiebt, der 
FUterus immer nahezu die ganze Länge des Gliedes einnehmen, es fand 
Isich vieimehr mitunter zwischen dem Rande des Gliedes ud dem 
Ende des Uterus ein Zwischenraum von 4—4,5 Mm., ja in seltenen 
Fällen selbst noch mehr. Auch Börrcuer bostätiet Ent Angabe des 
| ‚dänischen Forschers, dass der Uterus ein geschlängelter Canal Sei, neigt, 
Tsich dabei aber der Vermuthung zu, dass in der Mitte der Rosette die 
zelnen ösenartigen Schlingen mittels Communicationsöffnungen im 
ısatımenhang stehen, so dass die Eier bei ihrer Fortbewegung durch 
; Üterincanal nicht der Länge nach durch alle Schlingen zu passiren 
uchen, sondern im Centrum des Fruchthälters theilweise gleichsam 
nen Richtig, eine oder andere Schlinge überschlagend, nehmen 
Rücksichtlich der Bildung des Uterus behauptet Börrcuak, 


BR 


erscheint. Aus den Bildungszellen geht die Anlage zu Canälen hervo 


Abrede. In Bezug auf das hintere Ende des Uterus und dessen Uebe 


Canal, der schräg von hinten nach vorn dringt und wahrscheinli 


konnte, dass die Ausführungsöffnung des Uterus lediglich als Geburts- 
 öffnung thätig sei. Srıepa vermag ferner in dem Uterus nur einen ge- 


eationsöffnungen im Gentraltheile der Rosette, von denen Börrc 


sei, ellber seitliche, Me cel De was ihn geneigt ER Ä 
Analogie im Bau des Uterus der Bohn und der Tarnion zu 
suchen. Als erste Anlage des Uterus erkennt er einen dunklen, 
dicht gedrängten Bildungszellen bestehenden Strich in der Mittellinie 
dessen nach oben gewandtes Ende ein wenig dicker und leicht kolb 


denn man findet sie als nächste Entwicklungsstiufe in schwacher 
Schlängelungen längs der Mittellinie verlaufend vor. Ihre Wandun 
fährt Börrcher fort, ist noch sehr zellenreich und die Windungen wen 
ergiebig. Aus diesem Canal entstehen die seitlichen Oesen, doel 
hängen sie mehr oder weniger einem mittleren Stock an, der in me 
gerader Linie herabzieht. Dieses ist es, was sehr für die Existe 
eines geraden Communicationsweges von vorn nach hinten zu sprich 
während die Oesen unangefochten bleiben. Die von Eschricut a 
gegebene Kapsel des Uterus und des Knäuels stellt Börrcaer direct 


gang in das Knäuel findet er die von LeuckAarr beschriebene Erweit 
rung durchaus nicht constant und in viel geringerem Grade, wenn sie’ 
überhaupt vorhanden ist. Die untersten Canalwindungen sollen na 
BöTTcHer von einer eigenthümlichen dieken Schicht ausgekleidet sei 
welche in einer hellen Grundsubstanz zahlreiche, haufenweise zu- 
sammengelagerte Körnchen enthält, die bei durchfallendem Lichte” 
schwärzlich erscheinen. Diese körnige Masse findet sich zum Thei 
auch im Innern der Ganäle selbst und scheint ein Secret darzustellen 
welches durch die Wand in das Innere des Canals übertritt. Die Aus- 
mündungsstelle des Uterus nach aussen beschreibt Börrcher als eine 


wohl nicht als Vagina zugleich functionire, 

Bei Srıepa !) finden wir rücksichtlich der richtigen Erkennung d e 
weiblichen Geschlechtsorgane einen grossen Fortschritt darin, dass er 
die Scheide entdeckte und somit mit aller Bestimmtheit constatire 


schiungenen Canal zu erblicken und weiss von etwaigen Communi- 
spricht, nichts zu berichten, er findet ferner an Gliedern, deren Uteri 
eanal mässig mit Eiern gefüllt ist, dass das Lumen desselben mit ei 


oder zwei Reihen Zellen ausgekleidet sei, welche Zellenlage bei vi 


4) 1. c. p. 185 und 494 #i. 


Uterus nicht mehr zu sehen sei. Die Escnricat'sche Üterin- 
psel findet Srırna gleichfalls wieder und erkennt in ihr eine aus 
| Bindesubstanz gebildete Umhüllung des Fruchihälters. Wird der Uterus 
durch Ansammlung der Eier stark ausgedehnt, so schwindet nicht 
| allein die bereits bezeichnete Zellenlage, sondern auch die Uterus- 
'kapsel, so dass der Uteruscanal nur von Muskelelementen umgeben er— 
scheint, was nach Srtıeva für die Entleerung der Eier von Wichtigkeit 
sein muss. Von den drüsenartigen Gängen, die die Uterinkapsel nach 
EscuricHt überall durchbohren sollen, um in den Uterus einzumünden, 
"konnte Srırpa nichts entdecken. 

| Die untersten Windungen des Uterus, das Knäuel, findet er mit 
| feinkörniger Masse angefüllt, welche durchaus den Körnern der Dotter- 
siöcke gleicht. Als äusserstes Ende endlich erblickt er einen leicht ge- 
wundenen, meist leeren, durch Garmin intensiv üingirbaren Canal, der 
in directer Verbindung mit der Knäueldrüse zu stehen hen 
} Leucrart’s Angaben über den Anfang des Uterus konnten nicht be- 
] stätigi werden. | 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel EV. 


4 Geschlechtsreife Proglottis des Bothriocephalus latus von der vorderen oder 
1 Ventralfläche aus gesehen. (Haarnack, Syst. 4. Oc. 3, Vergr. 79.) 
4 Oberer Gliedrand. 
B Unterer Gliedrand. 
C Dunkler gefärbtes Seitenfeld. 
.D Helleres Mittelfeld. 
. E Seitengefässe. 
F Obere Randzone der nächst unteren Proglottis. 
& Die durch das Verspringen des Cirrusbeutels bewirkte hügelartige 
Erhebung auf der vorderen Gliedfläche. 
H Porus genitalis. 
J Geschlechtscloake oder Sinus genitalis. 
K Oeffnung des Uterus auf der Vorderfläche des Gliedes. 
a Samenleiter, Vas deferens. 


....... degenerirt ist. 
b Hinterer unterer Hohlmuskelapparat (kugelförm. Körper Levoxant), 
 glockenförmiger Körper A. Börrcaer). 


* Abgeschnürte Stücke des Vas deferens, in denen der Inhalt feitig 


Mittlerer Theil einer Proglottis von Bothriocephalus latus von der Rück- oder 
Dorsalseite gesehen. Die Rindenschicht des Gliedes ist bis auf einen kleinen Saum 
von dem Präparate entfernt und die Mittelschicht von der Rückseite oki @ 
(Hanrnack, Syst. 4. Oc. 3. Vergr. 70.) 


c Cirrus mit der auf seiner Sbitze böfindlichäh oarthu ds Säih 
leiters. | IR 

d Scheidenöffnung. ne rin h 

e Scheideneingang, Introitus vaginae. en 

f Scheidencanal. 

g Scheidengrund. 

h Abflusscanälchen desselben zum Ausführungsgang des Keimstocks.. 

i Keimstock. 

k Ausführungsgang des Keimstocks. 

} Dotterkammern. 

m Abflussröhren der Din: Dottergänge. 

n Sammelrohr des Dotterstocks. 

o Schalendrüsencomplex 

p Fruchthalier, Uterus. 


Tafel V. 


A Oberer Gliedrand. 

B Unterer Gliedrand. 

€ Obere Randzone der nächst unteren Proglottis. 

D Seitengefässe. 

E Rindenschicht. 

F Mittelschicht. 

a Hodenkammern. 

b Samengänge. 

e Cisternenartiger Sammelraum am Anfange des Samenleiters. 

d Samenleiter. | | BR 
* Abgeschnürte Stücke des Vas deferens , in welchen der Inhalt 

fettig degenerirt ist. vn 

e Hinterer unterer Hohlmuskelapparat des Samenleiters (sog. kugel- ie 
oder glockenförmiger Körper). | “ 

f Vorderer oberer Hohlmuskelapparat des Samnenleiters, Cirrusbeutel, 
welcher das Endstück des Samenleiters einschliesst. 

9 Scheidenöffnung. 

h Scheidencanal. 

i Scheidengrund. 

k Abflusscanälchen des Scheidengrundes. 

! Keimstock. 

m Ausführungsgang des Keimstocks. 

n Sammelrohr des Dotterstöcks. 

o Schalendrüsencomplex. 

p Spindelförmiger Anfang des Fruchthalters. 

a Fruchthalter, Uterus. 
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Tafel VL 


"Fig. A. Mittlerer Theil eines geschlechisreifen Gliedes von der Rück- oder Dorsal- 
! seite gesehen. (HARrTNAcK, Syst. 4. Oc. 3. Vergr. 70,) 
a Die oberen Hodenkammern des Gliedes, deren Abflussröhren das 
Secret dem Samenleiter des nächst oberen Gliedes zuführen. 
b Hodenkammern. 
c Obere Hodenkammern des nächst unteren Gliedes. 
d Sarmengänge. 
d! Durch Anhäufung des Samens sehr erweiterter Theile eines Ganges, 
e Stark gefüllier Sammelraum aın Anfange des Samenleiters. 
f Samenleiter. 
g9 Hinterer unterer Hohlmuskelapparat des Samenleiters (kugei- oder 
glockenförmiger Körper). 
h Radiär verlaufende Muskelfaserzüge des Cirrusbeutels. 
i Musculöse Hüllenlage des Cirrusbeuiels. 
k Keimstock. 
] Ausführungsgang desselben. 
m Sammelrohr des Dotterstocks. 
n Schalendrüsencomplex. 
o Schlinge, mittelst welcher der Ausführungsgang dor Keimstocks in 
den Fruchthalter umbiegt. 
v Spindelförmiger Anfang des Fruchthalters. 
wi  g Untere unregelmässige und darmartige Windungen des Frucht- 
Be... „vs rhalters, 
. | r Oesenförmige Schlingen des Uterus. 
Fig. % Stückchen von einem injieirten Keimstock. (Harrnack, Syst. 7. Oc. 4. 
 ausgez. Vergr. 540.) 
- a Mit Farbstoff gefüllte Drüsenschläuche des Keimstocks. 
b Die in den Drüsenschläuchen des Keimstocks befindlichen Zellen, 
Eikeime. 
do Ein im Bereich der Seitenfelder mit Injectionsmasse gefülltes Stückchen 
Dotterstock. (Hartnack, Syst. 4. Oc. 4. Vergr. 417.) 
. a Dotterkammern, i 
b Abflussröhren derselben, Dottergänge. 


Tafel VII. 


4. Querschnitt durch einen Theil des Gliedes von Boihriocephalus latus im 
i Bereiche eines Seitenfeldes. (HArTNAcK, Syst. 9. Oc. 4. ausgez. Vergr. 975.) 
A Peripherische oder Rindenschicht. 

.B Centrale oder Mittelschicht. 

© Cuticula. 

a Fasern, welche in der Cuticularsubstanz eingebettet liegen. 

b Feine, körnige Protoplasmafädchen. 

 e Homogene 'spindelförmige Muskelzellen an der Innenfläche der 
Cuticula. 


ee ee "Prof, ih " Sommer ie Prof, Dr. 1. Tandois, z EN 
ER Ä 5 / ee 
D Subeuticulare Gewebslage (LEUCKARTS - körner re Parench 
schicht). a ER 
2 Spindelförmige Protoplasmazellen der subcutieularen Gewebsiage 
E Lage bindegewebiger Grundsubstanz. 2 
e grosse rundliche oder ovale Zellen der Grundsubstanz, 
f Kalkkörperchen. ; 
g Plasmatisches Canalsystem. 
F Dotterkammern. 
F! Doiterkammern mit den in ihnen sich bildenden Dodendköisenten, 
G Ringmuskellage des Bothriocephalengliedes. 
H. Querdurchschnittene Längsmuskellage des Gliedes. 
J Muskelfasern, welche dem System der radiär verlaufenden Faserzüge 
angehören, 
K Ouelschseimittenes Seitengefäss. \ 
L Hodenkammern mit den in ihnen sich bildenden Samenelemen- 
ten (h—v). 
Fig. 2. Längsschnitt durch den oberen Theil eines Gliedes von Bothrioceph. lat. in 
der. Medianlinie. (Harrtnack, Syst. 4. Oc. 4. Vergr. 447). 
A Rindenschicht der V entries des Gliedes. 
B Mittelschicht. 
© Rindenschicht der Dorsaifläche des Gliedes. 
D Porus genitalis. 
D! Papilläre Erhebungen der Cuticula in der Umgebung des 
genitalis. 
E Geschlechtscloake, Sinus genitalis. 
F Oeffnung des Fruchthalters auf der Ventralfläche des Gliedes, 
( Musculöse Längsfaserschicht, 
H Musculöse Kreisfaserschicht. 
a Durchschnittene Schlingen des Samenleiters. 
6 Hinterer unterer Hohlmuskelapparat des Samenleiters (elocken- en 
förmiger (Börtcuer), kugelförmiger Kör per (LREUCKART). 
c Aeussere vorwiegend longitudinale Muskellage desselben. 
d Innere oder Kreisiaserlage desseiben. er 
e Vorderer oberer Hohlmuskelapparat des Samenleiters. Cirrusbeutel "0 
oder Cirrusblase. 
f Vorderer unterer oder spitzer Pol des Cirrusbeutels. 
g Museulöse Hüllenlage des Cirrusbeutels mit vorwiegend longitudi- 
naler Faserrichtung. 
h Radiär verlaufende Muskelbündel der Cirrusblase, 
i Scheideneingang. - 
k Scheidencanat. 
! Durchschnittene Uterinschlingen. 
ii Durchschnittener letzter Abschnitt des Uterinschlauchs. 
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Fig. 4. Die durch das Vorspringen des Cirrusbeutels bewirkte hügela„tige Erhebung 
ee auf der Ventrfalfläche des Gliedes. (Harrwack, Syst. 4. Oc. 4. Ye: dA 17.) 
Ü Musculöse Hüllenlage des Cirrusbeutels. 


nälchen desselben zum Ausführungsgang des Keimstock E 
merohr ‚des Batersaeke: 


usf rungsgang des Keimstocks 
Schlinge, a pe eher der Ausführung gsgang ee Keihätoc ke in 


Die einzellig en. ee DENE = 
5 des Bandwurmgliedes (Flächenschnitt). (Harınack, Syst. 9 


Ueber den Tonapparat der Locustiden, ein Beitrag zum Dar- 
winismus. ; 


Von 


es Dr. V. Graber, 
Be Privatdocent an der Universität zu Graz. 
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Mit Tafel IX. 


Wie mager es mit unseren bisherigen Kenntnissen über die Zirp- ' 
organe der Locustiden aussieht, ergiebt sich aus dem betreffenden Ab- 
schnitt von Ca. Darwın’s jüngstem Werke »die Abstammung des Men- RN 
‚schen und die geschlechtliche Zuchtwahle. ; 
ne Durch die Untersuchungen H. Lawpors’) und der älteren Ento- 
 mologen sind wir allerdings mit dem Bau und der Verrichtung der in 
Rede stehenden Apparate bei den Männchen einiger weniger Species 
bekannt geworden; wir finden aber nirgends einen genügenden Auf- 
schluss über die homologen Bildungen der Weibchen sowie über jene 
‚Fragen, welche die moderne Zoologie an ihre Jünger richtet. | 
Die wichtigsten dieser Fragen, welche ich meinen Uns 
zu Grunde legte, will ich in Kürze vorausschicken. 
| a) Hinsichtlich der Männchen. 

u 1) Ist die Anordnung und der Bau der Hauptadern im dorsalen Theile 
_ der Flügeldecken, wo eben der Tonapparat liegt, bei der Mehrzahl 
der einheimischen Arten ziemlich gleichförmig, und wie verhält es 

sich speciell bei den mit stark verkürzten Decken ausgestatteten 
Formen? | 


$ ! M x ; 2 
e h) Die Ton- und Stimmapparate der Insecten. Diese Zeitschrift. 47. Bi 
. Aakmoie untörsuchte nur zwei Laubheuschrecken. Locusta viridissim und Decati 
verrucivorus. Dass seine allgemeinen Angaben über unseren Gegenstand 
RR nicht ganz BG sein Aunlen, ergiebt sich von selbst. a 
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Y Y he The ge und Beschaflenheit der eigentlichen Zirpader auf deu 
. beiderseitigen Decken wesentlich verschieden und ist es nicht sehr 
‚wahrscheinlich, dass die rechte und linke Elytra ursprünglich, wie 
bei den Bhckiden: ganz übereinstimmend gebaut war? 

3) Finden sich ähnliche Raubigkeiten, wie sie auf der Zirpader vor- 

kommen, nicht auch an anderen Flügelsiellen und haben wir 
"Gründe, die uns zur Annahme berechtigen, dass die 
 lauterzeugenden Erhebungen der bezeichneten Ader sich erst all- 
mählich ausgebildei haben, dass also mit anderen Worten unsere 
 Thiere und in gleicher Weise die Achetiden einst stumm waren, 
beziehungsweise von stummen Formen abstammen? 
b) Hinsichtlich der Weibchen. 

4) Ist das Dorsalfeld der Decken jenem der Männchen homelog gebildet? 

- 9) Entsprechen die Tonadern der nichtstummen Weibchen (Ephippigera) 

der eigentlichen Zirpader der Männchen ? | 

3) Haben auch die stummen Weibchen Andeutungen von Zirpadern ? 

Wurden diese von den Männchen geerbt oder selbstständig erlangt? 


 Dorsales Flügelgeäder der Mäunchen. 


Die Oberflügel der Locustiden bilden bekanntlich nicht eine einzige 
[' Ebene, sondern zerfallen in zwei unter einem stumpfen Winkel an- 
' einanderstossende flache Felder, die sog. Area humeralis und Analis 
der Autoren. Unter dem ersteren versteht man den seitlich an den 
_ Körper angedrückten und vorwiegend vertical gestellten Flügeltheil, 
unter dem letzteren die auf der Rückenfläche des Abdomens aufliegende 
also horizontale Partie. Das berücksichtigend möchte ich glauben, es 
wäre statt der leicht zu Täuschungen Anlass bietenden Bezeichnung 
A. humeralis vielleicht der Ausdruck A. lateralis und dem ent- 
\ sprechend statt des Terminus A. analis (oder axillaris') der Name A. 
orsalis zu empfehlen. Im Folgenden werde ich mich durchgehends 
| ser, wie ich glaube, ganz gerechtferligten Neuerung bedienen, die 
d rn des Rücken- und Seitenfeldes nenne ich kurz Venae dorsalcs 
1d laterales. 

Bier sei nur noch flüchtie erwähnt, dass das Dorsalfeid der Akridier 
völliger Uebereinstimmung mit den meist deutlich comprimirten 
en nur sehr wenig ausgebildet ist, dagegen bei den Grillen, 
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die, k lateralis an Ausdehnung übertrifft (Orreik, und sich '& er 
beträchtlich schmäler zu werden, bis zur Flügelspitze erstreckt, .wäh- x 
vend bei den Locustiden, vorwiegend rundleibigen Geradflüglern, das 
Rückenfeld meist einen nur vorne etwas verbreiterten im Allgemeinen 
- jedoch ziemlich schmalen Längsstreif bildet, der sich nach hinten ge- 
"wöhnlich bedeutend zuspitzt. | 
in der nahe der Flügelwurzel gelegenen Verbreiterung des REN. | 4 
fsides liegen bekanntlich jene Gebilde, die zum Zirpen verwendet 
werden. 
im Wesentlichen bestehen diese aus einer mit stegartigen Erhe- 
bungen, Zirpplatten, versehenen starken Ader (Vena stridens) (Fig. 1 st), 
die auf der linken Decke gelegen ist und über den verdickten Rand 
(Fig. 4 () eines durch besondere Gläite und Pellucität ausgezeichneten 
Feldes, des sog. Spiegels (Fig. 2 sp) der rechten Decke, wie ein Fidel- 
bogen über eine Saite gestrichen wird '). Dadurch wird das soge- 
nannte Speculum in Schwingung versetzt, die sich auf die Luft unter- 
halb der Decken fortpflanzt. Der von den Oberflügeln und dem Rücken 
des Abdomens eingeschlossene Raum wird demnach als eine Art Re- > 
sonanzkasten zu betrachten sein. | Bi 
Zum Verständniss des Folgenden wird es noth thun, dass wir uns ” 
vorerst mit den hervorragendsten Dorsaladern genauer vertraut machen. 
Leider kann ich dabei nicht umhin, den Ballast der zoologischen Ter- . 
minologie um etliche neue A actioe zu vermehren, die aber mit der nn 
Zeit vielleicht auch von Systematikern benutzt werden könnten, a 
Wir beginnen mit dem Dorsalgeäder der rechten Flügeldecke ; e 
Xyphidium fuscum mag uns zum Ausgangspunkte dienen (Fig. 2). 
Die Grenze zwischen dem Rücken- und Seitenfeld bildet die sog. ne 
Vena analis, dieich, um consequeni zu sein, in Vena dorsalis um- Be, 
taufe (d). Von dem Spiegel, der die Mitte der vorderen Ausbreitung 
des Dorsalfeldes einnimmt, war schon früher die Rede. Seine Glätte 
und Durchsichtigkeit rührt daher, dass die meist schuppenartigen und 
gewöhnlich mit feinen Enirehen gezierten Duplicaturen, von denen 
nicht blos die Cuticula der Flügel, sondern auch jene der gesammten 
> Körperoberfläche und deren grösseren Einstülpungen bedeckt wird 
(Fig. 21 s), hier und insbesondere im mittleren Theile des Spiegels fast 
| völlig fehlen. Ganz glatt ist die Membrana resonans übrigens auch nie, 
sondern man unterscheidet bei starker Vergrösserung auf ihr ganz äbn- 
/ en als braune Punkte erscheinende Wärzchen, wie man sie auf dem 


= zand (Fig. 44 0") angesbrichen 
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| n ganz dieselbe Rolle ln 
RER Yon den Adern, die zusammen den Spiegelrahmen bilden, unter- 
; scheide ich erstens ein Paar Quetademı ni ach die V. specularis 
' anterior (a) und die V. sp. posterior (if) und dann ein Paar Längsadern : 
die V. sp. interna (?) und die V. sp. externa (e). Die genannten vier 
Spiegeladern schliessen eine trapezförmige Figur ein. 
\ Zwischen der V, dorsalis und der V. sp. externa verläuft eine 
E lange, aber zarte Ader, für die ich den Terminus V. ionga vorschlage. 
- Die V. sp. externa setzt sich ober- und unterhalb des Spiegels in Ver- 
bindung mit der V. dorsalis. Die untere Verbindungsader nenne ich 
_ N. conjungens posterior (ci) die obere (cs) V. e. anterior. Vor der vor- 
deren Spiegelader liegt eine ausnehmend dicke, schwach Sförmig ge- 
 'bogene Querader, längs welcher bei 30 uaeske ellte Stege, den Breit- 
chen einer Jalousie vergleichbar, beobachtet werden. Be ist das die 
der Schrillader der linken Decke homologe Bildung, die ich gleichfalls 
als V. stridens (st) hezeichne. Die grössten obbenannier Stege, auf der 
Mitte der Ader, messen in der Breite bei 0,05 Mm. | 
Parallel mit der Schrillader und meist ganz hart an der Flügel- 
wurzel, verläuft eine meist etwas ramifieirte Vene, die V. obliqua (o), 
" ‚die: RN sowohl mit der Verlängerung der V. sp. interna als auch mit 
dem oberen Ausläufer der V. sp. externa verbindet. 
| Der Haupisache nach ganz dieselben Adern, wie wir sie eben am 
Dorsalfeld der rechten Elytra von Xyphidium beschrieben haben, findet 
man auch an den entsprechenden 8 Stellen sämmtlicher von uns unter- 
“ suchten Formen und zwar auch jener Arten, die sich durch sogenannte 
'schuppenartige Decken charakterisiren; nennenswerthe Modificationen 
‚ireffen ı nur die Gestalt des Spiegels und dessen Randadern, sowie die 
N ‚stridens und obliqua. Die auffälligeren dieser Aemeichingen wollen 
wir kurz aufzählen. | 
Bei Platyeleis brevipennis und grisea (Fig. 4) ist der Spiegel ziem- 
ich kreisrund. Von seinen Costaladern ist insbesondere die Vena 
interna (), ' entsprechend ihrer oben angegebenen Function, ungemein 
kräftig entwickelt, während hingegen die V. stridens (st) verhältniss-. 
an a Sehr, kurz nd schwach erscheint. 


= Zirpaden; Schriltoge = Znplatten 


förmigen Decken von Thamnotrizon, Ephippigerau.s.w. 
mit den zum Fliegen brauchbaren langen Elytren anderer Formen, 


Wi. allmähliche Verklnnsinsie aus den letzteren gebildet haben, da sie 
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ir ist eibichrlalle zie mlich kurz, Zahl ihrer Stoie 20, die gro 
von messen in der Breite 0,03 Mm. N 
@ Thamnotrizon graeilis id einereus, nur mit ganz kürzen) sten 
i formigen Flügeldecken versehen [Fig- 8), hat einen fast halbkreis- 
| . förmigen Spiegel und eine sehr stark entwickelte, in der’ Mitte wulstig 
' verdickte Schrillader,, deren Stege indess nur bei 0,04 Mm. breit sind. 
Weiters liegt die V. obliqua unmittelbar dem Vorderrande an; die V. 
longa ist rudimentär (e). 
Ephippigera vitium, durch ungemein dicke scholenkundien Decken 
ausgezeichnet, besitzt einen schön kreisrunden, ungemein glatten, 
etwas schiefliegenden Spiegel (Fig.'10). Die Schrillader ist zum Unter- 
schied von Thamnotrizon ihrer ganzen Länge nach von ziemlich gleicher 
Dicke und enthält bei 90 Stege, die jenen der linken eigentlichen 
Schrillader an Grösse wenig nachstehen. Ihre Breite misst 0,1 Mm. 
(jene der linken 0,15 Mm.). | 
Bedeutendere Abweichungen vom gewöhnlichen Bau sieht man 
bei Odontura. 
Bei O. Fischeri und albovittata ist der Spiegel auffallend klein 
und von geringer Glätte (Fig. 14). Eine untere und innere Spiegelader 
fehlt gänzlich. Letztere wird ersetzt durch ein dichtes Adernetz. Die 
V. sp. anterior und externa schneiden sich unter einem spitzen Winkel. 
Ungemein lang ist die vom Scheitel dieses Winkels gegen die Flügel- 
wurzel verlaufende Verbindungsader, die als ein entschiedenes Homo- 
logon der V. conjungens anterior zu betrachten ist (cs). Die verhält- 
nissmässig geringe Ausdehnung und Glätte des Spiegels der Gattung 
‚Odontura scheint der Annahme, dass der genannte Flügeltheil beim 
 Zirpen eine sehr wesentliche Rolle spiele, nicht recht günstig zu sein. 
Different ist auch die Gestalt der Schrillader, welche hier nicht 
Sförmig gekrümmt ist, sondern einfach bogenförmig verläuft). 
Ferner ist die obere Fortsetzung der inneren Spiegelader (f) sehr 
lang, und 'hildet mit der V. obliqua nahe dem vorderen Flügelrande 
‚einen stumpfen Winkel. | 
Wie eine Vergleichung der kurzen schuppen- oder sehalen- Mi 


2. B. Xyphidium lehrt, könnten die ersteren ganz wohl sich durch 


ihrem Geäder nach sich in der That nur als verkürzte normale 
Flügel darstellen. . | 


nn 4) Lannpoıs spricht den Locustiden ganz allgemein eine $förmige Gestalt 
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' IB lisgekvecken ser meines neh nich Keine Rückschlagställe 
"wie bei Platycleis u. A. beobachtet hat, so mag das seinen Grund 
darin haben, dass die Verkümmerung der Flügel bei den letzteren 
4 Arten (mit halbverkürzten Decken) weit jüngeren Datums ist. 
Auch die Thatsache, dass der Unterschied zwischen den schalen- 
| förmigen Decken der Ephippigera und den halbverkürzten Oberflügeln 
jener Arten (Platycleis), bei denen gelegentlich die langen Flügel ihrer 
"Stammeltern wieder auftreten, durch zahlreiche Ucbergänge aus- 
-geglichen wird, scheint nicht wenig für unsere Vermuthung zu 
] sprechen‘). 
| Man könnte aber einwerfen, dass sich die Decken der Ephippigera 

z. B. durch die Derbheit der Adern und ihre beträchtliche Dicke über- 
"haupt wesentlich von den Elytren der Qugfähigen Arten unterscheiden. 
| Die verhältnissmässige Derbheit der kurzen Flügel 
möchte ich mir aber aus dem Umstande erklären, dass sich 
4 das zum Aufbau der ursprünglich längeren Flügel verwendete Material 
4 nicht in demselben Maasse verringerte, als diese successive kürzer 
7 wurden, dass also mit andern Worten die Dieckenzunahme der 

(Elytren auf Kosten ihrer Abbreviatur erfolgte, ein Vor- 
sang, denich vielfach bei absichtlich vorgenommenen 
Flügeiverkürzungen junger Heuschrecken und Grillen 
direct beobachtete. Eine allmähliche Verdickung der Elytren er- 
1 scheint zudem um so zweckmässiger, als damit die Vervollkommnung 
| der Tonapparate Hand in Hand geht und wird dieselbe andererseits 
} wieder durch den häufigeren Gebrauch der letzteren begünstigt. 
I Betrachten wir nunmehr das dorsale Geäder der linken Decke, 
| Da bekanntlich ‚bei den Locustiden immer die rechte Flügeldecke 
von der linken angegeigt wird und nicht wie bei den meisten (allen?) 
1 Achetiden die Elytren abwechselnd als Bogen und Violine benutzt wer- 
y ‚den, A ‚so sollte man erwarten , dass einerseits nur die linke Decke eine 
Igezahnte Ader besitze und N das Geäder der rechten und linken 
| Decke i im Allgemeinen ziemlich verschieden wäre. Ä 

" Dass dieses aber keineswegs durchgehends der Fall ist, zeigt uns 
“ die Vergleichung der beiderseitigen Oberflügel von ppkiickurs 
um und Odontura. (vgl. Fig. I mit Fig. 2, und Fig. 13 mit Fig. t%). 
‚Bei beiden Arten lässt sich in der That in dieser Hinsicht kein 
'r iriftiger Unterschied angeben, es sei denn, dass man bei 


Vgl. des Verf. Arbeit: »Fortgeseizte Untersuchungen über die nachembryo- 
atv ung und die Cuticula der Geradilügler«. Mit 3 Tafeln. Graz, 1870. 
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Ayphidium auf die grössere Zartheit des Synbdele de ONE, Decke 
hinweisen woilte, eine Abweichung, die zu dem hei Odontura auf ein 
Minimum one ist. Be lan 
Besonders muss aber hervorgehoben werden, dass die Sehrillader 
‚der rechten Decke, wenn sie auch mit Einschluss ihrer stegartigen Vor- 
sprünge im Allgemeinen etwas schwächer als jene der linken Decke ist, - 
doch ohne Zweifel ganz gut die Stelle der letzteren vertreten könnte, 
Dass sie zur Hervorbringung vernehmlicher Zirptöne jedenfalls geeignei ; 
ist, ergiebt sich schon daraus '), dass die schwächere Schrillader E 
der rechten Decke be deimensen Formen immer noch 
‚weit stärker kon ist als die linke active Schrill- 
ader bei kleineren Species. So hat beispielsweise die unthätige 
Schrillader von Odontura Fischeri bei 56 Stege, von-denen die grössten “ 
bei 0,4 Mm. breit sind, während die active Schrillader von Xypbidium 
fuscum (einer nicht einmal sehr kleinen Form) nur etliche 30 Zahn- 7 
platten besitzt, deren Breite nicht über 0,08 Mm. beträgt. e 
Bei Thies apterus Fab. sind zudem die Stege 7 
der rechten Schrillader nicht um ein Haar kleiner als ° 
jene der linken; ihre Breite misst bei 0,09 Mm. “ 
Durch die eben mitgetheilten -und himn zu wenig gewürdigten 
Thatsachen finde ich mich zur Behauptung veranlasst, dass die AM 
rechte und linke Flügeldecke urspeina lieh bei: der 9 
Mehrzahl die gleiche Beschaffenheit hatten und dass 
speciell die beiderseitigen Zahnadern nicht nur in." 
ihrem ganzen Bau, sondern auch in ihrer Function 
übereinstimmten. Da nun Letzteres gegenwärtig noch bei den 
meisten Achetiden der Fall ist, so möchte ich mit gleichzeitiger Berück- 
sichtigung der gesammten Organisationsverhältnisse 2) der genannten H 
Gruppen die Laubheuschrecken als die modifieirten Nach- 
kommen einer den Achetiden näher verwandten Gerad- 
flüglersippe hinstellen. Bi 
Die Erklärung, wie es gekommen ist, dass die beiderseitigen an- 9 
fänglich gleichförmig entwickelten Tonadern gegenwärtig bei manchen 
Formen so bedeutend differiren und warum namentlich die rechtseitige 
Schrillader ihre Activität verloren habe, scheint mir nicht so schwier. 
zu sein. 


4) Ephippigera vitium bringt mit der rechten Zirpader ebenso intensive Laute 
| . als mit der linken. Vergl. den Anhang. | 
) Meine neuerlichen Untersuchungen über die äusseren Geschlechtsorgan 
der nen und Grillen stellen die er Affinität dieser Gruppen in EHER de ste 
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| u vergleichende Rachen lehren, die Stärke der 
| em. Schrilladern und deren Stege keineswegs bei allen Indi- 
'widuen der Feldgrille z. B. dieselbe ist, sondern gelegentlich ganz 
‚merkliche Variationen erkennen lässt, so ist es leicht begreiflich, warun: 
lin einem sölchen Falle die prävalirende Ader, sagen wir die linke, 
"vorzugsweise als Fidelbogen benutzt wird. 

| Eine solche anfangs vielleicht höchst geringfügige Ungleichheit in 
‚der Ausbildung der beiderseitigen Schrilladern mag ohne Zweifel auch 
| manchen Locustiden Veranlassung gegeben haben, vorwiegend nur 
die stärkere derselben als Streichinstrument zu verwenden, da mit-. 
'telst derselben hellere Schriller als mit der schwächeren erzeugt 
wurden. 

Durch die geschlechtliche Zuchtwahl kann sich dann die Difierenz 
zwischen der V. stridens dexira und sinistra immer weiter entwickelt 
4 haben, wobei die schwächere Schrillader immer seltener als Bogen in 
4 Verwendung kam und gleichzeitig, in Folge der gesteigerten Reibung, 
4 die innere Randader des rechten Spiegels immer derber wurde (Darwin). 

Demnach würde es mich auch gar nicht Wunder nehmen, wenn 
| ein fleissiger Beobachter die Entdeckung machte, dass manche Locustil- 
| den, deren heiderseitige Tonadern wenig von einander abweichen 
4 (Odontura) bisweilen mit ihren Flügeldecken beim Zirpen abwechseln. 

Nach der gegebenen Erklärung sollte man allerdings glauben, 
dass bei manchen Locustidenarten nicht die linke, sondern die er 
y Sehrillader die stärkere sei, und ich gebe mich in der That der Hofi- 
nung hin, dass die eineklichen Besitzer grösserer Orthopierensamm- 

lungen eiens, vielleicht angeregt durch vorliegende Arbeit, einen 
4 solehen Fall constatiren werden. 
Weit grössere Abweichungen im dorsalen Geäder der rechten und 
| linken Decke als bei Xyphidium und Odontura findet man insbesondere 
k ‚beim Genus Phaneropiera und Platyeleis. Bei ersierer Gatiung ist auf. 
‚der linken Decke ausser der V. obliqua und stridens keine nur einiger- 
maassen stärkere Ader bemerkbar, desgleichen fehlt. bei Platyeleis die 
/. sp. interna gänzlich. | 
_ Bei Thamnotryzon und Ephippigera (Fig. 7 und 8; 9 und 10) sind 
| die den Iorhlzeitigen en Adern Beenden ee der linken 


doch weniger durchsichtig als Her che und meist, wie ne on 
is meer allgemein der F Fell ist, von einem engmaschigen PAORUEIE 


1 Formen | ern Ursprungs zu Sein, Als die Be le 
m | vielleicht annehmen will, ans bei jenen die Differen- 


n  zirung der beider Hocker nach da Pri ineip ak Arbeitstheilun | 


im kürzerer Zeit geschah. SEEN 


Bau und Entstehung der Sehrilladern bei deu Männchen. 


Die Schrilladern ') der beiderseitigen Decken unterscheiden sich 

im Allgemeinen von den übrigen Adern des Dorsalfeldes nur durch den 
Besitz von dicht aneinandergereihten stegartigen Erhabenheiten (auf “ 
der Unterseite der Flügel), bei vielen Gattungen (Ephippigera, 
Odontura, Fig. 7 und 9) wobl auch durch ihre auffallende Derbheit, 
und ist es namentlich der mittlere, der Reibung amı meisten ausgesetzte 
Theil, der sich oft zu einem unförmlichen Wulste verdickt (Thamno- 
trizon Fig. 7 st). 3 
Wenn man die Zirpplatten auf der Mitte der Ader, wo sie | 
meist am stärksten entwickelt sind, betrachtet, so könnte man leicht j 
geneigt sein, in denselben ganz specifische Hautvorsprünge zu er- 
kennen Ben Fig. 28 sammt Text). Ri 
Bei Ephippigera (Fig. 17) haben die Stege der V. stridens ungefähr @ 

die Gestalt eines auf einer Seitenfläche liegenden dreiseitigen Prismas, 
dessen scharfe Schneide nach oben (beziebungsweise nach unten) ge- 
kehrt ist; bei der Mehrzahl der Locustiden und Grillen sind dieselben ' | 
dagegen von mehr plattenförmigem Aussehen. Diese mit dicker Basis 
und unter einem Winkel von 60--90°% von der Ader entspringenden 
Platten liegen bald ganz dicht neben einander, bald ziemlich weit von 
‚einander entfernt. In der Mehrzahl der Fälle ist ihr Gontour breit- 
‚elliptisch (Fig. 25 a), seltener haben sie die Gestalt eines schmalen 
Rechteckes oder Trapezes, dessen nicht parallele Seiten symmetrisch 
gestelli sind (Fig. 23 c). 
' Bisweilen trifft man wohl auch hufeisen- und halbmondförmige 
Stege. Der vorspringende Rand ist bei den meisten Arten vollkommeı 
glatt, nur bei einzelnen Arten sind die Stege gerade so schwac 
a usb zackt, wie bei den gewöhnlichen Hauts schuppen 
und lassen soaufdas Unzweideutigste ihre Abstammung 
von dden letzteren erkennen. Die Grösse der Stege, beziehungs 
weise deren Breite richtet sich gewöhnlich nach der Grösse der Thiere 
. Bei Locusta viridissima messen sie über 0,2 Mm., bei Ephippiger 
‚und Odontura Fischeri bei 0,15 Min., bei Xyphidfum fuscum dagegen 
kaum 0,08 Mm. . bei O. eat einer der hi ru 1 


| N) ; In des Wortes engerem Sinn. Die hier gemeinten Gebilde nenne eich 
Jegentlich auch RN oder Haupizirpadern. Nr 
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se recken, nur 0,04 Mm. (sämmtliche Daten auf die linke Ader be- 
zogen). ‚Nicht ner wechselnd als die Grösse ist auch die Anzahl der 
Stege auf einer Ader. Wie schon oben bemerkt wurde, ist die letztere 
‚stets auf der V. stridens sinistra grösser als auf der erölen Zahnader. 
| Besonders verdient angemerkt zu werden, dass die Zahl der 
Stege auf der Schrillader einer und derselben Art (Locusta, Platycleis 
u. A.) oft sehr bedeutend variirt. Die meisten Stege fand ich bei 
'Eph., vitium (über 100), bei Locusta (über 90, häufig blos 40). Eine 
verhältnissmässig geringe Zahl notirte ich bei Xyphidium fuscum (32) ; 
die rechte Schrillader von Phaneroptera falcata hat gar nur 20 Stege. 

Von höchster Bedeutung erscheint mir der Umstand, 
‚dass die tonerzeugenden Stege ganz entsprechend ihrer 
Abnützung gegen die Enden der Schrillader hin all- 
mählich an Grösse abnehmen und successive in dieselben 
dachziegelförmig gelagerten, meist schuppenartigen 
Hautduplicaturen, mit denen die gesammte Flügel- und 
Körpercuticula besetzt ist, übergehen. 

Mit, überraschender Klarheit eb man diesen hie und da völlig 
verwischten Uebergang, z. B. am oberen Ende der linken Schrillader 
von Thamnotrizon cinereus (Fig. 25 b). 

Auf die eben mitgetheilte Thatsache stütze ich nun meine Be- 
hauptung, dass die Schrilladern der Lecustiden und Grillen einsi glatt, 
mit anderen Worten die betreffenden Thiere vor Zeiten stumm waren. 
Die mächtige Entwicklung der mittleren Schrilistege 
betrachte ich nämlich nur als die nothwendige Folge der 
stärkeren Friction des correspondirenden Adersegmentes. 

4 Nachdem das Eine festgestellt ist, dass die Stege der Schriliader, 
‚wenn sie sich überhaupt erst allmählich ausgebildet haben, aus den 
erwähnten Hautduplicaturen hervorgegangen sein müssen ud nach- 
dem auch Keiner daran zweifeln wird, dass sich die letzteren in die 
bekannten Schrillstege umwandeln kennen, so ist nur noch die Frage 
zu lösen, was die Ursache der Reibung gewesen sein mag, welche 
einer solchen Modification nothwendig vorausgehen musste. Ich glaube 
diese vor Allem in der durch gewisse Reflexerscheinungen zu Stande 
an Be Dezuns der Klee erkennen zu : sollen . Die da- 


en ch ME erlische und namentlich mechanische Nervenreize werden in 
Rat, ‚die nel afficirt Hal en se Flügel in Bewegung verselzi. 


> er Be w ER dass sehon von a: 
- her einzelne der in Rede stehenden Guticularsehuppen 
‚Grösse und Stellung bedeutend von den übrige 

| erirsom. 
Diese Erscheinung lässt sich nämlich direet an den mittleren unc 
hinteren Partien der Flügel von Xyphidium fuscum auf das aller- 
schönste beobachten. 
Die Gutieula der bezeichneten Regionen ist dicht mit mikrosko- 
pisch kleinen dachziegelförmig postirten Schüppchen bedeckt, weiche E 
' meist halbkreisförmig gestaltet und horizontal an die Unterlage ange- M 
drückt sind. Jede Schuppe trägt ferner eine winzige Spitze (Fig. 27 $) FM 
Im Allgemeinen gauz dieselbe Textur nimmi man auch an den 

_ verdiekten Hautstelten,, d. i. den Adern, wahr, nur fällt es auf, dass 
manche der beschriebenen Schuppen mehr oder weniger steil auf- 
gerichtet sind und sich dann regelmässig auch durch ihre Grösse und 
derbere Beschaffenheit — sie erscheinen im Gegensatz zu den blassen 
Schuppen der glatten Felder gelblichbraun — unterscheiden (Fig. 278‘). 
Diese stärker entwickelten Schuppen stimmen mit den steg- 7 
förmigen Gebilden der Schrillader bei den Grillen und Laubheu- 
schrecken durchaus überein und sind wie diese bald in regelmässigen 
Intervailen hintereinander postirt, bald mehr regellos oder’ wie die 
'vorspringenden Flächen eines Schraubenganges angeordnet. | 
Da aber die Flügelregionen, an denen sich die verticalen Cutieular- 
platten vorfinden, keinerlei Reibung ausgesetzt sind (?), so wird man 
dieselben ohne Zweifel als »zufällige« Bildungen ansehen dürfen, und 
dies um so mehr, als ich eine ähnliche Erscheinung bisher bei keine 
„weiten Art beobachten konnte !). . 
Wir möchten nun meinen, es wäre ganz wohl möglich, dass eine 
dorsale Flügelader von der Beschaffenheit der lateralen Flügelrippen 
bei Xyphidium fuscum unter dem Einfluss der mit der Bewegung der 
Elytren verbundenen Reibung im Laufe vieler Generationen und be- 
günstigt durch Zuchtwahl jene Form annehmen könne, wie wir si 
gegenwärtig an den Schrilladern treffen. 


. 4) Dieselben Vorsprünge sieht man auf den Hinterflügeln, ein Beweis, dass sie 
etwa keineswegs der Reibung von Seite der Hinterschenkel ihre Entstehung ‚v' | 
danken; wären sie aber durch Friction der Flügel entstanden, so hätten wir d 
besten Beweis für die Abstammung der Schrillstege von den ‚Hautschuppen; d 
doch Niemand an die ursprüngliche Anlage zweier und so sehr differirender in 

“ ARDarNIe an einem und demselben Individuum glauben wird. ” 
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emand nchwensshn könnte, dass die Zirptöne der Locu- 
| stid iden einzig und allein durch das Angtreicl ıen der V. stridens sinistra 
Jan der V. specularis interna des rechten Flügels entstehen, dass also 
die genannte Schrillader ausschliesslich mit der Function eines Fidel- 
E bogens betraut ist, so möchte meine obige Behauptung von der succes- 
|siven Ausbildung dieser Vene zu einer specifischen Tonader ohne 
| Zweifel vielen Widerspruch erfahren; ich muss aber constatiren, 
Idass ausser den von H. Lanwoıs und den früheren Forschern 
als Tonerregern erkannten Adern noch andere vorhan- 
densind, welche gelegentlich dieselbe Wirkung äussern, 
j von denen man jedoch schon deshalb annehmen darf, dass sie nicht 
'speeifische Tonapparate sind, weil sie bei verschiedenen Arten sowohl 
j als innerhalb der gleichen Species trotz ihrer Homologie so bedeutende 
| Schwankungen zeigen, dass sie bald die Function der eigentlichen N 
I stridens ersetzen könnten, bald dagegen gar keine oder nur sehr 
} schwache Laute hervorzubringen im Stande sind. 

| In allgemeinerer Fassung könnte man wohl auch sagen, dass 
4 sämmitliche dorsalen Adern der Flügeldecken, welche einer grösseren 

Reibung ausgeseizi sind, tonerzeugende Rauhigkeiten oder mindestens 
# deutliche Anlagen zur Entwicklung solcher besitzen. Ich halte nun 
A dafür, dass die mitgeiheilten Thatsachen mit der gegnerischen Auffas-- 
}sung, nach welcher die Tonapparate unserer insecten seit dem Ent- 
stehen der letzteren keine wesentlichen Aenderungen erlitten, nicht 
] vereinbar seien. 

Bei Eph. vitium ist auf der rechten Decke ausser der Hauptschrill- 
 ader (Fig. 40 st) nur die äussere und untere Spiegelader (e, ıf) einer 
4 merklichen Reibung von Seite der linken Decke ausgesetzt. ich war 
7 daher gar nicht überrascht, als ich diese Adern und einige ihrer 

 dieksten Ausläufer mit hemene angeordneten senkrechten Stegen 
1 bedeckt fand. Diese unterscheiden sich von jenen der Hauptschrillader 
| | einzig durch ihre geringere Grösse. Die Zahl der Stege war bei ver-. 
| nes Individuen eine ziemlich schwankende: ich zählte 100—430. 

An der linken Decke, deren Hauptschriliader bekanntlich stärker 
His’ die des rechten Flügels entwickelt ist, fanden sich deutliche Sehril!- 
ge nur im oberen Segmete der äusseren Spiegelader vor (9e). 

RN ‚Dürch künstliches Aneinanderreiben der beiderseitigen) Elytren 
ach vorhergehender Wegnahme ihrer Hauptschrilladern entstand. in 
olge der Frietion der kleinen Tonadern, ein deutlich vernehmbares, 
zendes Geräusch, das im Vergleich mit den Zirptönen der Haupt- 
der als ein wahrer Missklang zu betrachten ist. Wie stimmt 


[N 


‚ihrer allfälligen Rauhigkeiten demnach kein aa vorliegt. 


von Odontura Fischeri. Sie haben im Allgemeinen dieselbe Lage, wi 


: Adernetz auf. Es ist nun von Bedeutung, dass nur jener Theil des- 
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Der Leser hat sich, gewiss sehen, die. En ale a 
denn die stegartigen Gebilde der Hauptzirpader = 
auf deren Unterseite und nicht auch auf der Oberseite 
vorkommen. Man muss aber bedenken, dass genannte Venen, wie das 
sehr hübsch bei Ephippigera zu siudiren ist, in Folge ihrer verhältniss- 
mässigen tiefen Lage an ihrer Oberseite durch die Adern der gegen- 
überliegenden Decke keinerlei Reibung erfahren, für die Modification 


Die kleinen Tonadern dagegen, welehe durch die Re 
Venen der anderen Decke vorwiegend nur an der Ober- 
seite angestrichen werden, sind auch beinahe aus- 7 

sehliess!lich nur auf dieser Fläche mit stärker ent- 
wickelten Rauhigkeiten bedeckt, nr 

Es wird nun auch klar, warum die kleinen Tonadern bei 
den meisten Species nur auf der rechten Decke ausgebildet sind, n 
da diese gegenwärtig allein eine oberflächliche Reibung von Seite der # 
linken darüber liegenden Decke erfährt, während die Oberseite der 
letzteren keinerlei Frietion ausgesetzt ist. a 

Dagegen mussten sich offenbar die unterseitigen Stege der rechten 
Haupischrillader, welche dermalen gleichfalls von der anderen Decke 4 
keine Reibung auszuhalten haben, wenn unsere Anschauung über 
deren allmählige Entstehung überhaupt als richtig angenommen wird, 
jedenfalls schon in jener Epoche ausgebildet haben, wo rechte und = 
linke Decke noch alternirend als Fidelbogen und Saite gebraucht | 
wurden. 3 

Es würden also mit andern Worten die kleinen Zirpadern 
in völliger Uebereinstimmung mit ihrer verhältniss- 
mässig geringen Entwicklung jüngeren Ursprungs sein 
als die Haupischrillvenen. 

Selbsiverständlich muss gleichzeitig auch das gelegentliche ode 
auch constante Vorkommen von oberflächlichen Stegen an der linke 
Decke, die gegenwärtig so gut wie die unterseitigen Stege der rechten 
Decke, völlig zwecklos erscheinen, als ein Beweis für unsere Annahme 
gelien, nach welcher rer beide ‚Elytren eine indifferente 
Function hatten. 

Betrachten wir nunmehr die Beschaffenheit der kleinen Zirpadern 


bei Ephippigera, sind aber im Gegensatze zu der letzteren nur auf di 
rechte Decke beschränkt. Wie Fig. 14 zeigt, löst sich die äusser 
Spiegelader (e) gegen den unteren Flügelrand zu in ein engmaschi 
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ärker rerikehen Rauhigkeiten bedeckt ist, welcher auf 
len, der Reibung exponirten Fläche der Elytra liegt; die 
homolgen Gebilde der lateralen Flügelregion erscheinen im Ganzen 
‚um so kleiner, je weiter sie sich von der Reibfläche entfernen. 
Was die Gesialt der in Rede stehenden Cuticularvorsprünge 
(Fig, 22) betrifft, so ist es schwer zu entscheiden, ob es modilicirie 
Haare (b), oder umgewandelie, in feine Spitzen auslaufende Schüpp- 
chen (d, e) sind. 
Durch die Vergleichung der fraglichen Gebilde hier und bei an- 
deren Formen (Piatycleis Fig. 19 a), gelangt man indess zur Veber- 
1 zeugung, dass die typischen Haare (Fig. 19 c), sowie die Schuppen und 
die ausgesprochen stegförmigen Unebenheiten der Haupitschrilladern 
} (Fig. 25) aus einer und derselben Grundform sich entwickeln können, 
I So entstehen die Stege entweder aus den typischen Hautschuppen 
(Fig. 25) oder (Odontura Fischeri $ Fig. 16 mn und Fig. 26) aus ein- 
fachen Haaren und zwar in der Weise, dass der die Haarwurzel um- 
1 gebende Chitinwall (Fig. 22 f) rings um das Haar immer höher empor 
"wuchert und endlich vollständig mit demselben verwächst, wobei, in 
1 Folge der Reibung, gleichzeitig auch die freien Haarenden auf Kosten 
Jihrer Länge einen immer grösseren Umfang annehmen. Die abge- 
) stumpften Spitzen metamorphosiren sich auch hänfig noch weiter und 
‚erscheinen dann in der Gestalt von zwei- und mehrzackigen oder auch 
| ganz glalten Kämmen (Fig. 22c), von denen man alle möglichen Ueber- 
| gänge in die typischen Schrilladerstege beobachten kann. 
y Die Breite mancher dieser prononeirten Hautvorsprünge bei ©. 
FFischeri ist sogar beträchtlicher als jene der Siege auf der rechten 
er | 
1... Dass wenigstens einige dieser Rauhigkeiten als modificirte Haare 
Tzu deuten sind, scheint mir auch aus dem Umstande hervorzugehen, 
dass auf den homologen Stellen der linken Flügeldecke durchgehends 
Änur einfache Haare getroffen werden, die, wie oben erklärt wurde, 
is sich. nicht abnützen, weil sie niemals iesehen werden. 
pe a... Ausdehnung als bei den lee en tritt 


hiden, Ben, hier sind nämlich fast alle unterhalb des 
en gelegenen in der a, Kiytra mit 


ig. 19 giebt eine Ansicht von einer kleinen Partie des Tonader- 

eo» i Phaneroptera falcaia. Die Länge der auf den Venen befind- 

en pallisadenartigen Erhebungen beträgt bei 0,06 Mm. Ihre un- 
wissensch. Zoologie. XX, Ba. ® \ "8 


a Dr, Ve Graben, Sn y 


en ‚ame verdickte und beiderseits mit Binkraie a Grabe 
Basis (Fig. 20) hat eine Breite bis zu 0,02 Mm. r 
"An den hintersten der Reibung weniger usa Stellen des 
yesalfeldes desgleichen auf dem ganzen Lateralfelde findet man durch- 
gehends nur Haare vom bekannten typischen Baue. | 
Zum Schlusse sei noch erwähnt, dass ich auf den beiderseitigen En 
Elyiren mehrerer Thaimnotrizonspecies (gracilis Br,, ceinereus Zett., 
und apterus Fab.) bisher vergeblich nach den kleinen Tonadern suchte. i 
Da, wie ich mich durch künstliches Aneinanderreiben der Decken unter- ! | 
richtete, die den kleinen Tonadern der übrigen Locustiden homologen 
' Venen keinerlei nennenswerthe Reibung erfahren, so ist damit nach 
meiner Ansicht der Beweis geliefert, dass die stegähnlichen Flügel- ° 
rauhigkeiten in der That ihre Entstehung nur der allmählichen Ab- 
nützung verdanken. | 


Die Zirpadern der Weibchen. 


Bisher hat man nur eine einzige Locustidenspeeies, nämlich Ephip- E 
pigera vitium kennen gelernt, deren Weibchen mit einem BEREITS 2 
Apparate« ausgestattet sind. 4 

In der Wirklichkeit findet man aber bei der Mebhr- 
zahl der Locustidenweibchen, deren Deeken sich auf 
dem Rücken kreuzen, unverkennbare Spuren der Zirp-. 
organe bei den Männchen!). E 

Ich beginne mit der Beschreibung der Tonadern beim Weibchen 4 
von Eph. vitium. u 

Während die Decken des Männchens bei 7 Mm. lang und ungemein 
dick sind, hat das Weibchen nur 5 Mm. lange und verbölin 
weit reiten Elytren. An der linken weiblichen Decke unterscheidet 
man unschwer ganz dieselben Dorsalhauptvenen wie beim Männchen 
(vgl. Fig. 14 mit 9); ein wesentlicher Unterschied besteht nur darin, 
dass die der V. stridens entsprechende Flügelader (st) verhältnissmässig 
schwach und mit keinerlei stegartigen Erhebungen bedeckt ist. 


ist vielmehr die der kleinen Tonader des mas entsprechende V. sp. 
posterior der rechten Decke, welche am Innenrande der linken Elytr 


verrucivorus keinerlei Tonadern, wahrscheinlich schon deshalb nieht, weil ih 
. die »kleinen Tonadern« ganz nabdkehn blieben ; TORRER. eines 9. VRR i 
kannte er bei der Werre. le u 5 


Das dorsale Geider des Ioialeren EB. 12) 


Yu von. jenem Elytra des Männchens ah Die u 
hi deutendste Differenz besteht, wenn ich so sagen darf, in der theilweisen 
Verschmelzung der V. stridens mit der V. sp. anterior; die V. sp. 
posterior dagegen stimmt durchaus mit jener der linken De überein 
und zwar mit Einschluss der Anzahl, Grösse und Beschaffenheit ihrer 

stegarligen Querriefen. 

Wie aus der Vergleichung der kleinen Zirpadern bei beiden 
Sexus hervorgeht, können jene der Weibchen durchaus nicht als 
rudimentäre Gebilde angesehen werden, da die V. siridens parva 

‚der linken Decke beim Weibchen eine mindestens fünf Mal grössere 

Ausdehnung als beim Männchen besitzt und auch die stegartigen Er- 
_ hehbungen bei den letzteren weit kleiner sind. Es ist also auch sehr die 

Frage, ob, wie Darwın meint, die weiblichen Ephippigera ihre Zirp- 
adern von den Männchen geerht haben. Dem grossen Forscher war 
der Bau der betreffenden Organe eben unbekannt. 

4 Es erscheint mir mehr als wahrscheinlich, dass sich 
die Tonadern der Weibchen ganz unabhängig von denen 
" derMännchen, doch auf die gleiche Weise wie bei diesen, 
 sehrittweise entwickelt haben. 

Hinsichtlich der kleinen Tonadern der rechisseitigen Elytra besteht 
aller dings kein erheblicher Unterschied zwischen mas und femina, da 
aber das übrige Dorsalgeäder bei beiden Sexus sehr beträchtlich varürt, 
so erscheint eine Vererbung von Seite der Männchen gleichfalls nicht 
stattgefunden zu haben. 

A Mit der Annahme einer Vererbung der musikalischen Werkzeuge 
steht weiter die Ausbildung derselben bei den W eibchen von Odontura 
| Pe im Widerspruch. 

N Die Decken der letzteren (vgl. Fig. 46 mit 14) sind nur um etwa 
& Min. kürzer als jene der Männchen, unterscheiden sich aber von 
diesen. sehr wesentlich einerseits durch ihre grössere Zartheit und 
ndererseits durch die Dorsaladern. 2 
Non den letzieren bemerkt man blos die V. obliqua (co) und die 
sp. externa (e), welche mit der V. conjungens anterior zu eincı 
izigen schwach bogig gekrümmten Ader verschmolzen ist. 

"An der linken Decke ist entsprechend dem gänzlichen Mangel jed- 
eder stegähnlicher Gebilde auf den unteren Spiegeladern beim Männ- 


- 


wi wäre wohl a 9a, die in Barer Bezahnnne und Re vollkommen 


(Siehe den a ) 
g* 


chen, gleichfalls keine Spur von solchen zu entdecken un 
einmal die homologen Venen ausgebildet; an der rechten Elytra hi 


h 
w 
AL; 


gegen findet man am unteren Ende der V. sp. externa (Fig. 16 n) ganz 


dieselben eigenthümlichen kegel- und dornartigen Rauhigkeiten wie an 
©. der entsprechenden Stelle beim Männchen und zwar auffallender Weise 
> fast in doppelter Grösse (Fig. 22). N 
Ausserdem bemerkt man aber roch vier senkrecht gegen den 
Vorderflügelsaum verlaufende kurze Adern, auf denen reihenweise N 
.... successive in einander übergehende dieke Haare und prononcirt steg- h s 
. artige Gebilde vorkommen (Fig. 16 m, p, q, r und Fig. 26) 2). Wird a 
nun auch angenommen, dass eine dieser Adern oder richtiger Zahn- Ri 
-.... ‚reihen, sage ich die vorderste {r), dem Ende der Hauptschrillader des Ki 
u Männchens entspräche — trotzdem die Ra uhigkeiten hier nicht a 
innerlich, sondern auf der Aussenseite der Elytra stehen, se 
so finden sich doch für die übrigen drei Stegadern am 
männlichen Flügel keinerlei Homologa, woraus ich B 
schliesse, dass die letzteren unmöglich von den Männ- E. 
chen herstammen können und das um so weniger, weil bei | 
diesen niemals so ausgesprochen plattenförmige Vorsprünge (an den 7 
kleinen Tonadern) beobachtet werden. | "a 
Unbekannt ist es mir, ob auch die Weibchen mancher Odontura- 
arten gleich jenen der Ephippigera die besprochenen Vorsprünge zur “ 
schwacher Zirptöne benutzen. Wäre das nicht der Fall und h 


Erzeugung 
liesse sich auch keine anderweitige Reibung an den Flügeln nach- 

. weisen, was freilich nicht immer so leicht zu constatiren ist, so müsste a 
man allerdings die Tonadern der Weibchen von denen der Männchen E 


herleiten. | % 
Nicht anders als durch Vererbung möchte ich dagegen die Spuren 


von Zirpvenen bei den Weibchen von Odontura albovittaia und Bosch 
erklären, deren Decken, wenn auch unansehnlicher als bei den Männ- | 
chen, doch die Hauptzüge der dorsalen Aderung mit denselben theilen, 
wie eine Vergleichung der rechten weiblichen Elytra der erstigenannten 
Art (Fig. 15) mit jener der Männchen (Fig. 14) zeigt. | 
ne Ausnahmsweise sieht man hier eine deutliche Spur 
_ der Hauptschrillader (sl). Am unteren Ende derselben sieh 
nämlich eine Reihe von sechs oder gelegentlich auch mehreren steg- 
artigen Vorsprüngen, deren Höhe 0,02-—-0,03 Mm. misst. 


j 


4) Die erste Ader (r) bat 40 meist dick haarförmige, die zweite 46 meist ste 
 artige, die dritle 40 vorwiegend stumpf kegelförmig und die vierte 5 ähnlich g 


staltele Vorsprünge. 
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Es ist in eine anilende, und wie mir dünkt, jedenfalls auf 
arerbung hindeutende Erscheinung, dass’diese Stege Slen an beiden 
| Decken zugleich auftreten, sondern gewöhnlich bald auf der einen, bald 
auf der anderen Elytra en 

Eine Andeutung von kleinen Tonvorsprüngen am unteren Ende 
der äusseren Spiegelader gewahrt man regelmässig nur auf der rechten 
Decke. Von den in eine feine Spitze ausgehenden Hautschüppchen, 
welche alldort stehen, sind nämlich etliche durch ihre Grösse und 
stärkere Chitinisirung vor den übrigen ausgezeichnet, und zwar bei 
& und $ in ganz gleicher Weise (Fig. 24). 

Bezüglich der Tonadern bei den Weibchen der langflügeligen Laub- 
heuschrecken können wir uns kurz fassen. 

Von einer so bedeutenden Uebereinstimmung in der dorsalen 
Flügelnervatur bei den verschiedenen Sexus, wie bei den kurzflügeligen 
Arten, ist hier keine Rede. Bei manchen Species, z. B. Phaneroptera 

 faleata kann man allerdings, namentlich auf dem rechten Flügel, sehr 
bestimmt die der männlichen V. sp. interna und externa entsprechen- 
den Rippen beobachten, sowie auch die V. longa und die hintere Ver- 
 bindungsader ziemlich deutlich zu erkennen ist: man vermisst aber 
- durchgehends ein eigentliches Spiegelfeld und insbesondere eine nur 
"halbwegs kenniliche Spur der Hauptschrillader, so dass wir im Allge- 
meinen wohl behaupten dürfen, dass das Dorsalfeld bei den 
verschiedenen Sexus der Langflügler keineswegs nach 


einemunddemselben Piane angelest ist. Die Tonadern 


der genannten Formen kommen bis auf ganz unbedeutende 


Modificationen vollständig mitjenen der Männchen über- 


 einund sind namentlich auch stets nur auf der Oberseite 
der rechten Decke ausgebildet. 


Das unterhalb des Spiegelfeldes gelegene, meist sehr dichte ‚Ader- 


Y netz der Area dorsalis ist nämlich wie bei EN Männchen mit den be- 
kannten an der Basis dick angeschwollenen Haaren bedeckt (Fig. 6.n), 
die auf der linken Elytra durch einfache Haare ersetzt sind. Die 


cher bekanntlich die mittleren und apiealen Flügelnerven mit stegarlig 
Be Schuppen bekleidet werden. 
N a die en ae der Be Locustidon- 


eides der Fall sein. 
um Schlusse möcht ich noch versuchen, eine Frage zu beant- 
en, auf deren richtige Lösung sehr viel, vielleicht Alles ankomm!i: 


1 E zleichen Bildungen finden sich selbst bei Xyphidium fuscum , bei wel- 


est en vermag ich ich zu entscheiden; es Könnte wohl RN | 


\ 5 EN Zeit der Be ın Aktion treten und ua man 
selbst bei den sonst ganz stummen Weibchen zu dieser 


. glaube nicht auf allzu grossen Widerstand zu stossen und eine Reihe 
von gewiss lohnenden Untersuchungen anzuregen, wenn ich meine 


Wirksamkeit anderer Ursachen bei der fortschreitenden Differenzirung 


muthen zu sollen, weil ja ihre Tonadern mit jenen der Locustiden ganz identisch 


heiten auf der sog. Schrillieiste der Akridier alle erdenklichen 
 Debergänge von einfachen Haaren zu stegartigen Schwielen 


[Fig a7, 18, . 38), 


Periode hie und da Lautäusserungen vernimmt?!) Ich 


Anschauung dahin ausspreche, dass die den Lautäusserungen 
zu Grunde liegenden Bewegungen der Flügel und Hinter- 
schenkel (bei den Akridiern) Reflexwirkungen seien, wobei 
die Nervenendigungen an den inneren und äusseren Geni- 


'salien und deren Adnexen als Erreger fungiren. Ich erinnere 


diesfalls nur an die ausserordenilich lebhaften Vibrationen der Hinter- 
schenkel der Akridier während des Coitus. Wenn wir aber die erste 


Veranlassung zur Ausbildung der »Tonapparate« auf die geschlecht- 


liche Erregung zurückführen, so wollen wir damit keineswegs die 


dieser Gebilde leugnen. ?) 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel IX. 


vu 
2 
Win 


(Die Figuren 4—16 sind wenig [6- bis 20mal], die übrigen sehr stark [100- bis 
00fach] vergrössert und grösstentheils mit der Camera lucida aufgenommen). 


H 
; 


Fig. 4. Vordere Partie des Dorsal- (oder Anal-) feldes der linken Flügeldecke 
von Xyphidium fuscum Fab. &. d Vena dorsalis (oder analis der Au- 

®“ toren), 21V. longa, ces V. conjungens anterior, et V. c. posterior, sp Se Hl. 
culum, e V. specularis externa, i V, sp. interna, a V. sp. anterior, 4) Vo 

sp. posterior, st V. stridens (Hauptzirpader) ?), o V. obliqua. 


4) Ueber den Ursprung und Bau des Tonapparates bei den Akrydiern Verband) 
d. k. k. zool. bot. Gesellschaft in Wien. Jahrg. 4874). 


2) Dass die in den vorliegenden Blättern niedergelegten Änschauingen. vielfach 
auch bei den Achetiden Geltung erlangen dürften, glaube ich schon deshalb ver- 


sind. 
Es sei blos noch erwähnt, dass die tonerzeugenden Erhaben- 


(Stenobothrus lineatus Panz.) erkennen lassen und nicht immerin ge- 
ader Linie, sondern entsprechend dem ursprünglichen Haar- 
besatz in oft stark gebogenen Kurven angeordnet sind. 


3) Die rothbezeichneten Adern sind mit ionerregenden Hautvorsprüngen ver- 
sehen, und zwar die quergestrichelten Venen vorwiegend mit stegartigen unit na 
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; Dasselbe von der rechten Decke. (Bezeichnung durchgehends dieselbe.) 
er h Häutchen (membranula), n kleine Tonadern. | 
Dasselbe (linke Decke) von Platycleis brevipennis Chp. &. Z Lateral- 
feld, D Dorsalfeld. | 
Detto (rechte Decke) c Vena costalis, m V. mediastina, A’ V. Bumeralis, 
d' V, discoidalis. 
Detto © (linke Decke). 
Delto © (rechte Decke) , #» tonerregende Hautvorsprünge. 
Linker Oberflügel des Thamnotrizon gracilis Br. &. 
Rechter Oberflügel. | 
Linker Oberflügel von Ephippigera vitium Serv. &. 
Rechter Oberflügel. 
. : Linker Oberflügel des @ vom gleichen Thier. 
.. Rechter Oberflügel. 
. Linker Oberflügel von Odontura Fischeri Br. &. 
Rechter Oberflügel. 
Rechter Oberflügel von Odontura albovittata Koll. ©. 
Rechter Oberflügei von O. Fischeri 2. 
Stiegartige Vorsprünge auf der Innenseite der Hauptschrillader der rechten 
Decke von Ephippigera vitium 5 (Fig. 10 si). 
Dasselbe von der linken Decke des Platyvleis brevipennis 3. 
»Kleine Schrilladern« der rechten Decke von Phaneroptera falcata Scop. & 
(Fig. 4 n). 
. Ein isolirter tonerzeugender Hautvorsprung von derselben Stelle beim 
Weibchen. | 
Hautschüppchen mit einem »Zirphaar« (s’) aus der mittleren Partie des 
Dorsalfeldes der rechten Decke von Platycleis brevipennis &. Vgl. 
Fig.4n. 
. Cuticulargebilde vom äusseren Spiegelrand der rechten Decke von Odon- 
tura Fischeri &; / modificirte Haare, d modificirte Schüppchen. 
Stück der Schrillader der linken Decke desselben Thieres (3). « Guti- 
cula, b Tracheenrohr, c Zirpplaiten. 
Stück der Cuticula am unteren Ende der äusseren Spiegelader « der 
rechten Decke von Odontura albovittata ©. 
Oberes Ende der Hauptschrillader der linken Decke von Thamnotrizon 
' einereus 5, um den successiven Uebergang der Schrillstege a in die 
typischen Hauischüppchen 5 zu demonstriren. 
. Partie der »kleinen Schrilladern« der rechten Decke von 0. Fischeri 2 
(vgl. Fig. 46 m, 9, g und nr). 
. Cuticulargebilde von der Spitze der Elyiren des Xyphidium fuscum 
{& und 9). | 
. Feiner Querschnitt durch die Hauptzirpader von Ephippigera vitium 5, 
40 Mal vergr. a Erhebung der Ader, z Zirpplatte, b mit Blut, Matrix, 
Nerven und Tracheen (ft) erfüllter Hohlraum zwischen der oberen (ce) und 
der unteren (a) Flügelplatte. Zirpplatte und deren Basis stark chitinisirt, 
braun, erstere nicht hohl, sondern ganz solid. 


Anhang zu der Abhandlung über die Tanapparake der Locustiden. 
100 | | Von 


V. &raber. 


2 
% 


— 


Ich habe hier über Zweierlei zu berichten. Einmal über den Ge- 3 
brauch der musikalischen Apparate beim Weibchen von Ephippigera 
 vitium und dann über die vergleichsweise höchst rudimentären und 
abweichend gebildeten Tonwerkzeuge eines Akridiers, des Bisihoophyncii 
grossum L, welche den schlagendsten Beweis liefert für die Richtigkeit i 
meiner oben ausgesprochenen Ansichten über die Genesis der laut- a 
äussernden Gebilde der Heuschrecken. E 


Ephippigera vitium. 


Betreffs des Männchens sei nur bemerkt, dass man durch die 

. künstliche Reibung der grossen rechtsseitigen Tonader an der linken 
 Tonleiste ganz denselben Effect erzielt, als das Thier beim umgekehrten u N 
Gebrauch seiner beiderseitigen Flügeldecken. Ich lege auf diese That- 3 
sache Gewicht, weil man aus ihr am besten die vollständige, also nicht N 
blos morphologische, sondern auch functionelie, resp. potentielle Gleich- ” 
werthigkeit der beiderseitigen Tonadern erkennen kauın. | M 
0. Was am weiblichen Thier hinsichtlich des Gebrauchs der ae 
a lischen Vorrichtungen am meisten auffällt, ist der Umstand, dass hier 
nicht, wie bei allen mir bekannten Locustidenmännchen, die linke 
Decke die active oder wirksame Zahnader trägt, die am scharfen etwas ; 
. verdickten Innenrande der linken Decke angegeigt wird, sondern dass 
“ die Tonader der rechten Decke (Fig. 12 :/), bekanntlich das Homologor 
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| lien Tonadern beim Männchen, am scharfen derben Ranae der 
linken Decke vorbeigeführt wird, wobei sich aber keineswegs der linke 
Flügel passiv verhält, sondern ebeiohmeiig mit dem homotypen Gegen- 
‘stück nach innen, beziehungsweise nach aussen gedreht wird. Dabei 
liegt übrigens steis, gerade so wie beim d, die linke Elytra der rechten 
Decke auf. 

Die Ursache dieses Rollenwechsels zwischen der rechten und 
‚linken Tonader ist naheliegend. Bei der weiblichen Ephippigera befin- 
‚den sich nämlich, wie wir das bereits oben mittheilten,, die Zirpplatten 
nicht auf der Unterseite der Flügel, wie bei sämmtlichen Männchen, 
‘sondern liegen auf der Rückenfläche. Sollte somit die Tonader der 
linken Decke in gleicher Weise wie beim Männchen als Fiedelbogen 
wirken, so müsste die linke Elytra, im Gegensatz zur Flügellage beim 
mas, unterhalb der rechten Decke liegen. Aus dem Gesagten erklärt 
‘es sich auch, weshalb die rechte Tonader hier häufig die linke an Derb- 
U heit übertriftt. 

Bei den Locustiden ist somit die Aufgabe des Fiedel- 
bogens keineswegs einem Flügel ausschliesslich über- 
Siragen, sondern beide Flügel können hier so gut wie 
Ibei den Grillen bald als actives, bald äls passives In- 
Istrument in Verwendung kommen. 

Was die Intensität der vom Weibchen erregten Lauie betrifil, so 
Iklingen dieselben kaum merklich schwächer als beim Männchen. 


‚Sietheophyma grossum L. 


Bei einer im Spätsommer unternommenen Excursion führte mich 
ider Weg durch eine sumpfige Wiese, wo ganz eigenthümliche Laute 
meine Aufmerksamkeit erregien. Im hohen Grase sprang eine Menge 
Jvon Individuen der genannten Species umher und in der That rührte 
Jauch das sonderbare Geräusch von den Männchen dieser Form her. 
Es war mir das um so auffallender, als ich anderwärts, z. B. 
ATirol, diese Thierchen hatte niemals geigen hören. » 
Die Lautäusserungen von St. grossum weichen übrigens von dem 
seigenspiel aller übrigen mir bekannten Akridier sehr bedeutend ab, 
| ch möchte sagen, namentlich in der Qualität der Töne, wenn letziere 
| eichnung bier nicht zu viel sagt. Am meisten erinnern sie noch an 
[ Zirpklänge der Locustiden, wenn man ihre beiden Flügeldecken 
hr schnell aber derart uherakander klappt, dass die Ton- oder Zirp- 
r mit einzelnen Platten die correspondirende Leiste anstreicht. 


De 


Es ist ein schnell abgebrochenes, sehr kurzes und ziemlich ho 
‚gendes tzi, t2zi. 


. liege, machte ich mich sogleich an die Untersuchung. 


| ‚den, als dieses bei St. variegatum Sulzer & der Fall ist, dessen Zäpf- 


Einzelne übrigens, die beim Musiciren in Mitleidenschaft gezogen wur- 
den, haben sich auf die Seite gelegt oder bereits schon in Stummeln 


zwar am mittleren Theile des Dorsalfeldes (Fig. A, D), wel- 4 


gleichzeitig etwas aufrichten, und gehen successive in dieselben ton 


EN. Graben U a 


In ie Meinung, dass diesen verhältnissmässig höchst urollkelt 
menen Tönen auch ein relativ ganz rudimentärer Tonerreger zu Grunde 


Ds Analogon der Vena stridens der Locustiden ist bekannilich bel 
den Akridiern eine mit dicht aneinander schliessenden Zäpfchen be- 
setzie Längsleiste an der Innenseite der Hinterbeine. Ich vermuthete 
nun, dass diese Schrillzäpfehen bei St. grossum entweder auffallend 
schwach wären, oder in grösseren Abständen von einander sich befän- a 


chen (130 an der Zabl bei 0,08 Mm. lang und 0,04 Mm. breit) so eng 
nebeneinander stehen, dass die betreffende lin hai bei schwacher y 
Vergrösserung betrachtet, wie eine feine Feile sich ausnimmt!). Meine 
Vermuthungen bestätigten sich nicht; die sog. Schrillleiste ist. 
bei St. grossum völlig glatt. Ja nicht einmal gewöhnliche Här- 
chen sind auf ihr zu entdecken. Letztere findet man nur in der Um- 7 
gebung der Leiste. Sie sind bei 0,2 Mm. lang und von den Haaren an 
anderen Körperstellen nicht verschieden. Dass diese Haare nicht beim M 
Reiben der Hinterschenkel an den Flügeln ausfallen, erklärt sich aus 
ihrer durch die vorspringenden Kanten vor Frietion geschützten Lage. 


umgebildet und sonach das erste Stadium in der Entwicklung zu 
Schrillzapfen bereits zurückgelegt. s 

Da also lauterregende Rauhigkeiten den Beinen mangeln, 
so werden wir dieselben an den Oberflügeln zu suchen haben und 


ches eben allein einer Reibung von Seite der Hinterbeine ausgesetzt D 
ist. Und hier begegnet man denn auch den tonerzeugenden Raubig- | 
keiten in der That. "a 

Ungefähr 4 Mm. hinter der Flügelbasis (Fig. Aa) nehmen allmählich n 
die gewöhnlichen Hautschüppchen (Fig. Bs) der Vena subexternomedia ) 


“ 


Er agenden Gebilde über, wie wir sie bei den Locustiden und nament- 


Am Ende der Schtillleiste trifft man hier abwiacheelt 
typische Zapfen und Haare, was die Genesis der ersteren vor 
den letzteren unzweifelhaft macht. 
2) Ich folge hier der gang und gäbe allerdings ganz barbarischen Ausdruc 
weise. a 
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a On dden Zirpidärn der weiblichen Ephippigera vilium 
’2 25) unter dem Namen Tonstege oder Zirpplatten kennen gelernt 
1 ‚An der Stelle, wo die genannte Längsader in ein feines Netz 
ch verliert (von der Plgälhürzel aus gerechnet etwa in einer Entfer- 
ung von 10 Mm.), verlieren sich die Zirpplatten dann wieder in ge- 
öhnliche Schuppen (Fig. A b). Sämmtliche Schrilladern, mit Aus- 
n ihme weniger (Fig. Ad), liegen in dem Felde zwischen der Vena 
 interno- und externomedia. Wir wollen diese Area, das Analogon der 

. analıs der Locustiden als Area stridens bezeichnen. Betrefis der 
stalt der Tonschüppchen giebt die beistehende Zeichnung (Fig. P) 
ufschluss. Es sei nur erwähnt, dass diese Gebilde, dort, wo sie in 


A 


Zaren TE 


Fig. A. Vorderer und mittlerer Theil des linken Oberflügels von Stetheophyma 
m &, 7 mal vergr. A Area analis, DA. dorsalis, m Vena mediastina, s V. 

aris, e V. externo-, se V. subexterno-, i V. interno-, st V. subinternomedia. 

ng, b Ende der Tonader. 

Fig. B. Stück einer Tonader vom gleichen Thiere bei 400facher Vergrösserung, 
ik der C. lucida aufgenommen. s Ordinäre Hautschuppen, z u. z’ differenzirte als 
In ehr en ee 


= welche, wie ich an Ahderer Stelle be, als ri 
 stummeln zu deuten sind. Die grössten unserer Schrillvor j 
haben einen Durchmesser von 0,03 Mm., stimmen also diesfalls. vol 
ständig überein mit den Zirpplatten der Phaneroptera falcata. Die ge 
wöhnlichen Hautschuppen messen in der Länge bei 0,014 Mm. Die 


ich brauche im Grunde genommen als selbsiverständlich gar nieht mehr 
beizufügen, dass man bei St. grossum vereinzelte stärker entwickelte 
woken auch an anderen oft weit von einander liegenden Flügel- 3 
stellen vorfindet, die eine merkliche Reibung erfahren, “ 
Oder wie Here sich diese Erscheinung zusammen mit der »höchst 
0... Weisen und zweckmässigen Einrichitung« aller Organe? Denn dass k 
>... durch solche zerstreute tongebende Rauhigkeiten der 
Me gesammte musikalische Effect nur geschwächt wird, - 
wie dass die Lautäusserungen von St. grossum über- 
haupt nur ganz stümperhaft sind, wird Niemand leug- 
| nen können. | ‘W 
a Zu erklären wäre nur noch, warum denn bei den meisten Akri- | Y 
diern, die mit einer teilartigee Schrillleiste ausgestattet sind (z. B. 
Stenobothrus pratorum), die Hautschüppchen an den geriebenen u Y 
adern minder stark entwickelt sind als bei St. grossum, und bei St. 
variegatum gänzlich vermisst werden. | = 
Hinsichtlich der Femina unseres Thieres, von der ich niemals Laute 
vernahm, kann ich nur erwähnen, dass die Area stridens ganz glatt ist; ” 
eine Teranbuns oder eine selhstständiee Ausbildung von Tongebilden hat 
demnach hier nicht statigefunden. 4 
ee Meine hinsichtlich der tonerregenden Hautstellen den Heuschrecken 
2. ausgesprochenen Ansichten lassen sich — so viel ich mich bisher je: 
©... gesehen habe — ohne den geringsten Zwang auch auf andere Insecten- 3 
_ ordnungen ausdehnen. | 
Ich halte dafür, und eine nähere Untersuchung wird es be- 
2 stätigen, dass alle wie immer beschaffenen tonerwecken- 
=... den Weuhigkitien der Körperhaut durchaus keine Spe 
0. eilischen Tonwerkzeuge sind, sondern nur »zufällig: 
vom einen Thiere früher, vom andern später, dazu 
verwendet wurden und nach Maassgabe ihres Gebraucl 
in verschieden hohem Grade modifieirt wurden. 
... Sebwierig, aber gewiss nicht unmöglich dürfte die Lösung 
Frage sein, auf welche Weise und durch welche Veranlassung | 


Neurologische Untersuchungen. 


Von 


Dr. &. Haguenin in Zürich. 


Mit Tafel X. 


I. 
e Ueber das Auge von Helix Pomatia L. 


Vorliegende Untersuchung bezieht sich beinahe ausschliesslich au 
das an der Spitze des obern Tentakelpaares liegende Auge von Heli 
Pomatia. Eine Untersuchung des untern Tentakelpaares, welches ke 
Auge, aber ‚ohne allen Zweifel zu andern Zwecken bestimmte nervös 

. „Apparate besitzt, werde ich später folgen lassen. Obwohl der Unter- 
. schied in der Organisation der Nackt- und Gehäuseschnecken bedeu- 
iend genug ist, so hat doch die Untersuchung der Augen von Heli 
Pomatia und Limax rufus keine wesentliche Differenz ergeben, we 
man nicht den ungleich grössern Pigmentreichthum im Auge des Lima 
in Betracht ziehen will. Im Grossen und Ganzen sind auch bei beid 
Thieren die Organe des vordersten Leibesabschnittes, des Kopfes, 
ziemlich gleich angeordnet, namentlich zeigen die An der Ne A 
ven, die Gestalt der zurückgezogenen Tentakeln, die kind, de 

Nn. pie die wesentlichste Uebereinstimmung. 
| Um die Untersuckungsobjecte zu bekommen, ist es durchau; 
nöthig, den kriechenden Thieren die ausgesireckien Tentakeln abzu- 
schneiden, und auch dann ist es gänzlich unmöglich, letztere in vi 
 ausgestrecktem Zustande zu bekommen; sobald der Tentakelschlaucl 
vom . getrennt ist, Stern er sich sofort bis zu einem gewisse 


a 
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nn denn es werden durch das Zusammenfalten a Orga li dom ı mö 
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se ee zu a Die an ie 
wurden in chromsaurem Ammoniak gehärtet und nachher in Quer- und 
. Längsschnitten nach den gebräuchlichen Methoden untersucht. 
Oeffnet man bei einem Limax rufus das vorderste Körpersegment 
durch einen Längsschnitt von oben, wobei man den vorstehenden 
- Mantelrand abschneidet, so kommt man sofort auf den sehr stark ent- 
wickelten Schlundkopf (Fig. 1 a}. An seinem hintern Ende entwickelt 
- sich der Oesophagus (b) und liegen zu beiden Seiten die Speicheldrüsen. 
Um den Oesophagus an seinem Ursprung aus dem Schlundkopf er- 
‚streckt sich der sogenannte Schlundring, resp. es liegt auf dem Oese- 
_ phagus ein grosses Ganglion cervicale, während unter demselben ein 
ebenso entwickeltes Ganglion jugulare sich befindet, welche beiden 
nervösen Massen durch ziemlich mächtige Faserstränge mit einander 
in Verbindung stehen. Nach vorn und nach hinten strahlen vom 
Ganglion cervicale eine ausserordentliche Zahl von Nerven aus. Nach 


vorne gehen dicke Stränge in den Schlundkopf, in das Integument des 


Körpers um die Mundöffnung herum, namentlich: aber zu den zu bei- 
den Seiten des Schlundkopfes En, gänzlich eingezogenen Ten- 
takeln. Leiziere bilden beim Limax constant zwei Sförmig gekrümmte 
Schläuche , deren vorderes Ende durch Verschmelzen mit der allge- 
meinen Körperdecke nach aussen mündet, während das hintere an 
einen mächtigen Muskel (d) angesetzt ist (M. retractor longus), der nur 
ein Theil ist eines mächtigen Muskelsystemes, welches, von hinien 
kommend, sich an das vorderste Körpersegment anseizt. Die genauern 
Verhältnisse dieses Muskelsystems hier übergehend bemerke ich nur, 
dass dies nicht der einzige Muskel ist, der sich an den eingezogenen 
‚ Tentakel ansetzt. 
| Von vorne, ungefähr aus der Gegend des Mundrandes kommt ein 
 öweiter, ziemlich voluminöser Muskel (f), welcher sich ungefähr im 
“ersten hintern Driitel der Länge des eingezogenen Tentakels ansetzt. 
Wenn nun der Limax seinen Kopf birgt und dabei sich durch mög- 
lichste Verkürzung aller Muskelfasern bestrebt, seinen Kopf auf das 
möglichsi, kleine Volum zusammenzuziehen, so zieht der zuletzt er- 
ähnte Muskel denjenigen Punkt des ls, wo er Sich anseizt, 
nach i innen und zugleich etwas nach vorne und bo so die Sförmige 
rümmung des Tentakelschlauches, welche also durchaus nicht aus- 


an liegenden Auges, sondern durch die seitliche Insertion des be- 
ten Muskels. Dass auch im fanern sich Verhältnisse finden, welche 


"schliesslich bedingt ist durch Besidlere Verhältnisse des in seinem 


ae 
ji 


dan ann, Br wir weiter ee nach: sehen. 
eervicale aus eühen an das in Rede stehende Organ vun 
I a ‘Nerven: 


| NR Dies entwickelt sich aus dem Ganglioh an einer hier 
vicht näher zu bezeichnenden Stelle und tritt nahe der Insertion des. 
von vorne kommenden Muskels (Retraetor brevis) in den Tentakel- 
ge ein (9). | | 
| . Muskelnerven zum Retractor magnus. Diese entwickeln sich 
in aus dem Ganglion und treten auf dem kürzesten Wege an den 
Muskel hin (A). | m 
: 3. Nerven anderer Function, welche wohl zum grössten Theil e 
sensible sind. Ihr Verlauf ist ganz inconstant, und sie treten in ganz # 
. dünnen Stämmchen an das Tentakelrohr. Ihre Zahl ist eine grosse und 
man wird kaum ein Organ von solcher Kleinheit finden, welches einen 4 
so grossen Nervenreichthum besässe, wie die Tentakeln der Schnecken. 
Im eingezogenen und, wie bemerkt, Sförmig gekrümmten Ten- E 
takel sitzi das Sehorgan an dessen vorderer Biegung, in der Gegend 
von i, und zwar ist dasselbe in emer Weise abgeplattet und zusammen 
gefaltet, dass es bei dergleichen Objecten unmöglich ist, ins Klare zu 
kommen. Besser gelingi dies bei abgeschnittenen Organen, welche 
- zwar immer einen gewissen Grad von Einstülpung zeigen. Die Archi- K 
tektonik des Tentakels zeigen die beiden grobschematischen Fig. 2u. 3, 
welche in ihrer Länge allerdings kaum die Hälfte des ausgestreckten 
Organes repräsentiren. B 
Dasselbe stellt einen vollkommen wie ein Handsehuhfinger ge- 
stalieten Schlauch dar, welcher an seinem uniern Ende continuirlich. 
in die allgemeinen Doäkln des Körpers übergeht. j. 
nn Am obern Ende findet sich ein allbekannter schwarzer Punkt, der j: 
sich unter dem Mikroskrop in einen Pigmentring auflöst, welcher in 
seinem Lumen die Linse trägt. In Fig. 2 ist dieser Pigmentring ver- 
» tieal durehschnitten, während Fig. 3 denselben um seinen Halbmesser 
gedreht zeigt, wie er auf Längsschnitten gewöhnlich erscheint. Die 
. Linse ist von der ganzen Bildung derjenige Theil, welcher sich bisher 
einer genauen. Untersuchung entzogen hat, und ich ziehe daher vor, 
blos zu sagen, dass sie ein biconvexer direhsicen Körper von noch 
nicht genauer bekannter Structur ist. Die Linse mit Linsenring besitzt, 
nun aber einen eigenen, ausschliesslich ihr zugehörigen Muskel, welch 
sich seitlich an den dis Linse srasenden we inserirt id. Dies a 


Neurologische Untersuehungen, 


im. ausgestreckten Zustande es Teniakels dessen 


R Unmittelbar hinter der Linse liegt der Bulbus, eine rundliche, in 

den Seitenparticen relativ dünnwandige Kapsel, welche ein dureh- 

‚Sichtiges Flaidum enthält, über dessen Beschaffenheit keine weitern 
Angaben möglich sind. 

©, Die hintere Wand des Bulbus dagegen ist bedeutend verdickt, 

Kae zu dieser bedeutenden Volumzunahme der Wand tragen folge Sr 
Phase bei: | 

© 04. Findet sich zu vorderst, der Augenkammer zugewandt, die 
Retina mit den Endigungen des Opticus (g)- 

0.2. Liegt hinter derselben eine dicke Gewebsschicht, welche ver- 
ENTER nervöse Örgane enthält (h). 

| | 3. Findet sich hinter letzterer eine ziemlich voluminöse gangliöse 

Anschwellung des Sehnervs (1). 

4, Es wird endlich diese ganze Bildung getragen und gestützt von 

den auseinander fahrenden Längsbündeln des Retractor longus. 

Diese ganze Bildung nenne ich der Kürze wegen das Retina- 
polster.. Der Sehnerv, meist aus mehreren Bündeln bestehend, writt 
m uniern Drittel des Koniakelschl auches ein, läuft neben dem Reiractor 
longus nach oben, um neben demselben bei i in das Retinapolsier ein- 
zudringen. | 
In dieser ‚Lage bekommt man nun freilich die Theile sehr selien 
zu Gesicht; weitaus die Mehrzahl der Längsschnitie dnrch den Tentakel 
Big: 30. Be: 7) bieten folgendes : 
= Der Tentakelschlauch ist auf eirca die Hälfte seiner Länge ein- 
gestülpt, Dabei ereignet sich das auffallende Factum, dass die Gon- 
m des Retractor lentis überwiegt über diejenige des Retraetor 
longus, der sich ans Retinapolster ansetzi, so dass die Linse sammi 

mentring zu Tielst zu liegen kommt (Fig. 3 ec). 

Das ganze Auge steilt sich also, so zu sagen, auf den Kopf. Wäh- 
nd Linse und Pigmeniring nach unten rücken, was bekanntlich mit 
gro ser Schnelligkeit geschieht, gehen sie am Retinapoister vorüber; 

dieses Rus: nämlich zur Seite geschoben, und macht zu gleicher Zeit 
sodass die Retina, welche früher ihre Stirnfläche nach 
je Rn, nun dieselbe nach der Linse wendet (Fig. 3.9). | 
elche auffallenden Verziehungen, Verlängerungen sowohl als 
ngen, die die Theile dabei erleiden müssen, geht aus der ein- 
rachtung des Schemas klar hervor; darüber übrigens unten 


Dal: N A \ 


a un bis auf diesen Grad der Retraction die ‚Con N‘ 


a a : ach in 3 N ist, nun an 


zeigen zur Rvidenz, dass diese Gewebsschichten in der in Frage Ka: 


. weiterer Einstülpung des Schlauches die Theile nach unten, bis 
| en in der L no verschw unden sind. | ara 


ern öglicht Fig. 7 (Syab IV. ide ie 
i aaa ist Tentakelschlauch,, an seinem obern Ende handschuh- 
. fingerartie eingestülpt. Nach vorne (b) sind seine Wandungen beden- 
iend verdünnt und tragen die zu Tiefst stehende Linse mit ihrem 
Pigmentring b.  Seitlich an denselben inserift sich der abgeschnittene 
Retracter lentis, e, welcher in dieser Stellung im Raume des Tentakel- 
robrs gewöhnlich in mehreren Krümmungen gelagert gefunden wird. 
Der Schlauch legt sich bei seiner Einstülpung in eine Menge präfor- 
mirter Falten, deren Durchschnitte sich als lappenartige Anhängsel (a) 
präsenliren. Auf dem Fig. 7 dargestellten Schnitte ist die Linse samrat 
' Pigmentring halb chain. und ein Theil der ganzen Bildung 
ist durch das Messer entführt. fist der Raum der Augenkammer, wel- 
‚cher beim Einstülpen des Schlauches eine ausserordentliche Reduction > 
erfährt, g ist das oben erwähnte Retinapolster mit der Retina h, der 
Schieht. nervöser Elemente ’. Das Ganglion des ‘Opticus, sowie ‘der 
Öptieus selber sind im Schnitte nicht sichtbar, weil derselbe kein gena 
durch die Mediane geführter ist. 4 ist ein mächtiger Querschnitt des 
Retracior longus, welcher an dieser Stelle eine Biegung machte, s 
. dass sich der Muskel nicht im Längs— sondern im schiefen Querschnit 
_ produeirt. Es begreift sich nun leicht, dass bei der Retraction die Stell 
‚des Schlauches ! eine bedeutende Dehnung erleiden muss. Dem gege 
über müssen die seitlichen Begrenzungen des Bulbus, die Gewebs- 
. partieen m und n eine beträchtliche Verkürzung un Faltenbildun 
_ eingehen. le 
In dem dargestellten Präparate (Fig. 7) ist bei n diese Fallen- 
bildung und Retraction sichtbar, bei m nicht. Andere Präparate aber 


den Stellung eine bedeutende Verkürzung durch FaRPOENN m 
gehen. 
0 Betrachtet man einen Querschnitt durch den Tentakel une 
der Nähe von o (Fig. 9), so findet man die oben auseinander geset 

' Verhältnisse bestätigt. aaa ist der umgestülpie Teniakelschlauch, w 
‚eher im Querschnitt als ein Doppelring erscheinen muss. 
| de he de a wen ea der Ba sein, wenn nicht die ei 


i lea wäre Kan heist unterscheidet man aue 


| ya in diesem a in 3 Theile 7 zer sollen ist. De 
En ist übrigens keine constanie, Endlich bei k eine Anzahl 
 dieker, quergetroffener Muskeibündel, Bündel des Retracior lonzus, 


welche, von unten aufsteigend, aufsteigen in weiter oben gelegene 


' Schniitebenen, um daselbst ihren Ansatz, resp. ihre Endigung zu 

finden. 

.... Fassen wir nach dem Gesagten die feinern Structurverhältnisse 
ins ee: so ist zuerst über die Muskeln zu sagen, dass namentlich der 
Retractor longus eine der günstigsten Stellen für die Gewinnung schüner 
glatter Muskelfasern isi. An keiner Stelle im Schneckenleibe sind sie 
in so enormer Länge zu isoliren, und es sind auch nirgends wie hier 
‚die Verhältnisse des Kerns so klar zu erkennen. Fig. 4, 5, 6 stellen 
einige daselbst gewonnene Bilder dar. (Syst. X. Oe. 1). 

Wenn gewöhnlich die sehr lang gestreckten Muskellasern eine 
einfache Spitze erkennen lassen, so kommen doch durchaus nicht selten 
‚welche vor, die an einem Ende gespalten sind, meist blos in zwei 

Theile; es msn aber auch Dreitheilungen zur Beobachtung (Fig. 5). 

_ Die Mehrzahl der Fasern lassen mehr oder weniger deutlich eine Längs- 
ERBRNnS erkennen. 

Be ' Versehen sind sie mit einem sehr schönen länglichen. Kerne 
Wi, 5), welcher nur ein deutliches , glänzendes Kernkörperchen be- 

‚sitzt. Neben Letzteren besitzi der Kern eine Anzahl moleculärer Kör- 
ner, unter denen sich constant einzelne durch ihre Grösse auszeichnen; 


. Kernkörperchens. Nie liegi in diesen Fasern der Kern vollkommen frei 
‚in der Fasersubstanz, sondern er ist constant eingebettet in ein etwas 
 dichteres, ihn ganz umgebendes Stratum (Fig. 8.0), welches sich nach 
‚beiden Seiten gegen das Ende der Faser verjüngt. 

Auch dieses etwas dichtere Stratum als die Substanz der Faser, 
Jässt kleine moleculare Körner erkennen, und es bat also den Anschein, 
vals sei der Kern eingebettet, in eine der Muskeliaser in der Form ent- 
sprechende dichtere Gewebslage, welche oftmals wohl zwei Dreitheile 
der ganzen Faserlänge erreicht. Gelingt es einem aber, eine solehe 
aser um ihre Längsaxe zu rollen, so ändert sich plötzlich das Bild. 
Man nimmi wahr, dass der Kern, weicher bei der Ansicht von oben 
n der Faser zu stecken schien, aussen auf derselben aufgelagert ist 
3.4, 6). Die Anlesung des Berne an die Faser ist aber auch keine 


RER: 


0% 


jedoch erreichen auch die grössten unter ihnen nie das Volum des 


‚mittelbare, sondern derselbe ist eingebeitet in die eben erwähnte 
M anne (Fig. 4 a), welche dann ihrerseits der Muskelläser 


a ei aut w le Gira ver 1folgt len kann. 
sich aber diese Umhüllungsmasse oft auf dreimal weitere ‚Strecken 
ich an dieser Stelle nicht viel mittheilen, hoffe aber in einer spätern 


“ Au den in Rede siehenden Muskelfasern gelangte ich blos so weit, zu 
 constatiren, dass die letzten Nervenenden die Umhüllungsmasse dur] 
bohren und an den Kern gelangen. Fig. 6 ist ein an dieser Stelle ge- 
 wonnenes Bild: eine durch die Procedur der Präparation veränderte 
"{varicöse) Nervenfaser tritt durch die Umhüllungssubstanz an den 
‚Kern, um daselbst in nicht weiter erkennbarer Weise zu endigen. 


ist bedeckt von einer an den seitlichen Partieen ausserordentlich ent- 


übereinander, über deren Beschaffenheit ich auf spätere Publicationen 


 Muskelfasern, welche theils in Längsfaser-, theils in ringförmige Systeme 


lagert ist, wo im ausgestreckten Zustande des Organes das Auge zu n 
liegen kommt, und bei Helix ist dies Pigment in der That und Wahr- 
heit die einzige Anordnung, welche zur Verdunkelung der vordern 
>  ÄAugenkammer vorhanden ist. Das Retinapolster enthält sehr wenig 
Pigment in zerstreuten Nestern. — Ausserdem aber isi der Tentakel- 
schlauch ausserordentlich nervenreich, namentlich sind seine vordern 
 Partieen. mit einer sehr grossen Menge sensibler Nerven versehen, 
welche auf eine noch nicht aufgeklärte Weise daselbst endigen. In 
er dieser Beziehung aber erwähnenswerth ist eine Schicht gangliöser 


nahe Ei liegen und in einfacher, selten doppelter Lage beinahe d 
ganzen obern Dritttheil des Rohres auskleiden (Fig. 7 p). Diese Zell 


Fig. % ist eine genaue Wiedergabe eines solchen Präpitielen; ne es lässt 
verfolgen. Ueber das Verhältniss der Nervenfasern zum Kerne kann 


Besprechung mich ausführlich über diesen Punkt verbreiten zu können, 


Der Tentakelschlauch besteht aus sehr differenten Geweben. Er 


wickelter Epidermis, welche gegen die Spitze des Tentakels hin schnell 
an Mächtigkeit abnimmt. In 4-—-Sfacher Lage liegen Epidermiszellen 


verweise. Der Schlauch selbst besieht zum grössten Theile aus glatten 


geordnet sind. Auf dem Querschnitt (Fig. 9) sind 12 dergleichen Längs- 7 
fasersvsteme zu erkennen, während die kreislörmigen auf dem Prä- 


‚parate nicht mit der wünschbaren Deutlichkeit bervorireten. Unter der “ 


Kinidermis Jagern viele kleinere und grössere Schleimdrüsen. Ausser- 
ordentlich reich beim Limax ist der Schlauch an braunschwarzem Pig- 
ment, welches sich bei Helix (Fig. 7) nur in einem bestimmten Rayon, 


eirca im obersten Dritttheile des Tentakelrohrs in erheblicher Menge N i\ 


findet. 
Man bemerkt leicht, dass diese Pigmentanhäufung gerade da ge- v 


Zellen, welche zu Innerst nach -dem Lumen des Schlauches hin bei 


ha und sin zu ern als erste fen W lce jene 
| vom ‚Ganglion cervicale ausgehenden, oben erwähnten sensibeln Ner- 
ven machen. Ä 

© Die Linse bin ich genöhigt, mit Stillschweigen zu übergehen. 

Härtungsmeihode hiess dieselbe intact, und die gewöhnlich an- 
'gewandte Flüssigkeit, chromsaures Ammoniak , liess allemal an Stelle 
derselben ein ringförmiges Coagulum erscheinen, welches jedenfalis 
‚weit davon entfernt ist, die wirklichen Verhältnisse zu repräsentiren 
I (Fig. 7 b). Ebenso unklar nech sind die nächsten Umgebungen der 
Linse, der Gewebsring, in den sie eingefalzt, und allfällige acces- 
} sorische Einrichtungen, welche gewiss nicht fehlen werden. Ich erin- 
Inere nur an das Factum, dass beim Ausstrecken des Tentakels das 
I ganze Gebilde sich mit Flüssigkeit füllt und einen ziemlichen Grad von 
|Prallheit erlangt, dass die Augenkammer beim Gebrauche des Organs 
I nicht jenen spaltföormigen Hohlraum darstellt, welcher am zurück- 
t gezogenen Schlauche zur Anschauung kommt. Es müssen also Mecha- 
Inismen existiren, welche ein Ausweichen dieser Flüssigkeiten beim 
IZurückziehen und ein Wiedereinströmen beim Ausstrecken möglich 
| machen. Für die Höhle des Tentakels sind dieselben möglicherweise 
} sehr einfach, da derseibe mit der als allgemeine Bluthöhle dienenden 
| Körperhöhle er. Aber um die Linse des Limax findet sich 
in ziemlich ausgedehntes System von Vacuoien, welche mit einander 
communieiren,, gleichsam ein erectiles Organ darstellen und ohne 
Zweiiel den ewährlien Zwecken dienen. 

1 0b wielleicht für die Augenkammer etwas Aehnliches existirt, 

} muss bei der gänzlichen Unklarheit über die Natur des darin enihal- 

enen Fluidums selbsiversiändlich dahin gestellt bleiben. 

Endlich gelangen wir zur Struetur des Retinapolsters und die den 
sehnerv beschlagenden Verhältnisse. | 

Betrachten wir die Theile, welche dasselbe sonstituiren, so finden 
ir von aussen nach innen gehend (Fig. 8): 

1. Eine gangliöse Masse, meist in mehrere Partieen zerspalien, 
isprechend dem in mehreren Fäden eintretenden Sehnerv (M). Dies 
anglion bietet vieles Auffallende. Die Zellen desselben von relatıv 
utender Grösse (0,025-—0,03 Min.) zeichnen sich aus durch einen 
he ı wearlie klaren kurehsichtiken Inhait, in welchem keine Form- 
‚keine Im keine T de an und Be zu bemerken 


u halfen a RR ich; wie a a die, rete 
der Schnecken von den ltr Zellen der höhern Thiere sich schr “ 
wesentlich unterscheiden. | | 
Versucht man die Zellen zu isoliren, so gelingt es wegen ihrer 
 Durchfiechtung mit feinem Bindegewebe sehr schwer, die aus- und 
eintretenden Nervenfasern ordentlich zu Gesicht zu bekommen. Meist 
findet man nach möglichster Isolirung blos einen Forisatz, doch thut Y 
man mit der Annahme keinen Fehlgriff, dass alle Zellen bipolar sind. 
Einige überzeugende Bilder der Art kamen mir wenigstens zu Gesicht. 
Es ist nun sicher, dass der Sehnerv in diesem Ganglion seine ersie 
Endigung findet und dass dasselbe zum Opticus eine ähnliche Rolle 
‚spielt, ‘wie die Ganglienzellen an der Innenfläche des Tentakel- 
. schlauches zu den sensiblen Nerven des Organes. Von dem dem Eintritt 
des Sehnervs in das Ganglion entgegengesetzten Pole sieht man dann - 
2... die Fasern weiter‘ ins Gewebe nach aussen laufen (w), und das Ent- 
. 0 stehen dieser Fasern aus den Zellen ist unschwer zu constatiren. > 
| II. Querschnitte von musculösen Massen, - welche dem Retractor 
jongus angehören, ‚der mit seinen Bündeln in weiter oben gelegenen 
Schnittflächen endet (v). Man sieht diese meist ovalären Querschnitte \ 
umgeben von zwischen durchziehenden und den Contouren derselben 
folgenden Fasern, welche theils dem ausfüllenden Bindegewebe, theils 
aber den zwischen den Muskeln hindurchdringenden Nervenfasern 
‚ angehören et 
ll. Eine Schicht von ziemlicher Mächtigkeit (circa 0,06 Mm.), 
welche man die Schichi der Nervenfasern und der kleinen Ganglien- 
zellen nennen kann (p). In einem fein getrübten Gewebsgrunde, über 
dessen feinste Stuctur sich wohl ebenso viele Gontroversen führen 
‚liessen, wie über das Stroma des Hirncortex, liegen eine Menge von 
bi- bis multipolaren kleinen nervösen Zellen (0,0058—-0,0072 Mw.;). 
‚Dieselben finden sich in 4—Öfacher Lage übereinander, von der Retina 
geschieden durch einen circa 0,05 Mm. breiten. kahlen Zwischenraum. 
Diese Zellen lassen sehr schöne, und oft über ziemlich weite Strecken 
‚zu verfolgende Ausläufer erkennen, welche sowohl nach hinten gegen 
die grossen Ganglienzellen, als a vorne gegen die Retina hinsireben. 
ist es nun aus solchen Verhältnissen höchst wahrscheinlich, ‘dass dies 
 Gellen eine weitere Station der Fasern des Sehnervs a ‚so fehli h 
‚doch der genaue Nachweis des Faserzusammenhanges mit da ‚grosse 
Zellen des oben besprochenen Ganglions. Keine einzige Faser, ‚die 
a AN Localität ‚sich entwickelte, konnte bis in eme ‚de 


u werden, sans en hier der nme 2 
BER vielon on Orten — eine allerdings sehr ni Hypo- 


wi 


Mine Heinen Zellen ehrkkihken sammit und sonders einen rundlichen 
| ‚Kern und zeigen eine körnige Trübung des Protoplasmas. | 
In der zwischen dieser Zellschicht und der Retina sich befinden- 
n Gewebslage finden sich keine Zellen mehr {o). Die Breite der- 
selben beträgt eirca 0,05 Mm. In ihr verlaufen eine Menge feiner und 
feinster Nervenfasern in ziemlich gerader Richtung gegen die Retina, 
indess nicht, ohne häufig kleine Aeste zur Seite abzugeben, sodass 
eigentlich von einem nervösen Neizwerk mit langgesitreckten Maschen 
die Rede sein sollte. Diese Fasern entstehen aus den Ausläufern der 
erwähnten kleinen Zellen, was an dieser Stelle sehr leicht constalirbar 
‚ist. An der Grenze gegen die Retina hin findet sich eine feine quere 
sireilung, welche möglicherweise der Ausdruck eines unter der Retinä 
egziehenden Nervenfasernetzes sein kann, was aber durchaus nicht = 
est steht. nn 
- IV. Endlich die Retina. Sie ist ein 0,029 Mm. breiter Saum, wel- | 
>h rin sphärischer Biegung das ganze Retinapolster überzieht. Wie 
>h die Fläche dieser Membran bei ausgestreckiem Tentakel verhält, 
unbekannt, da eine genaue Beobachtung der Retina in dieser Stel- 
ng unmöglich ist. Merkwürdiger Weise konnte an den besten Prä- 
aten eine Membrana limitans oder ein Epithel nicht gesehen wer- . 
frei und ohne alle Bedeckung hört das an der Oberfläche etwas : 
dichiete Gewebssiroma einfach auf, ein auffallendes Verhältniss, 
hes eine Beobachtungslücke ahnen lässt. Im Uebrigen ist das 

na eine beinahe ganz durchscheinende, kaum geirübte Gewebs- 
stanz, welche mit dem besien Linsensystem nichts als eine feine 

ifung erkennen liess. | . 
n diesem Stroma liegen die Endigungen des Sehnervs. Es sind 
ıpfen, von lang birnförmiger Gestalt, Alle von nahezu gleicher 
‚ oben abgestumpft, nach unten sich zuspitzend und sich da- 

| Im Innern zeigen sie eine 
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Mit Tafel XL 


Ais ich mich verflossenen Winter, angeregi durch L. Lannois’, 
| n eitirte ‚Arbeiten, mit der Anatomie des Phihirius beschäftigte, 

des mir gar bald klar, dass sich auf diesem Gebiete einerseits weite 
ken und andererseits zahlreiche nicht unerhebliche Irrthümer vor- 
1. Jene auszufüllen und diese zu berichtigen, ist die Bestimmung 
vorliegenden Abhandlung, welche trotz ihres monographischen 
rakters den vergleichend anatomischen Standpunkt des Verfassers 
ganz verläugnen dürfte. | ' a 


"Mundwerkzeuge. 


legentlich seiner Untersuchungen über die Anatomie des Pedi- 
pitis und vestimenti') ist L. Lanvoıs?) allerdings zur Einsicht 
men, dass sowohl die Angaben Erıcason’s und Smow’s über 
ıdtheile dieser Insecten sowie auch seine eigenen offenbar durch 

R irregeleiteten Anschauungen an Phihirius auf Täuschung be- 
a dass der Bau dieser Organe in seinen An Grund- | 


n: ichtlich der Literatur über diesen Gegenstand vgl. diese "Zeitschrifk, | iR 
N 02, fernor ebenda 44. Bd. pag. 1-26, Anatomie d, Phthirius, von nr 


Du 


kopf des Phthirius in beiden citirten Arbeiten über dieses Insect ni 


er Daten Mile diesen Buakt von der Wahrheit. noch zie N 
Kr entfernt. | N | 
Demnach erscheint. es mir nicht unzwiokme die Mundtheil 
der Filziaus von Neuem kurz zu beschreiben. Was meine beigegebenen 
Zeichnungen betrifft, so stammen dieselben von Präparaten, die in Kali- 
lauge gekocht wurden. Ich bin noch gegenwärtig in deren Besitz und. 
stelle sie Jenen, welche die Richtigkeit meiner Angaben bezweifeln. 
sollten, recht gerne zur Verfügung. | 
An den Mundtheilen des Phihirius unterschande ich eine Ober. 
lippe, eine Unterlippe (Rüssel) und ein möglicherweise aus der 
Verschmelzung der Mandibeln und Maxillen hervorgegangenes Saug- 
‘rohr, das aus dem Rüssel hervorgestossen werden kann. nn 
| Die Oberlippe (Fig. 1, g) geht vom vorderen Kopfrande aus und hat. 
eine zungen- bis halbkreisförmige Gestalt. Bei ausgewachsenen In- 
. dividuen hat sie an der Basis eine Breite von 0.044 Mm. | 
Die Unterlippe erscheint nicht scharf von den zu ihrer Stütze die- 
nenden Hartgebilden abgeschieden, und ich werde im Nachfolgenden 
den ganzen Complex der beim Saugen thätigen Chitinstücke als Sauge) 
oder Stechapparat bezeichnen. a 
Dieser Stechapparat hat eine sehr beträchtliche Grösse und na- 
 mentlich eine grosse Widerstandsfähigkeit. Seine Gestalt gleicht der 
einer kegelfürmigen Flasche mit stark aufgewulstetem Balsrand, wäh- 
rend er in seiner Function einem Pfeile verglichen werden kann. Letz- 
tere Bezeichnung ist um so zutreflender, als der Saugapparat auf einer 
 Chitinspange aufsitzt, welche, wenn an in beschränkter Weise, die 
Rolle der sh einer Pfeilbüichse zu Spielen scheint (Fig. %, 
‚st, D). Von vorne nach hinten. zeigen sich am Saugapparat folgende’ 
‚ allerdings nicht scharf getrennte Abschnitte: der Rüsselkopf mit dem 
 Hakenkranz (Fig. i,d), der Halstheil des Saugrüssels (Fig. 1 f, 2e) und 
‚der aus zwei starken Chitinleisten gebildete Stützapparat (Fig. 2). 
_ Der Rüsselkopf hat die Form eines stark abgestutzten Kegels, der mit 
der kleinern Basis mit dem nächstfolgenden Abschnitt, dem Rüsselhal 
verwachsen ist. Bei entsprechender Präparation lassen sich an diesem 
Theile deutlich vier Reihen kastanienbraun durchscheinender, ‚nach 
rückwärts gerichteter zweigliederiger Häkchen wahrnehmen, deren 
Anordnung aus Fig. I zu entnehmen ist. Lanpois zeichnet den Rüssel 


1 a ae stimmt'seine Abbildung vom Hakenkranz, des P, v 


4) Mendsrapkia Anoplurorum Britanniae, London 1849. 


N. Der Dürehmenser Be oe, und Hualöieht ers 
nun misst aka  hrsch eins er 0. nn . 5 


‚hten ,, Hkeisckn, Dune u A, vermusheten aller, dass dermihe Aus | 

Börsten Eokatmenktt werde, die eine feirie: Porung. das Ende 

Speiseröhre, zwischen sich frei Tassen, Es scheint, als ob das fräag- 
che Organ bisher von Niemand richtig erkannt worden sei, was um 
jeniger Wunder nehmen darf, als ich es auch nur em einzigesmal 
ehen bekam. Dasselbe stellt (Fig. i h) ein wegen seiner ausneh- 
nden Zartheit fast ganz farbloses, weit vorstreckbares Rohr dar. 
essen Vorderende halbmondförmig ausgeschnitten ist und dass nach 
inten continuirlich in den Mundarım übergeht. Zu beiden Seiten des- 
elben bemerke ich ferner bei sehr starker Vergrösserung (Zeiss F) zwei 
elblich glänzende Längsleisten, ich möchte sagen Spangen, welche das 
nhäutige Saugrohr, mit dem sie enge verwachsen sind, ausgespannt 
halten und deren Spitzen etwas vom Mundrande absiehen. Ob diese 
ebilde vielleicht deu Mandibeln und Maxilien entsprechen , wage ich 
it Sicherheit nicht zu entscheiden. Die Funetion des Saugrohres be- 
wohl‘ keiner Erklärung. Der Rüsselhais wird rings von einem 
rken Chitinskelett umschlossen. Vorne hat diese nicht leicht zu be- 
eibende Chitinhülse (Fig. 1 cb, %c) einen nahezu kreisförmigen Aus- 
Ahitt, durch welchen der Rüsselkopf zurückgezogen werden kann, 
dem dessen Widerhaken sich nach rückwärts umgeschlagen haben. 


| Ben, er auch er ee min ie indem Lange nach 


Er ja ich Bee auch Prearite, ws man an der Ebitinktilse 
Bkarpsare zu sehen glaubt. Die Länge der Rüsselscheide misst 
m., ihre Breite am Hinterende bei 0,042 Mm. 
Der letzte und zugleich weitaus grösste Abschnitt des Su 
besteht vornehmlich aus: zwei nach hinten divergirenden Chitin- 
welche von der Rüsselscheide bis in die Fühlergegend zurück- 
en sich dort mit der bereits N 
\ Verbindung setzen. | 


as lien Gebilde einen ovalen Raum ein, inner- 
40 * 


os scheint nur das Hinterende der Rüsselscheide deutlich erkannt 


us der Abbildung (Fig, 2 si) zu ersehen, sohliensänk diese ‚ran es. 


. „auffinden, die aber zur Bewegung des Saugrüssels ganz auszureiche 


dessen Scheitel im Hinterkopf liegt. Wie eine Behandlung mit Kalilauge 


was vielleicht von einer theilweisen Chitinisirung desselben herr 


uns als a des Saugrüssels air en nicht blos 
morphologisch , sondern auch functionell identisch sei, umsomehr, als 
derselbe, wie Lanooıs hervorhebt, sich mit dem Unsprung der Maxillen. 
in Continuität setzt. Da zudem ehe einzusehen ist, dass der genannte 
. Chitinrahmen der Betiwanze in irgend einer Beziehung zum Oesophagus 
‚selbst, stehe, erscheint es ganz plausibel, demselben eine Function im 
Dienste der Unterlippe zuzuschreiben , wenngleich in Lannoıs’ Darstel- 
lung der muthmasslichen Verrichtung dies Organes nir ns Erwäh- @ 
en zn # 
Was die bogenförmige Chitinspange (Fig. 2b) anlangt, von der \ 
Lanpoıs in allen seinen Arbeiten über die Anatomie der Läuse keine \ 
Silbe spricht, so muss sie im Grunde genommen gleichfalls als ein in- ; 
‚tegrirender Bestandiheil des ganzen Stechapparates angesehen werden; “ 
es blieb mir aber zweifelhaft, ob dieselbe lediglich als eine locale Ver- 
dickung des Kopfinteguinentes aufzufassen sei, die zur Befestigung des 
faschenförmigen Rüsselstützapparates diene, oder vermöge ihrer Elasti- 
cität bei der Vorstreckung des Rüssels sich direct betheilige. 
Für letztere Auffassung würde namentlich der Umstand sprecher 
dass sich besagtes Gebilde, wie ich deutlich sehen konnte, mittel 
eines nach vorne laufenden Astes mit den grossen gelblieh durchschei- 
. nenden ovalen Hautwülsten beiderseits des Vorderkopfes verbindet, 
wodurch jedenfalls der Ghitinbogen eine bedeutende Widerstandsfähig- | 
keit erhält. 

| Von den Muskeln, welche im Dienste des Stechapparates siehe 
konnte ich nur einen unpaarigen medianen und zwei paarige seitlich 


scheinen. Der unpaarige Muskel (Fig. 1,2 m’) inserirt sich am obere 
Halstheil des Rüssels, läuft mitten zwischen den zwei Chitinstäben 
 Stechapparates in den Hinierkopf und spaltet sich dort in sechs Aeste 
Diese Aeste befestigen sich mit breiter, etwas zerschlitzter Ba 
. am vorderen Theil des Prosternum, vnd zwar derart, dass je drei ziem- 
lich hart nebeneinander liegen und mit den drei syn sah postirtenT 
. Zweigen der anderen Seite einen Winkel von beiläufig 300 einschliessen, 


I. 
a 


‚ergab, zeigt der beschriebene Muskel einen hohen Grad von Festig 


Durch Gontraction dieser Muskeln wird der Rüsselapparat vor- 
wärts bewegt. Lanpoıs hielt die von uns als Rüsselextensoren beschrie- 

enen Gebilde für Chitinstäbe, welche wie Hebel wirken sollten und 
rch einen hinter den Augen sich anseizenden Muskel bewegt wür- 
en. Abgesehen davon, dass ich die directe Verbindung der Exten- 
‚sores mit den imtwnlstön sehr deutlich beobachten konnte, wonach 
‚se Gebilde keinesfalls an einem Ende freibewegliche Stäbe sein 
önnen, habe ich zu Lannoıs’ Darstellung über diesen Punkt noch zu 
merken, dass mit dem Nachweis von Chitinstäben, die sich mit dem 
itzapparat des Rüssels verbinden, noch nicht bewiesen ist, dass 
sse Stäbe auch in der That als Hebel fungiren. 

”  s Wäre Letzteres der Fall, so müsste vor Allem ein fixer Puaki be- 
obachtet werden können, um den sich die Stäbe wie um eine Axe 
rehen,. Dass nun eine solche Axe respective eine partielle Verwach- 
ung der Stäbe mit dem Kopfintegument nicht vorhanden ist, ergiebt 
ch daraus, dass sich die betreffenden Organe ganz leicht isoliren 
. Wenn Lanpoıs ferner den Muskel gesehen haben will, der diese 


kusköln spricht , die zur Gegend der Mandibeln vorne ob- 
I solche Mandibein, die hier gemeint sind, gar nicht torkötrimmenn 
emgemäss die Muskeln derselben von selbst wegfallen. 


Munddarm. 


die ae Constitution anlangt, so unterscheide ich 
w Ba ue u Intima , eine ‚dieselbe kedecsenne 


schnitt zu bezeichnen, wo die Mischung der eingenommmenen Nahrung mit d 


n R eine wahre Homologie ist hierbei allerdings nicht zu denken. 


Ä | " Mitteldarın. ae te 

| Be bezeichne ich jenen Theil des Verdauungsweges, 5 den I | 
»Magen« nennt). (Fig. 9B,C) Er sagt: »Magen nennen die Eniomo- 
iomen [alle doch nicht!) denjenigen Theil des Traeius, der vem Oeso- 
phagus bis zur Einmündung der Malpighischen Gohinsh sich erstreckt; « 
weiter unten meint er: »Da die Pediculinen keinen Saug- und Falten- 
magen besitzen, so ist der Magen derselben oflenbar dem Kropfe der 
Coleoptera und Orthoptera gleichzusetzen. « | 
Nach dieser Ansicht würde sich also unser Mitteldarm als Kropf Bi 
entpuppen! Lanpois scheint die zwei voluminösen, im Innern häufig 
längsgefalteten Blinksäcke am Vorderende des Mitteldarmes, c.i. hinter | 
dem Kaumagen bei manchen Orthopteren, z. B. allen Locustinen und 
Grylliden, nicht zu kennen, sonst würde er das Homologen des | 
lausmilteldarmes in diesen ind nicht im Kropfe gesucht haben. 
Die histologischen Verhältnisse dieses Abschnittes hat mon 3 
‚ziemlich richtig angegeben. Nach Innen findet sich zunächst eine Lage 
von grossen Zellen, auf diese folgt eine zarte Bindegewebshaut, die auf‘ 
ihrer Aussenseite mit einem zierlichen weiten Maschenneiz sehr dünner 
Muskelfasern begittert ist. Wesentliche Berichtigungen und Zusätze 
habe ich nur über die Tuniea propria und die Zellenlage beizufügen. 
Letztere namentlich verdient eine um so grössere Aufmerksamkeit 
als gerade aus der Beschaffenheit ihrer Elemente sich höchst wichtige 
Folgerungen bezüglich der physiologischen Bedeutung des Mitteldarme 
ergeben. | 
Lanpoıs beschreibt die »Magenzellen« als Bläschen, umhüllt von. N 
einer glashellen Membran mit einem hellen Inhalt und einer Anzahl 
dunkler, hbräunlicher Körnchen,, »welche aber nicht für Fettmolecül 
. angesprochen werden dürfen «. 
Wenn Swawnsrnam diese Zellen für Peiizellen hielt, so wa a 
er damit nicht so sehr im Unrecht, wie Lanvoıs glaubt, dei. sie ent | 
halten in der Thai, namentlich wenn das Darmrohr mit reichlicheı 


4) Dabei gehe ich von der durch Basc#’s und meine Untersuchungen nicht un“ 
wahrscheinlich gemachten Ansicht aus, dass den Insecten, oder doch der Mehr ji 
zahl derselben, ein dem Magen höherer Thiere analoger Abschnitt vollstän 
N mangelt; die Stelle des »Magensaftes« scheint das Secret der sog. Speicheldrü 
zu vertrefen. Der sog. Kropf oder Ingluvies vieler Insecten wäre als jener 


Speichel vor sich geht. Ferner scheint mir eine bedeutende Aehnlichkeit einerse 
‚zwischen dem Kaumagen der Orthoptera und gewisser Käfer und dem. 
‚Muskelmagen der Vögel, und andererseits zwischen den sogen. appendices P 
ricae der Fische und den appendices ventriculares der Inseeten zu a 


| onialis Me und , er ion, 


titröpfehen mittelst Kalilauge, Acther, Essigsäure und heissen Al- 


mente belehrten, nimmt der Fettgehalt der Darmzellen 
ib dem Eersicnden Nahrungsmangel sietig ab und 
rschwindei bei foridauerader Aushungerung fast 


Wir werden demnach diese Zellen vorwiegend als Resorptions- 
zellen betrachten müssen; eine offene und überhaupt schwer lösliche 
age bleibt es freilich, ob dieselben gleichzeilig auch als Drüsen fun- 
iren. Soviel ist allerdings aus Bascow’s und meinen Untersuchungen 
u entnehmen, dass diese Zellen bei manchen Inseeten (vielen Oriho- 
‚pieren z.B.) keine dem Magensaft der Vertebraten verwandten Stofle 
bsondern, da der Inhalt des Mitteldarmes deutlich alkalisch reagirt. 


‚erden, ob die in ihrer Grösse ziemlich differirenden stark lichtbre- 


ler Bettwanze vorfand, wie er vermuthet, mit den Pepsinkörperchen 
varmblütiger Thiere verglichen werden dürien; es scheint mir plau- 
ibler zu sein, dieselben für Feitmolecüle anzusprechen. 

Ein weiterer Beweis für die aufsaugende Natur der Mitt eldarı- 


‚den, dass in denselben die gleichen tiefbraunen Körperchen ge- 
fien werden, welche den zähklebrigen, schmutzig sanguinolenten 


sht, wie vermuthet werden könnte, als Producte der Zellen aufge- 
enden dürfen, Zur sing der Kerne und Kernkörper- 


en; durch das Gefrieren werden die Zeilen zum Platzen gebracht. 


rientalis. Wien. en! > k. Ak. 33. Bd. P- 234-— 360. 


A bie an denen ich mich auf 
5 naueste hierüber instruirt habe. Se schön lassen sich diese 


ohol demonstriren. (Fig. 13). Wie mich ferner zahlreiche Experi- 


Nach dem Gesagten muss es wohl als sehr fraglich hingestellt 


henden »Körperchen«, welche L. Lanooıs in den Mitteldarmzellen 


ellen der Schamlaus darf jedenfalls auch in dem Umstand gesucht 


EN 
BE 
BR 


inhalt auszeichnen, und welche, wie ich mich überzeugte, etwa 


ou dieser Zellen ist besonders Alkohol (Fig. 14) und Essigsäure zuem- 


kommen nun 'zu der die Fellenlage überkleidenden Binde- | 


‚ Untersuchungen über das chylopoetische und uropostische Sysiom 


% unreikar inter den grossen Blihtsrcken, wo sie eine fin unu 
_ brochene Längsreihe bilden (Fig. 9%). Der. Durchiitesknke dieser b Id 
' kreisrunden, bald vorherrschend spindelförmigen Gebilde beträgt bei 
0.005 Mm. In Höllensteinlösung färben sie sich ähnlich wie die Binde- 
gewebskerne am recepiaculum seminis tief röthlichbraun. ur 

Was die Muscularis betrifft, die insbesondere durch Zusatz von 
einer Glauhersalzsolution oder Jodtinkiur ganz hübsch demonstrirt wer- 
den kann, so gestehe ich, vergeblich eine »deutliche Querstreifung«e 
‚ihrer ein weitmaschiges Netzwerk bildenden Fasern gesucht zu haben. 


Enddarm. 


Als solchen sehe ich den Darmtheil an, der sich von der Insertion 
der Vasa M. bis zum After erstreckt. Derselbe stellt bekanntlich eine | 
Sförmig gebogene Röhre dar, die in der Mitte eine kugelförmige An- 
schwellung besitzt. nn: 

Eines entschiedenen Irrthums hat sich L. Lanpois schuldig ge- 
macht, indem er der Gattung Gryllus u. Locusta einen »ganz geraden« 
Darm zuschreibt; der hinter den Vasa M. gelegene Verdauungsweg 
der bezeichneten Thiere ist, wie man sich leicht an der Feldgrille be- 
lehren kann, jedenfalls stärker gewunden als das entsprechende Darm- 
‚stück der Läuse. — Wenn Lanpors ferner die genannten Gensra als 
 »pflanzenfressend« bezeichnet, so ist das gleichfalls nicht ganz richtig : 
es müssen diese Insecten und die Grylliden und Locustiden vielleich 
überbaupt als Omnivoren hingestellt werden, welche allerdings eine 
ausgesprochene Vorliebe für animalische Nahrung an den Tag legen, 
was schon aus dem Bau ihres ungemein kräftig ontwickelten Kau- 
‚magens hervorgeht '). 

Andererseits muss ich hier A. Gersrazeker’s Anschauungen wider 
sprechen, »dass es gewiss schwer gelingen würde, die Feldgrille sowi 
Decticus verrucivorus und andere Laubheuschrecken auf längere Zei 
hin mit vegetabilischsr Kost am Leben zu erhalten«; Ich habe nämlic 
mehrere eben der Eihaut entschlüpfte Locustiden verschiedener Gener 
‚ namentlich Platycleisarten bis zu ihrem Imagostadium mit Pflanzenkos 
\ aufgezogen, wenn ich auch beifügen muss, dass es nothwendig war 


; 4) Da eben von Orthopteren die Rede ist, möchte ich daran erinnern, da: 
mar am Hinierleibe derselben deutlich zehn, und wenn die LacazEe-Dutnierse 
sowie meine Darstellungen richtig sind, elf Metameren unterscheidet; Laxpor 
.. demnach im Irrthum, wenn er dem Abdomen des Phthirius »die höchste Zah 
bei den Insecten überhaupt vorkommenden Segmente, nämlich neun« zusc 


a 


hi birius an ANNE an reiben drei K eine aus © \ ne. 
in ‚gebildete Intima, eine Lage kleiner »Epithelzellen« und eine u 
M ısoularis. Die zwei Gewebslagen, zwischen welchen die Muscu- 

aris liegt ,- scheinen ihm gänzlich enigangen zu sein und erwänter 
dieselben auch nicht am Enddarm von P. vestimenti und bei der Beit- 
wanze, wo sie obne Zweifel gleichfalls nicht feblen dürften. Der Aus- 
urfsdarm von Phthirius besteht nicht aus drei, sondern aus 
ünf deutlich zu unterscheidenden Hautlagen, gerade 
o wie bei der Mehrzahl der Insecten überhaupt. 
Von der Intima behauptet Lannois, sie bestehe aus einer schräg u 
von oben nach abwärts und Innen geschichieten Lage homogener chitin- “ 
ırtiger Substanz. e 
Das kann ich nicht bestätigen. Die Enddarm-Cuticula bildet nach 
meinen zahlreichen Untersuchungen einen Schlauch (Fig. 40a), andem 
ahlreiche,, nicht selten elwas Kane gewundene Längslalten zu er on 


Hi "Schr schön Seizlch sich diese & an einem en Darımsttick, 
n den .... auf eine lange Strecke isolirt ie in Gestalt stabı | 


| Br es keinem Zweifel DA dass die Zeillage des a 
ine jene des Vorderdarmes als Matrix oder a, der 


5 ve Mitteldarmes. sind sie weit Eee ‚dann ec 
nhalt meist ziemlich klar, häufig ganz homogen, Fetitröpichen 


mn 


n a uinden. . 
ii ... Gewehsage ie en nz gut überblicken. 


über 0,03 Mm. nie Die sich enge an die o Zelllake te 
| mamhruna propria zeigt eine sehr geringe Mächtigkeit und lässt sich, 
‚da sie einerseits mit den Chitinogenzellen und andererseits mit dem 
Bindegewebe der Museularis verwachsen ist, niemals isoliren. Kerne 
' konnte ich in ihr keine beobachten, auch nicht vermittelst mehrerer 
Reagentien; sie manifestirt sich ldltoshr als eine wahre Guticula. | 

| Die Muscularis scheint am Enddarm durchgehends nur aus eircu- 
lären Fasern zu bestehen, und wäre es immerhin möglich, dass Lannol | 
die leinen Längsfalten der Intima am Auswurfsdarm der HIOI DO 
für Längsmuskelfasern ansah. a, 
Die Breite der Ringmuskelfasern, welche sich enge aneinander- 
reihen, beträgt ungefähr 0,003 Mm.; eine deutliche Querstreifung 
konnte ich niemals wahrnehmen (Fig. 10d), will eine solche aber des- 
halb nicht in Abrede stellen. | 
Von besonderem Interesse erscheint mir die den ganzen Verdau- 
‚ungstractus überziehende bindegewebige (?) und mit der serosa der Ver- 
iebraten zu parallelisirende Haut, die gewöhnlich als Peritonealhülle 
bezeichnet wird. Ohne geeignete Präparation kann dieselbe bei Phthi 


‚übersehen werden. Ein wirklich überraschend klares Bild derselbe 
erhielt ich, aber auch nicht immer, durch Behandlung mit ent star 
verdinater N (Fig. 102). 


man ganz besonders am Mitteldarm vorfindet. 
der Peritonealhülle und der Museularis sowohl, als in den von erstere 
.  entspringenden Canälen sah ich stellenweise winzige Fettkügelchen 
welche die Richtung dieser Bindegewebsstränge auch dort noch leicht? 
‚ verfolgen lassen, wo diese wegen ihrer Feinheit und der Pellueität 

ihrer structurlosen Wandungen (im frischen Zustande) nicht m 
wahrzunehmen wären. Dass die vom äussern Darmschlauch wegfüh 
renden fadenartigen Bildungen aber in der That hohl, also wahre € 
näle oder Gefässe sind, schliesse ich schon daraus, day man an frise 
geöffneien Thieren die an denselben befindlichen Feitmolecüle in fi 

währender und oft sehr lebhafier Bewegung findet. Von Ste 
ass beobachtet man ferner me a von we 


RiDier: 'überzeugendste Beweis für die Gefässnatur un- 
serer Bindegewebsligamente ist aber jedenfalls in dem 
Umstande zu suchen, dass sie, wie die Beobachtung darthus, 


_ sammenhang zwischen dem Tracheenneiz und dem Feitkörper im enge- 
n Sinne dieses Wortes einerseits und dem letzteren mil dem &usseren 
indegewebsschlauch des Mittel- und Enddarmes andererseits können 


durch den Mangeleiner besonderen Ghitineuticula ausge- 
zeichneten letzten Ausläufer der Respirationsröhren, d.i. 
die sog. membranösen (!) Tracheen, stetlen hohle Binde- 


'eritonealhülle des Verdauungsapparates communiciren 
oder mannigfache meist mit Fett erfüllte Aussackungen 
bilden, welche ihrerseits wieder durch mehr minder 


heils untereinander, iheils mit dem Darms chlauche in 
ontinuität stehen). 


ich als Rectaldrüsen bezeichneten Organe. 
Beim Phthirius und den anderen Pediculinen bilden dieselen in 
hrer Gesammiheit eine etwa mit einer Zuckermelone vergleichbare 


4) An einem anderen Orte (Vers. d. naturw. Vereins in Graz am 25. Febr. d. 3.\ 
; ich nachzuweisen versucht, dass das zunächst mit dem Mittel- und Enddarm 


tlich Blutbahnen sind, entschieden als ein dem Ch yl usgefässsystem 
rer Thiere zum mindesten analoges Gebilde zu betrachten sei. Bei vielen In- 


hgehende Chymus gar nicht direct in den Hohlraum des Perigastrium, resp. in 
‚hal des Berame abzweigenden Bone. d. i, in den sog. Fett- 


‚in ze das ie zen Ye ich en, En u Yeah Lehr- 


wir vielleicht in der Weise charakterisiren, dass wir sagen: Die 


ewebsstränge dar, welche entweder direet mit der 


hireiche, oft sternförmig aussirahlender Hohlgänge a 


Schliesslich noch einige Worte über die von den Autoren gewöhn- | 


municirende Hohlraumsystem des sog. Fetikörpers, dessen Interstitien be- 


emeine Leibesflüssigkeit (Blub) gelangen köpne, sondern nothwendig in die 


3 lern enden eat isch all Wandungen Ren. N 


ee in Kal Be Käfer ana Geradiügler über- 
einsliiumen. N 
Beidemale sind es Längsduplicaturen sämmtlicher Gewebslagen 

' des Darmrohres, die zu einer mächtigen Entwicklung gelangt sind. 
Die einzelnen Schichten anlangend, charakterisiren sich dieselben durch 
ihre ausnehmende Zartheit und ist es insbesondere die Zelllage, welche 
hier nur durch eine dünne Protoplasmaschichte repräsentirt wird. Der 
Umstand, das die Muscularis nur ein weitmaschiges zartes Faserwerk 
dersielit,; weist auch darauf hin, dass unsere sog. Reetaldrüsen mit der 
Defäcation gar nichts zu thun haben. | 
Fehlt aber jeder Anhaltspunkt, diese Gebilde, wie es noch immer 
geschieht, für besondere Drüsen anzusprechen, da sie sich, wie gesagt, 
nur als stärker entwickelte Darmfalten erweisen, so steht wohl nichts 
im Wege, in denselben mit Gresnsaur Ueberreste jener bekannten 
Darmathmungsapparate zu erkennen, wie wir sie bei gewissen wasser- 
lebenden Neuropterenlarven beobachten. Wahrscheinlich ist es wohl 
auch, dass sie gleichzeilig, gleich den Wassergefässen niederer Thiere, 
‚der Excretion dienen. i 


; Anhangsdrüsen des Munddarmes. 


Lanpoıs fand die sog. Speicheldrüsen beim Phthirius und den 
‚übrigen Pediculinen von ganz übereinstimmendem Bau. Er unier- 
schied ein Paar bohnen- und ein Paar hufeisenförmige Organe. 
| Bezüglich ihrer von Lannoıs nicht genauer angegebenen Lage ver 
weise ich auf Fig.9cd; im Uebrigen mag noch erwähnt sein, das 
auch. die Intima der Ausiühenngspange der Speicheldrüsen beim Phihi- 
rius geringelt erscheint, und dass die bohnenförmigen Organe keines- 
falls, wie das Lanvoıs thut, als einzellige Drüsen bezeichnet werden 
dürfen, wie solches schon aus unserer Figur hervorgeht (Fig.9c). Sehr 
gut ind die einzelnen von einer gemeinschaftlichen Peritonealhaut 
 umschlossenen Speichelzellen namentlich nach Zusatz von Jedserum 
zu erkennen. Ihr Durchmesser beträgt bei 0,046Mm., jener des seh 
distineten kreisrunden Kernes 0,005 Mm. | 
| Eine besondere Aufmerksamkeit wird man den zwei Zellen 


> Organen gelagert sind, bisher aber von Niemand beachtet wurde 
(Fig. 10f). Da P. Kraner ganz identische Bildungen bei Philopter 
“ "beobachtete , so zweifle ich nicht im Geringsten, dass sie auch bei | 
übrigen Pediculinen, sowie bei einer Reihe anderer Inseeten mit 
Zeit zur Kenniniss kommen werden. Bei Philopterus sind es. 


iber PAIN ingulnalis Leach, 


der Körperwand ausgeht. und ag A ee die einzelnen 


indet; 

Beim Phthirius sind die zwei fraglichen Zellencomplexe weiter 
Im Ganzen zähle ich an jeder Gruppe 8 bis 
[2 mehrkernige Zellen. Die Grösse derselben stimmt meistens 
ast mit jener der Mitteldarmzeilen überein, ist aber im Allgemeinen 
sehr schwankend (0,018-0,025 Mm.). | 
‚Non den Letzteren, denen sie beim ersten Anblick nicht un- 
ähnlich sind, höcsohlälen sie sich aber namentlich durch den Inhalt. 
‚Derselbe ist a klarer und enthält niemals Fetttröpfchen, dafür aber 
2 bis 4 verschieden grosse kreisrunde helle Kerne [Fig. 14), die auf 
sine bedeuiende Function unserer Organe hinweisen. 
"Was die Commissuren anlangt, mittelst welcher. die fraglichen Zellen 
ter sich und mit den bohnenförmigen Drüsen sowie mit dem Mittel- 
rm zusammenhängen, so möchte ich dieselben (beim Phtbirius) nicht 
für Muskelfasern, sondern eher für Bindegewebsstränge erklären. 

. Ob unsere De wie P. Kramer meint, als eine Art einzelliger 
/ sbeldisen zu betrachten sind, ist-um so zweifelhafter, als ich 
'her keinerlei Ausflussröhren an Bee auffinden konnie. 


Anhangsdrüsen des Mitteldarmes. 


Fast genau in der Mitte des bezeichneten Tractusabschnities, 
er der Vereinigung der zwei grossen Blindsäcke, liegt bei der 
yamlaus und den anderen Pediculinen ein Organ, das bereits Hooxt 
"Leber gedeuiet hat. 

Lanpois scheint diese Ansicht, sowie jene von SwanmerDan, der 
raglichen Körper eine »Bauchdrüse« erblickte, nicht heilen zu 


165, IMSO 


4149. 


ellen, die zwei kosandere Reihen bilden. Jede “ 
enthält 2 bis 4 Kerne. »Besondere Ausführungsgänge 
nicht vor«, dagegen sieht man je einen starken Muskel, der. 


« 


nnen, da er für ihn den »indifferenten« Namen »Magenscheibe« in 
u on ein eh mit dem der vergleichenden Anatomie 


% E kcanen, für. welches Re ee a mindestens 
e en S so vielem Rechte re werden darf, als un eine Anzai I 


ai man nämlich bisher ausser den als een N 


bezeichneten Mitteldarmanhängen ‚ie Spinnen und A homo- 
loge oder doch analoge Organe zu sehen oder sie als Drüsen hinzu- 
‚stellen, die ein von der Galle ganz difierentes Seeret absondern. 


Beziehungen widerlegi ist. Gehen wir nun zur Beschreibung über. 
Bei Embryonen und ganz jungen Thieren, sowie bei älteren, die ” 
sich vor Kurzem gehäutet haben, ist der fragliche Drüsenkörper selbst 


Hrisideimes A „ 
. Rings um dieselbe bemerkt man einen blassen, bei 0,007 Min. 
breiten Ring, die Projeetion der diekwandigen Brücke gewrehstneil 
welche das Organ umschliesst und vielleicht als die unmittelbare Fort- 
‚setzung der Tunica propria des Mitteldarmes aufzufassen ist (Fig. #1 b). 
Diese Haut ist, wie der Versuch darthut, in hohem Grade elastisch. 
Was nun den von der Tunica propria eingeschlossenen Inhalt an- 
langt, so erweist sich derselbe (ohne Anwendung von Reagentien) als 
eine mosaikartige Lage von zellenförmig umgrenzten 
Haufen dunkelgelber Fetttröpichen und bräunlicher | 
Pigmentkörner von differenter Grösse. Solcher Körnerhaufen zählte 
ich bei älteren Thieren meist gegen 20, während bei jüngeren oft nur 
bei 42 sichtbar sind. Der Durchmesser derselben betrug von 0,019 
0,916Mm. Ob der meist central gelegene helle Fleck, welchen man m 
den einzelnen Körnerhaufen bisweilen erblickt, als ein Zellkern ange- 
sprechen werden kanu, vermag ich Men mit Bestimmtheit zu b 
haupien (Fig. Aha). 
Der Umstand, dass der ganze Drüsenkörper mit dunkelgelb 
Feittröpfehen sowohl, als mit darin eingelagerten gelblichbraun 
.  Farbestoffkörnern förmlich angeschoppt ist, erklärt uns die völlige Un 
} ‚ durehsichtigkeit desselben; nur bei starker Quetschung zeigen si 
rings um die einzelnen Drüsenzellen helle, schmale Streifen, die in 
. dem ganzen Organ ein gegittertes Ausschen verleihen. N 
Einen vom beschriebenen wesentlich verschiedenen Anblick & e 
währt uns der Drüsenkörper nach Behandlung mit Essigsäure. 
Dieses Reagens bringt nämlich allmählich die Fett- und Farb 


"Verschwinden , so dass man schliesslich eine durchsich- 
ewebskapsel vor sich hat, in der sich nur geringe Fetiresie 
& et AA ie Dafür erkennt man in Re einen ge u a 


en hirt u, Eeschhen au en und nach 
Aussen kolbig oder keulenartig angeschwollen. Die längsten haben 
einen Durchmesser von meist 0,035Mm. Ihre Contour erscheint sehr 
scharf, schwarz, das Innere ist leicht gekörnelt, ein Kernkörperchen 
t niemals zu beobachten. Das gesammte Aussehen derselben erinnert 
lebhaft an das der sogen. Leberzellen im Darm von Nais und der 
'schlauchförmigen Drüsen in den Gallengängen von Torpedo. 
Im Unklaren bin ich über die Beziehungen dieser Gebilde zu den 
zeilenartigen Körnerhaufen, wie sie sich bei Vermeidung von auflösen- 
en Reagentien an der Oberfläche des Drüsenkörpers darstellen, inso- 
fern ich nicht angeben kann, ob letztere als die eigentlichen Dritseh- 
zellen zu betrachten sind, oder ob, was im Hinblicke auf die an den 
Leberdrüsen anderer Thiere gefundenen Verhältnisse wahrscheinlicher 
isi, vielmehr diese als Drüsen aufzufassen sind und die Körnerhaufen 
nur als deren Product anzusehen wären. Möglicherweise könnten di 
on uns und Lanvors als schlauchförmige Zellen bezeiehneten Gebilde . 
ch als Kerne zu deuten sein, wofür insbesondere ihr Verhalten n x. . 
'ssigsäure spricht, nach deren Einfluss sie ja, gleich den Zelkenn 
"überhaupt, erst deuilich zum Vorschein kominen. 

 _Veber die Löslichkeit der von den Drüsenzellen secernirten Feit- 
d Pigmentkörner sei noch beigefügt, dass dieselben in Kalilauge fast 
imentan verschwinden, während das in Glycerin, Aether und heissem 
‚ohol nur allmählich geschieht. | 


Malpighische Gefässe. 


Bertiglich der Länge der bei der Filzlaus in der Vierzahl vorhan- 
nen Vasa M. ist zu bemerken, dass Lannois dieselbe nahezu um die 

Ifte zu kurz angiebt; in der Wirklichkeit kommt sie fasi der doppelten _ 
ötperlänge gleich. Lanpois konnte übrigens die Längendimensionen | 
ler in Rede stehenden, von ihm als Gallengefässe bezeichneten Organe 

on deshalb nicht, richtig angeben, da er das Iindstück derseiben “ 
nicht beobachteie Selbes ist nämlich keinesfalls von gleicher Form, 
übrige Theil, sondern zeigt eine sehr grosse blindsack- \ ii nn ; 
Ausstülpung, | R en 
| ‚hübschen ke in die Be sche Zusammensetzung der 


| ee in die Pecktohaabiat des Duriehich berkäneh 
 websinembran , die sich unter dem Einfluss des genannten Reagens 
. zahlreiche kleine Querfalten legt, die aber, wie eine genauere Unte 
suchung darthut, mit Ringsmuskelfasern, welche man an den mal 
 pighischen Gefässen mancher Inseeten beobachtet zu haben glaubt, ‚BR 
nichts zu thun haben )). 
Die grossen hellen Kerne der Secretionszellen liegen meist alter 
 nirend hintereinander, und scheinen, wenn LAwpoıs richtig gezeichnet 
hat, von jenen der P. vestimenti wesentlich zu differiren. 


Fettkörper. 


Ausser den gestaltlich sehr differirenden »Feiizellen«, welche sich 
namentlich mit der Serosa des Mittel- und Enddarms in Verbindung 
sotzen und stets eine beträchtliche Menge Fetttröpfehen, aber niemals 
deutliche Kerne enthalten, findet man bei der Filzlaus noch eine 
a zweite Art von Zellen, die vorwiegend peripherisch gelegen sind und N 
0... sich sowohl durch ihre constantere Grösse und Form, als auch insbe- 
sondere durch die Art und Weise ihres Zusammenhanges von de 
übrigen Fettkörper unterscheiden. 

Diese Zellen haben meist eine birnförmige, aber auch nicht selten 
ovale oder breitelliptische, wohl auch manchmal ganz kreisrunde Con- 
tour (Fig. 7 b). Gelegentlich beobachtet man auch eine mittlere Ein- 

schnürung. wodurch die ganze Zelle ein bisquitartiges Aussehen er 
langt. 

Was den Inhalt dieser Gebilde betrifit, so stellt er eine körnige, 

“ grünlich durchscheinende zühflüssige Mae dar, in welche man fa 
durchgehends zwei sehr distinete Kerne eingebe findet. Bisweile 
beobachtete ich wohl auch drei solcher una dann etwas kleinerer” 

Kerne; einen einzigen Kern dagegen fand ich nur als grosse Raritatd 
hei ganz jungen Formen. a h 

Die Färbung des Zellinhaltes betreffend ist hervorzuheben, das 

sie unter dem Einfluss der meisten Reagentien und auch des destilliriei 


4) An einer anderen Stelle hoffe ich auf Grund meiner bei Käfern, z. B. 

.  trum, gemachten Beobachtungen den Beweis zu liefern, dass die M.-Gefässe ke 
u io wie die verbreitete Ansicht lautet, Ausstülpungen sämmitlicher Gi 
gen des Darmes sind, sondern so gut wie die membranösen Tracheen u 
wisse Fettkörperbildungen im Allgemeinen nur Forisetizungen des Darmper it 
darstellen; die Zellage sogut wie die Intima stehen ha iin ‚Sala ebilde 

ee mes in gar keiner Verbindung. N N 


iber Phthirius BB LEN. ls, 


U sehr | bald verschwindet, in chemischer Beriehuns ist 


Me ogerchen verschafft man sich durch eine Behandlung mit 
Alkohol. ‚Unter dessen Einwirkung bildet nämlich der Zellinhalt ein 
ssgelbliches, körniges Gerinnsel, das sich bisweilen in einen 
umpen zusammenballt, der Hincnhalh des Zellbalges herumrollt, und 
‚die Kerne klar Eisen lässt (Fig. 7a). Die Kernkörperchen er— 
'heinen als aus mehreren Bröckelchen zusammengesch weisste Klümp- 
en von blassgelber Farbe und lebhaftem Glanze. | 
Im natürlichen Zustande, sowie in Gummisolution zeigen die Kerne 
eine genau cirkelrunde Gestalt und die Complementärfarbe des grün- 
ichen Zellinhaltes, nämlich ein schwaches Roth (Fig. 7 b). 

Eine sehr auffallende Veränderung der Kerne bewirkt der Zusaiz 
n Schwefeläther. Rings um die Kerne zieht sich ein doppelter glatter 
1 warzer nut von EUREN, neh (u8: 19). Das Kern- 


ind nik des flotgtcheh sei noch bekefher dass man nicht selten 
ächtliche Einschnürungen daran beobachtet, die selbst eine voll- 
jändige Theilung im Gefolge haben können. 

- Damit hängt wohl auch das Vorkommen von mehr als einem Kerne 
usamınen, indem sich der Kern der embryonalen »birnförmigen« Zelle 
urch Theilung vervielfältigt. 


ng ihrer Bacon die Kenntniss ihrer Lagerungsverhältnisse. 


den Bellen. welche Eiynois ein »zartes Stielchene nennt. 
018 hat nis diesen Theil nicht in seinem natürlichen, son- 


Ungleich wichtiger als die geschilderte Boschafbuheit der frag- 
hen Zellen, oder richtiger wohl Zellenkörper, ist behufs der Auf- 


Em: bemerkt hierüber ae der Ed Folgendes: Die 


u 


u einem en ee Zustande Deohaehiet, wie er sich 


ch. Zoo. sau. Au, 4: 


dba ee Ballen, N a mau A ML 


dann (Fig. 7b), dass die beschriebenen »Zellen« an ihr, 


 Tracheenstämme, die den Blutraum durchziehen, vermö 


grossen Widerstand entgegensetzen, so möchte ich diese Ai 


. zu sein pflegt, als beispielsweise an den Verdauungswegen?). | 


a 


RE 


Ein durchgehends naturgetreues Bild erhielt ich von den betrei 
den Organen, wenn ich sie in Gummilösung präparirtie. Man si 


‚angeschwollenen Ende, ohne scharfe Abgrenzung, i 
‘einen meist collabirten und daher längsgefaltete 
Bindegewebsschlauch übergehen, dessen Breite weni 
oder gar nicht geringer ist als jene der Zelle selbst. 
Leider gelang es mir nicht, diese von den Zellen abgehende 
Stränge in ihrem ganzen Verlaufe zu isoliren und kann nur angebe 
dass sie in ihrem auf eine Strecke von 0.3 Mm. beobachteten Anfangs 
theil keine Seitenäste abgeben. Trotzdem zweifle ich nicht im Min 
desten, dass sie continuirlich in die Tunica externa der Tracheen über 
gehen. Das ganze Aussehen dieser Zellenligamente stimmt nämlich 
vollkommen mit dem der sogenannten membranösen Tracheen überein 
Unbeantwortet muss vorläufig aber die Frage bleiben , in welche 
Weise die angenommene Verbindung stattfindet; nach den bei andere 
Insecten gemachten Beobachtungen zu uriheilen, ist es allerdings seh 
wahrscheinlich, dass die Zellenstränge (etwa in der in Fig. 7 c sche- 
matisch angedeuteten Form) unmittelbar in die Endausläufer de 
Tracheen übergehen. Es wäre indess nicht unmöglich, dass dieselbe 
ohne merklich schmäler zu werden oder sich zu verästeln, mit der 
Peritonealschlauch stärkerer Tracheenäste communieiren, und gleich-' 
wohl im Dienste der Respiration thätig sein können. 
 Wenu nämlich Lanoois') behauptet, dass die dicke 


ihrer derben Beschaffenheit zu »endosmotischen Vor- 
gängen« nicht geeignet wären, da die Tunica externa und 
ae $ “ =; . NO . vu 
die »mit dem Spiralfaden verstärkte« Intima dem Gasaustausch zu 


schauung nicht unterschreiben. | 

Nach meinem Dafürhalten sind die zwischen den reifartigen Ve 
diekungen der Tracheenintima gelegenen zarieren Stellen zum Gas 
wechsel mindestens ebenso gut geeignet, als meinetwegen die Da 
intima oder die chitinösen Auskleidungen mancher anderer Orgar 
denen endosmotische Functionen obliegen, und dasselbe gilt wohl au 
von der Tunica externa, die an den Lufiröhren gleichfalls nicht dick 


4) Ueber die Function des Fetiköperrs. Diese Zeitschrift. 19, Bd. Fi 
. 2) Ausserdem ist ja bekannt, dass an der Tracheenintima mancher In 


heiten einige en über die en en gen 
der Insecten im Allgemeinen anzuknüpfen. 

-. Die Anschauungen, welche Dr. Hrımaıck Lannois über diesen 
Gegenstand in jüngster Zeit kund gab, scheinen mir theilweise mit den 
 kisherigen Beobachtungen, z. B. denen von Raruke !) in Widerspruch. 
zu stehen und überhaupt mit der ganzen Organisation der Athmungs- 
"wege nicht zu harmoniren. Ich erlaube mir in dieser Angelegenheit 
nur auf einige wenige Punkte hinzuweisen. Die Athembewegungen 
der luftathmenden Tracheaten werden bekanntlich durch abwechselnde 
Zusammenziehung und Wiederausdehnung der Luftröhren und speciell 
der spiralig verdickten Intima derselben zu Stande gebracht. 

‚ Nach Rarnee's, L. Lanoors’ und meinen eigenen Untersuchungen 
ird vorwiegend nur die Contraction der Leibeswandungen,, be- 
ziehungsweise jene der Tracheen durch besondere Ruspiralionaninskel 
bewirkt, ' während die Extension durch die Spannkraft des elastischen 
Es, und insbesondere durch die Elastieität der in physi- 


Tracheen geschieht. 


weicht. Wenn nun bei der Erschlaffung der Respirationsmuskeln die 
lastieität des mit den Lufiröhren zusammenhängenden Gewebes die 
zieren wieder ausdehnt, so entsteht innerhalb derselben ein luft- 
verdünnter Raum, in welchen die äussere Luft mit mehr oder minder 
grosser Kraft einströmt. Der äussere Luftdruck dürfte jedenfalls auch 


annten Feitzellen hineinzupressen. 


einverstanden zu Sein. 


Ss die Luft innerhalb der Tracheen nicht durch de 


kalischer Beziehung mit Kautschukröhren vergleichbaren tubulären 


Die natürliche Folge der Erndheshännträction besteht darin, dass 
in Theil der in denselben enthaltenen Luft durch die Stigmen ent- 


ross genug sein, die durch die Stigmen eintretende Luft in die letzten 
sinsten Endigungen der Tracheen und deren Adnexen, z. B. die so- 


x. Laxooıs aber scheint mit dieser Auffassung der Dinge ie " 


Seine ganze Erklärung geht von der Ansicht ans) 


Er rtecnden Spiraltourenein Areolensystem gebildet wird, 
Be. zum endosmotischen Gasaustausch in engster Bes, 


sr RN % 


ss RAR Kaildnneh fortbewegt wird; er sucht vielmehr die te 


erh gewissen Or nich ud 
Er denkt sich nämlich den ie ungakile Klin 
 maassen: »Soll die Einathmung beginnen, so werden die Trachee 


‚eine Portion Luft in den Körper ein, und nun wird der Apparat ver- 
schiossen. Wenn nun die übrigen Bewegungsorgane (als solche führt 
er auf die Körperbewegungen im Allgemeinen, die membranösen oder 
 bindegewebigen Ausläufer der Tracheen, das Verdauungsrohr, das 
Herz, die Muskeln und das Blut) in Thätiekeit gesetzt werden, so muss 
die Luft — da sie aus dem verschlossenen Stigma nicht mehr ent- 
weichen kann — nothwendigerweise in den ganzen Körper durch die 
wunderbaren feinen Verzweigungen der Tracheen herumgeführt wer- 
den. Wird hingegen der Verschlussapparat hinter allen Stigmen ge=% 
öffnet, so wird die Luft während der Thätigkeit der übrigen bewegen 
den Organe aus dem Körper wieder ausgetrieben. Ohne Tracheen- 
verschlussapparate ist es demnach den (in der) Luft atlımenden Insecten 
unmöglich zu respiriren.« — i Yo 
Zunächst ınöcht! ich fragen, unter welcher Voraussetzung »tri 
eine Portion Luft in den Körper ein«? Ich glaube nur unter der, da 
die Dichte der Tracheenluft geringer ist als jene der äusseren. Ge 
a ringer kann der Tracheen-Luftdruck aber nur dann sein, wenn di 
0 früher durch die Körpercontraction comprimirten Tracheen sich wiede 
erweitern. | 
Die Binathmung kann demnach nicht, wie Lanvoıs an 
‚giebt, gleichzeitig mit der CGompression der Tracheen 
 hohlgänge durch das Blut u. s. w. erfolgen, sondern fällt viel 
mehr mit der Extension derseiben zusammen. 
e ' Veilständig unbegreiflich ist es mir ferner, wie die von Linnd 
h genannten Luftmotoren, wie z. B. das Blut, das Herz, das ee 
rohr und die Körperbewegungen im Allgemeinen das eine Mal, 
der Tracheenverschlussapparat, gesperrt ist, die Tracheenluft von ie 
 Sligmen einwärts, sagen wir centripetal, und das andere Mal, we 
Ei ‚die bezeichnete Vorrichtung offen steht, dieselbe in gerade entgegen 
‚gesetzter, also in cenirifugaler Kichtuns foritreiben können. rg 
| Es will mir nämlich bedünken, dass die Ortsveränderungen 
Mediums, von dem die Tracheen umgeben sind, allerdings eine I 
. wegung , gewissermaassen ein fortwährendes Hin- und Her Zerren ı 
. selben, zur Folge haben, dagegen die Bewegung der darin befind 
A ‚Luft Bun wesentlich beeinflussen, und am allerwenigsten 
eine bestimmte ‚Bichlans Ben konnen. “ur 


Fr og wir uns noch, wie man sich die Füllung der vesieulären 


u a hat und ob ie LANnDoıs sche Theorie hi eine een 
Antwort, ertheilen kann. 

| Die Untersuchungen lehren, dass bei Hymenopteren, Dipieren und 
‚anderen Insecien, welche den Lufisäcken der Vögel analoge Vorrich- 
tungen besitzen, nicht blos Exspirations-, sondern auch häufig Inspi- 
"rationsmuskel getroffen werden. Die letzteren sind es vorzugsweise, 
denen eine wichtige Aufgabe bei der Füllung der grossen Tracheen- - 
‚aussackungen zukommt. Sie ermöglichen es nämlich, dass sich die 
Tracheen und namentlich die grösseren Stämme zeiiweilig, z. B. bevor 
sich das betreffende Inseci zum Fluge anschickt und seinen Luftapparat 
füllen will, stärker ausdehnen und dass der mit der gesteigerten 
Be sentfaktung der Tracheen wachsende äussere Luftdruck auch eine 
' grössere Luftmenge in die sonst (im Ruhezustand) schlaffen Tracheen- 
blasen hineinpresst, wodurch eben der ganze Körper specifisch leichter 
gemacht wird. Die Tracheensäcke werden in der Regel aber nicht 
durch eine einmalige Inspiration gefüllt, sondern es bedarf einer 
iederholten Einathmung. Da aber gleichzeitig auch Exspirationen er- 
gen, So müssen, wie es auch die Beobachtung bestätigt, die Körper--, 
sp. ‚die Tracheencontractionen verhälinissmässig geringer als die ent- 
prechenden Extensionen ausfallen. 
Nach Lanpoıs erfolgt aber die Füllung der Tracheenblasen in ähn- 
cher Weise, wie die Tracheen überhaupt mit Luft angefüllt werden: 
Der Verschlussapparat wird geöfinet, die Luft tritt durch das Stugma 
. Nun wird der Apparat wieder geschlossen und die Luft durch die 
kespirationsinuskeln etc. in die Tracheenblasen gezwängt.« Die der 
Volumverkleinerung dienenden Muskeln sollen also auch hier zur Luft- 
ipressung verwendet werden? Merkwürdig. Bei der du rchdie 
nigegengesetzt wirkenden Muskeln und die Körperelastieität 
ervorgebrachten Erweiterung der Tracheen müsste 
ı, wenn Lannoıs Recht hätte, die Ausathmung erfolgen! 


‚Ich möchte den Trachvenverschlussoppraten bei u molche a 


Das wegen seines Fetireichthums opak erscheinende Drüsenseeret 
erfüllt nicht, wie z. B. Lannors angiebt, blos den sogenannten Kopf der N 

Drüsen, sondern auch den ührigen Theil derselben bis in die Nähe 

ihres Ark verjüngten Endes. 

Ferner sind die von Lanpois als »blasse Zellen« bezeichneten Gets Bi 

bilde keineswegs als Secreibestandtheile anzusehen, sondern als secer- 

nirende Organe, welche die innere Auskleidung der nach aussen von 

einer Bindegewebshaut umgebenen Drüse bilden. Bei der Kleiderlaus 
scheint Lanvoıs allerdings die histologische Beschaffenheit der Schleim- 

drüsen richtiger erfasst zu haben, von einem solchen »Gylinderepithel« Y 

aber, wie er es dem genannten irhlane zuschreibt, konnte ich gleich- 

wohl am Phthirius nichts Aehnliches finden. 

Mit Vortheil benutzte ich zum Studium der Sehleimdrüsen Gumenli 

oder Zuckerwasser. Die Drüsenzellen erscheinen dann als mehr rund- 

liche, vorwiegend aber als regelmässig polyedrisch sich abflachende 

| und etwas platt gedrückte Bläschen von beiläufig 0,042 Mm. Durch- N 
ee messer (Fig. 8). Die Zellkerne treten am schönsten nach Kalilauge- 
0 Einwirkung hervor, Im genannten Reagens bleibt nämlich der schar: 
umschriebene glänzende Kern lange unversehrt, während sich de 
A .. „umgebende Zellinhalt allmählich auflöst; durch Essigsäure wird de 
a Kern meist verdeckt. | 
Eine nochmalige Besprechung verdient auch der Penis, übe 
dessen Bau sich Lanpors nicht ganz klar wurde. Derseibe erstree 
sich bei einer Länge von ungefähr 0,37 Mm. vom sechsten bis in d 
vorletzte Abdominalsegment. Seine Breite misst bei 0,1 Mm. | 
Ich möchte vor Allem die Frage anregen, ob das ganze (in Fig. 
dargestellte) Gebilde, das Lanpoıs für den Penis hält, nicht vielnte 
ein Gomplex mehrerer Organe sei. Den Namen Penis Karl man, mein 
Erachtens, nur dem mittleren Theil des hinteren etwas verbreiiee 
.  Absehnittes (4) beilegen, dagegen wird der vordere Abschnitt (B) 
 - Endstück des Ausführungsganges der Geschlechtsproducte anzuse 
sein. An dem letzteren Segment erkennt man einen mittleren , ka 


"umgeben ist. : a 
‚einerseits für den Hohlschaft und dem damit zusammen ige 


Euyächtet hanlich am Ende der »Penishülse« 


Hebel (ec) drehen kann. 
Hinsichtlich der Verrichtung dieser hebelartig wirkenden Anhänge 
kann ich freilich nichts Positives angeben; am wahrscheinlichsten ist 


s aber wohl, dass dieselben die Arme einer Zange darstellen, 


welche während der Begattung zum Festkneipen des 9 
in Verwendung kommt; ähnliche Hilfsorgane giebt es ja auch 
bei anderen Insecten. 


Weihliche Geschlechtsorgane. 


Auch bezüglich dieser bedürfen die Lannois’schen Mittheilungen 

‚ehr wesentliche Berichtigungen; gleichzeitig werden wir aber auch 

Gelegenheit nehmen, unsere Ansichten über den Bau und die Ver- 

richtung einzelner hierher gehöriger Einrichtungen bei anderen Insecteu 
kund zu thun. 

Die Eierstöcke der Filzlaus enthalten bekanntlich fünf Kiröhren. 

- In jeder derselben entsteht aber nur ein einziges Ei. Das geht schon 


'ollikel, das Keimfach, sich vorfindet, an das sich aber oben noch ein 
eines bläschen- oder köpfehenförmiges Fach anschliesst. 

Ueber Letzteres bemerkt Lanboıs nur, dass man darin » ‚kleinzellige 
Elemente« vorfinde, und dass von der Spitze desselben ein »feines 
sfäss« ausgehe , reinlnss nachdem es sich mit den gleichartigen Or- 


\ Die von on Be Mittheilung aid die RN, Ab- 
ng über die ee Verbindung der in Rede stehenden faden- 


ei ' seitliches kopfartiges stark chitinisirtes Stück (d), um 
as sich ein ungleicharmiger etwas platt gedrückter 


us dem Umstände hervor, dass an jeder Eiröhre nur ein grösserer 


nen der übrigen neun Eiröhren verbunden hat, zum Rückengefäss 2 
jinlaufe, »wie J. MüLLer zuerst nachgewiesen hate. Ganz dasselbe be- 
ptet Lanpoıs von den gleichartigen Gefässen von P. vestimenti, die... 
Rendien querlaufenden quergesireiften Muskelfasern ausgestattet Si 


En sehet sei bemerkt, dass von den einzelnen Eiröhren 
Em nicht Ein Gefäss ausläuft, sondern dass ee 


eins: zu bringen, um 50 weniger, als es mir vie, ge 2 
st Er aeinap dieser 30 u ässe zu beobachte eine ve 


Verbindung, die möglicherweise be. ee 
besteht. Bu al 
Was den Bau der fraglichen Commissuren betrifft, . sind sie E 
fediglich als die Verlängerungen der die Eifollikel überziehenden 
kernhaliigen Bindegewebslage anzusehen. u 
Der Inhalt der Endfächer besteht aus einer granulären Masse, in N 
der man eine wechselnde, doch immer nur geringe Zahl von ziemlich 
grossen, rundlichen Zellen beobachtet. Diese. Zellen haben einen 
Durchmesser von beiläufig 0,046 Mm. und einen sehr scharf hervor- 
tretenden kreisrunden Kern von 0,005 Mm. Grösse. | | 
| Ich halte die. betreffenden Zellen für specifisch dotterbildende 
Elemeute und demgemäss das Endfach der- eineiigen Tuben für ein si 
wahres Dotterfach. N 
Es dürfte nun wohl nicht mehr zweifelhaft sein, dass die Mikro- 
pylenzellen keineswegs, wie Lanpoıs meint, als sich zurückbildende 
Dotterbereitungszellen zu betrachten sind. i 
Die frühe Ausbildung der Canälchen innerhalb der erwähnten 
Zellen am oberen Eipol mag vielleicht mit der Abfuhr des Dotters aus 
dem End- in das Eifach in näherer Beziehung stehen. | 
Ich würde also die Mikropylen — während der Dotterbereitung — 
für physiologisch gleichwerthig mit den bekannten Dottersträngen hal-. 
ten, wie sie z. B. bei den Aphiden vorkommen !) und die von Dr. G. 
Jäger mit den Pollenschläuchen der Pflanzen verglichen worden sind 2). 
Den inneren Beleg der Eiröhren erklärt Lanpoıs für ein Cylinder-- e 
‚epitbel. Ich muss auf das Bestimmteste versichern, dass wir es hier 4 
mit einem Plattenepithel zu ihun haben. | 3 
Eine schöne Ansicht hiervon giebt eine Behandlung mit Schweie B 
. äther oder 1%, Salzsäure. Der Umriss der Zellen, weiche sehr locker 
aneinander gereiht sind, ist bald völlig kreisrund, bald sechseckig 
Der Durchmesser beträgt bei 0,013 Mm. Der centrale Kern erschein 
niemals scharf contourirt, sondern stellt nur eine umfangreiche Wöl 
bung an der Zelle dar, welche sich continuirlich gegen die Rände 
hin in eine seichte Kinn abflacht. 
Wird eine concentrirte Salpetersäure angewendet, so schrum 
der Kern sehr stark zusammen und hebt sich durch seine scharfe 
dunkle Contour sowie durch seinen lebhaften Glanz sehr bestimmt vo 
a ar Upasehöne ab. 


A 4) Craus, Beobachtungen über die Bildung des Insecteneies. 
er Bd. p- 43. T. 6. Fig. 14. 
s Veber Urzeugung und Beit uchtung, ebenda 19. Bd. 


R foren a gegen das Tumen dee Eifaches beobadbll 
.- Bde mel deutliche, wenn auch nur ganz 


. Betrachten wir nun die sogenannten Kittdrüsen. 

- „Ich fand dieselben von länglich eiförmiger Gestalt und nicht mit 
gelappten (Lanpois), sondern überall ganz prallen Wandungen; von 
»Fasernetzen« war keine Spur zu sehen. | 
Im Innern erkennt man [unter Wassereinfluss) einen ziemlich 
scharf umschriebenen, bald langgestreckten ‚- bald breit elliptischen 
lumpen einer grobkörnigen, bräunlichen, stark lichtbrechenden Masse. 
Durch die äussere, struciuriose Membran schimmern, aber nur sehr 
schwach und unbestimmt, vollständig klare, runde Zellen hindurch, 
deren Durchmesser bei v, 020, 03 Mm. haben mag. 

- Mittelst geeigneter Osstsrhung war ich mehrmals im Stande, den 
Inhalt der Drüsenkörper theilweise zu entleeren, worauf die äussere 
Tülle collabirte und jene lappigen Gontouren ad die eigenthümlichen 
Pasernetze zum Vorschein kamen , welche Lanvoıs für Muskelfasern 
Jeuten zu können glaubte. 

Ohne Zweifel liefern die in Rede stehenden Drüsen jenen klebrigen 
off, mit dem die Eier an den Haaren festgekiitet werden. 

»Eine höchst eigenthümliche Bildung« zeigt das Receptaculum 
eminis der Filzlaus, welches von Lanpoıs nur ganz oberflächlich 


Es lassen sich an demselben von vorne nach hinten drei scharf 
esonderte Abschnitte unterscheiden. Nämlich erstens die eigeniliche 
ahezu kugelförmige Samenblase (Fig. 4 a), deren Durchmesser bei 
; Mm. beträgt, ferner der Hals derselben, der aber nicht allmählich 
die Blase übergeht, wie Lanpois angiebt, sondern von derselben 
itlich abgeschnürt ist (b) und endlich der lange, dünne und gewun- 
1e Ausführungs- oder Samengang (d); besonders differenzirte 
enannte Glandulae appendiculares, wie solche bei Insecten 
r allgemeiner Verbreitung vorkommen, konnten bei der Filz- 
‚nicht beobachtet werden; es scheint also eine Mengı sung des 
Mens mit eigenarligen Secreien innerhalb des weiblichen Thieres 
jeg8 eine unter allen Umständen nothwendige Erscheinung zu 


und das umsomehr, als manchen Insecten, z. B. der Kleiderlaus, 


Ai Die innerste Auskleidung aller Keliknen Abschnitte 
. receptaculum wird gebildet durch eine bisher gänzlich a 
 Ghitinhaut, welche am Ende des Halses (Fig. 3 c) einen dicken 

daher gelblichbraun erscheinenden Reif bildet. Von dipsom heiliufi 


langer Trichter oder auch eylinderförmiger Hohlschaft, 
Duplieatur des ganzen Chitinschlauches aufzufassen ist kind. scheinen 
ganz frei in das Lumen des Halses hineinragt ( Fig. 3 f}. Im Inneren. 
dieses G Gebildes beginnt aber ON wie  BARDO meint, ein be 


nie SE sonder es ist der Hohlschaft der Smon des. ! 
Ausführungsganges selbst. n 

Wenn kein Samen aufgenommen oder entleert wird, so ist, 
es scheint, der Chitinschlauch des Samenganges der Länge BIN viel- 
RL fach a nnsefän tet, wodurch zuweilen Bilder vorgespiegelt werden, | 
welche allerdings an einen separaten, innerhalb des erwähnten Rohres 
0... gelegenen Schlauch erinnern (Fig. 3 k). ’ oe 
a Dass diese scheinbaren Gontouren.des »inneren engen 
 Ganges« aber nur Längsfalten der Intima sind, dürfte au 

unserer Abbildung hinlänglich klar zu ersehen sein. 
Nicht recht klar ist mir dagegen einerseits die Bedeutung de er- 
wähnten Ghitinreifes, und andererseits die der in das Halslumen. E 
hineinragenden Duplicatur. Hinsichtlich des ersteren möchte ich am 
ER ehesten glauben, dass er, vielleicht in Verbindung mit besonderen 
0. Muskeln, eine Art Pumpapparat vorstelle, der bei der Aufnahme d 
0... Samens thätig sei. Es wären dann die am Chitinreif sehr bestimmt 
 hervortretenden Querlinien auf Ringmuskelfasern zu beziehen, d 
den Zweck hätten , eine abwechselnde Verengerung und Erweiteru 
des Intimarohres zu Stande zu bringen; eine deutliche Querstreifun 
‚konnte ich aber niemals beobachten. fr 
Auf die beschriebene intima, die namentlich durch Kalilauge re 
hübsch demonstrirt werden kann, folgt zunächst nach Aussen ei 
.  Zellenlage, der ich eine chitinoplastische Thätigk 
 zuschreibe, und zwar namentlich deshalb, weil sie auch 
“ Bunenathenge, wenn auch nur sehr nee zu erkenne 
ist, wo ihr offenbar eine anderweitige secretori 
‘ Function, die man allenfalls an der Samenblase annehmen kön 
nicht wohl zugesprochen werden kann. An der letzt 
bilden die Zellen ein regelmässiges, meist aus sechseckigen Feld 
bestehendes Maschenwerk. Die äussersie Umhüllung besteht aus ei 
bindegewebigen Membran, in der zahlreiche winzige Kerne 


\B 


da de Peritonealhaut am Samengange von 
nn Zartheit ist. Ich schliesse das nämlich aus dem Um- 
ande, dass sie bei der Präparation unter Wasser und manchen an- 
deren Plussigkeiten niemals deutlich zur Beobachtung gelangt. Auch 
er leistet Gummi- und Zuckerlösung vortreflliche Dienste. | 


Eine Bildung von Spermatophoren innerhalb der Samenkapsel, 
ie das P. Kramer bei Philopterus direct gesehen, konnte ich nicht 
ahrnehmen. 

Wir wenden uns nunmehr zur Betrachtung eines seiner Bestim- 
mung nach noch immer sehr fraglichen Organes, welches sich regel- 
mässig am unteren Pole und etwas seitwärts daych an den Eiern der 
ediculinen sowobl als einiger anderen Insecten, z. B. des mehr cilirten 
Philopterus vorfindet, und das gewöhnlich mit dem Namen Haft- 
apparat belegt wird. 


srinnert in seiner Gestalt an die Bildung »der Blüthenköpfchen mancher 
Compositen«. Seinen Ursprung nimmt es jedenfalls aus 
m Chorion (Fig. 5, e). 
‚Bei siärkerer Vergrösserung und entsprechender Präparation er- 
sont man dasseibe als einen Kranz von nahezu gleich langen, dicht 
jeneinanderstehenden, dünnen, nadelförmigen Stäbchen, welche, 
je es den Anschein hat, hohl ud vielleicht auch an der Sacher ofen 
ind. Die Länge dieser Stäbchen beträgt im Miitel ungefähr 0,02 Mm. 
s ntspringen aber dieselben keineswegs, wie Lanpoıs und Lnucrane 
geben , ähnlich den Centralblüthen einer Composite von dem ge- 
einschaftlichen Fruchtboden, sondern sind ihrer Lage nach vielmehr 
den zungenförmigen Randblüthen' der genannten Inflorescenz zu 
leichen und breiten sich gerade wie diese bald völlig radförmig 
oder legen sich mehr in Gestalt eines cylindrischen Bündels an- 
| ee, ‚das lebhaft an die Form des sog. Schlundtrichters mancher 


Bei der Filzlaus erscheint es von sehr geringem Umfange und. 


ten Chitinborstenkranz aus und nimmt gewöhnlich, im um- 
Medium angelangt, eine wurstartige Gestalt an. Daraus 


dürfte hervorgehen, dass das Chorion innerhalb. des | i 
‚durchbrochen ist. Ag Ihe h 
Eine bisher nicht näher ventilirte Frage ist u ob der fraglich | 
Apparat auch noch an solchen Riern sichtbar ist, die einen reife 
Embryo enthalten. Ich muss das bejahen. 
Namentlich bestimmt tritt in diesem Stadium die Porung j ivner hal 
des Stäbchenkranzes hervor. Ihr Rand wird gebildet durch eine 
schmalen Rahmen, an dem sich bei sehr starker Vergrösserung mehrere 
gelblichbraune Dee beobachten lassen. 4 
.Uebergehend zur Untersuchung der muthmasslichen Function des 
beschriebenen Organes möchte ich zuerst die von Leuckarr geltend ge- 
machte Ansicht bezweifeln, dass dasselbe zur Fixirung der Eier an den 
Haaren diene. | 
Dass das nicht der Fall sei, ergiebt sich schon aus dem Umstand \ 
an dass das Ei an den Haaren meist derart befestigt erscheint, dass der 
u  fragliche Apparat von demselben abgewendet ist. Da ferner die Eier 
= ‚mittelst einer sehr umfangreichen Hülse an den Haaren fixirt werden, 
so muss ein so kleines Gebilde, wie unser Haarkranz, als Haftapparat 
ganz überflüssig erscheinen. e 
Nach einer anderen durch P. Kramer vertretenen Auffassung wä 
unser Organ (bei Philopterus wenigstens) eine wahre Mikropyle E 
sagt: »Es dringen Spermatozoen in grossen Ballen in den Eiergan 
und zugleich auch in die paarigen Eileiter, und es scheint, als wen 
sie gar nicht zu den grossen Poren (den gewöhnlich als Mykropyle 
bezeichneten Canälen am oberen Eipol) gelangen könnten, wenn da 
Ei nun aus dem Eierstocke mühsam herausgeschoben wird, wogegen 
sie, an das untere Ende des Ries angedrückt, Gelegenheit finden, hie 
in eine etwa vorhandene Oeffuung (des sog. Saftapparates) einzu 
‚dringen ; diese Oeffnung vermuthe ich freilich nur.« u 
Die oberen Poren hält Kramer für Respirationslöcher. Wenn sich" 
Kramer bezüglich des Vorkommens von Spermatozoen in der Eiröhre 
(beim lebenden Thiere) nicht etwa getäuscht hat, so würde seine A 
sicht allerdings für ganz plausibel gelten können. Es will mir abı 
trotzdem scheinen, als ob diese Anschauung nicht mit der Thatsa 
sich vereinen lasse, dass man an den Eiern sehr vieler Insecten aus 
den an ihrem oberen Pole befindlichen Oefinungen keine anderweitige 
i . zum Eintritt der oft ziemlich grossen Samenelemente geeigneten Pk 
rungen vorfindet, und man daher die ersteren als zweifellose Saı en 
mikropyien anerkennen muss. Ist es nun nicht sehr unwahrschei lich 
dass die sog. Mikropylen jener Insecteneier, welche an ihrem Hint 
ende den mehrerwähnten Stähehenkranz besikiang eine 1e andere; un 


gr 


em Baue lethdie ı hs limpnen, 
i Ich möchte lieber glauben, dass der sog. Haftapparat ein Respira- 
nsorgan, also eine Art Eistigma sei. welches bei vielen anderen | 
Insecteneiern physiologisch durch das ungleich zartere Ghorion er- 
setzt wird. a 
Zu dieser Erklärung drängen mich insbesondere auch die aus 
hlreichen Stäbchen gebildeten sehr voluminösen Aufsätze an beiden 
olen der eridon sen, von denen uns H. GrENACHER eine sehr 
übsche Darstellung giebt), und die im Ganzen und Grossen mii dem 
täbehenkranz der Pediculinen eine unverkeunbare Homologie vr- 
then. Dass die fraglichen Gebilde aber für die Wasserathmung be- 
immt, also wahre Kiemen seien , scheint mir, ihrem ganzen Aussehen N 
nach zu urtheilen, nicht ganz unwahrscheinlich. 


Nervensysiem. 


An dem Centraltheil des Nervensystems. erkannte Lanpoıs em 
rosses oberes Schlundganglion und drei Thoraxganglien; mit dem 
ntersten derselben ist ausserdem noch ein Nervenknoten ver- 
hsen, der als das Aequivalent der Abdominalganglienkeite zu 
suten ist, 
i vollig unrichtig ist der von Lannoıs angegebene Abstand zwischen 
Kopf- und dem ersten Brustganglion. Seiner Zeichnung nach zu 
eilen wären die betreffenden zwei Commissuren kaum halb so. 
‚als das erste Thoraxganglion, während dieselben in Wirklichkeit 
destens so lang als die ersten zwei Thoraxganglien zusammenge- 
ommen sind. | 
Hinsichtlich der peripherischen Nerven sei erwähnt, dass man 
it blos unter den drei Nervenfasern, welche beiderseits von den 
Brustnervenknoten entspringen , eine auffallend starke, von einer 
en Bindegewebsscheide umgebene Faser beobachtet, sondern dass 
Iche auch unter den zahlreichen Nervensträngen beiderseits des 
Abdominalganglion zu bemerken ist. | N 
nz | neu a meine ne über das Vorkommen ‚eines 


hrift f. wissensch. Zoologie. 48. Bd. p. 95. 


zuweisen. (Vg!. Leypıe’s Histologie). 


Re 


breiten eier, da a anlibeoe Knoten (Fig. 
' von dessen Hinterende beiderseits strangartige Coinmissuren auslie 
Dieselben hatten eine Breite von ungefähr 0,02 Mm, und eine Län; 
von mindestens 0,3Mm. (h\. Da diese Gebilde aber keineswegs Neı 
venfasern sind, sondern sich lediglich als Verlängerungen der klei 
zelligen Gangliensubstanz darstellen, so darf man wohl mit Fug bi 
haupten, dass sie mit einem zweiten Ganglion in Continuität steher 
und so eine Art von Darmring bilden. | =“ 

Meiner ursprünglichen Vermuthung, dass besagte Nervenanschwe 
lung das bisher noch nicht aufgefundene untere Schlundganglion wäi 
scheint insbesondere der Umstand zu widersprechen, dass ich vo 
vorderen Ende desselben keinerlei Verbindungsstränge zum ober 
Schlundganglion abgehen sah, und ist ferner auch hervorzuhebe 
dass sich die Commissuren zwischen dem Kopf- und ersten Bru:s 
ganglion als echte Nervenfasern erweisen. 


Sehorgan. 


Die Augen des Phthirius bestehen nach Lawwois aus einer ei 
fachen gewölbten Gornea, »hinter welcher eine besondere Linse nich 
wahrzunehmen ist«, ein aus der Pigmentschichte, welche den hin 
teren Theil des » Bülbif « umgiebt. ' 

‘Nach meinen Unters Pe sulamen die Augen der Pilzla s 


Es sind also mit anderen Worten sogenannte zusammengesetzie Au 
mit einfacher Cornea, welche nach Innen in eine schön kreisru 
"Linse übergeht. Der Durchmesser der letzteren beträgt bei 0,03M 
Ganz hübsch lässt sie sich durch Kalilauge demonstriren, unter d 
Einwirkung sie gleich anderen Chitinbildungen eine intensiv röthl 
'violette Farbe bekommt. Ganz deutlich ist ferner auch der am A 
 nidenauge gewöhnlich entwickelte sogenannte irisartige Gürtel 
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Anaaah, auf Phthirius ale.) 


Tafel XI, 


1. Mundtheile (vgl. d. Text). 

2. Kopf im stark gequeischten Zustand. R Rüssel, c Rüsselhals, st Rüssel- 

stützblätter, m Rüsselextensor, m’ Retractor (Kalilaugepräparat). 

3. Receptaculum seminis. Die Samenblase ist nur zum Theil dargestellt 

(vgl. d, Text). 

4. Dasselbe kleiner (Wasserpräparat). nn 

5. Hinterster Theil eines Bies in der Eiröhre (d). a Dotier mit den Feit- 

kugein, b Chorion, ce Eistigma, e das letztere im mehr geschlossenen 

Zustand. | 

‚6. Aeusserer männlicher Genitalapparat mit dem Ende des Ductus ejacula- 
'torius (a), c Begattungszange, d Condyli derselben, e Penis. 

»Birnförmige Fettzellen«; aisolirt nach Alkohol, b nach Gummizusatz. 

d Kern derselben nach Aethereinwirkung mit dem in Theilung begriffenen 

. Kernkörperchen. 

er zellen von den sog. access. Drüsen der männlichen Geschlechts- 

-organe. 

‘9. Der hintere Theil des Mund- und die vordere Partie des Mitteldarmes. 

FC Oesophagus, b dessen Einmündung in den Mitteldarm, €, B Blind- 


" drüsen. Z Leber (?), & kernführende Tunica propria. 9 
 ganglion, h dessen Ausläufer. a % 
E 10. Mittleres Stück des Enddarmes A, mit seiner Erweiterung B. a Chitin- 


h hohle Ausläufer derselben, welche coniinuirlich in Tracheen (t) über- 
. gehen. 


I Leberzelle, c nach Essigsäureeinwirkung bei starker Quetschung. 
Einzellige Speicheldrüse (?). 

Isolirte Zelle aus den Blindsäcken des Mitteldarmes. 

Dieselbe nach Alcoholeinwirkung. 


‚säcke des Letzteren. C Bohnen-, d hufeisenförmige, feinzellige Speichel- 


"schlauch, 5 Zellenlage, d Muscularis ‚.ePeritonealhast, fFeltzellen, 


En nkorper am Mitteldarm (Leber?), b ohne Zusatz, a eine isolirte . 


_ 
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Untersuchungen über die Entwicklung des Diplozoon paradoxu 


Von 


Dr. Ernst Zeiler in Winnenthal. 


paradoxum, welche ich hiermit der Oeffenilichkeit übergebe, hatte i 
schon vor zwei Jahren beendet. Sie sollten, wie ich ursprüngliel 
: . beabsichtigte, nur die eine Hälfte einer die Naturgeschichte des Di 
E z00n im Ganzen behandelnden Arbeit bilden, und sollten erst 
zweiter Theil den Untersuchungen über die‘äussere Gestalt 
die Anatomie des erwachsenen Thieres nachfolgen. Die Notl 
wendigkeit hinsichtlich der letzteren einzelne zweifelhafte oder do 
nicht ganz sichere Verhältnisse noch genauer zu ermitteln, dabei a 
die Unwahrscheinlichkeit, dass ich sobald die hiefür erforderliche 2 
finden möchte, veranlassen mich von dem lange gehegien Plane abzı 

' gehen und den iertigen Abschnitt über die Entwicklung vorerst & 
sondert für sich zu veröffentlichen. | 


Ich muss einleitend bemerken, dass ich bei meinen Untersuch 

. gen ausschliesslich auf dıe kleinste Art von Diplozoon angewiesen 
.. welche ich, wie von SIEBoLD!), auf den Kiemen der Pfelle (Phox 
 laevis) Arveicheh habe, und deren Vorkommen auf den Pfellen un: 

| _ Bäche so gewöhnlich ist, dass es fast zu den Ausnahmen gerec 
e . werden darf, wenn ein Fischehen frei von dem Parasiten ist, dass 


vVoN SıeBoLD, über die Gonna des Be ie in der 


eu hört bei bipkoaebn mit dem Ein- 
tritt der kälteren Jahreszeit auf, mitunter schon zu Ende des 
etober. — — Wenn man während der lerne die Generations- 
rgane untersucht , so zeigt sich der Eierstock zusammengezogen 
nd unscheinbar, nur noch wenige und kleine Ovula enthaltend. Der 
otterstock als solcher und dessen Ausführungsgang ist gar nicht oder 
ur allenfalls in einigen wenigen zurückgebliebenen und spärlich mit 
rnchen gefüllten Dotterzellen undeutlich zu erkennen. Auch der 
den Samen zuleitende Ganal, sowie der Eiergang können 
nur schwierig aufgefunden werden !). Sehr deutlich dagegen, vielleicht 
1 eutlicher als während der en unterscheidet man den an- 
sehnlichen Hoden mit seinen polyedrischen Zellen, welche ausge- 
chnet sind durch einen ganz ungewöhnlich grossen, den Zellenraum 
ihezu erfüllenden bläschenförmigen Kern mit einem kleinen g glänzen- 
n Kernkörperchen im Innern. 

Mit der Wiederkehr der wärmeren Jahreszeit nimmt 
e Eierbildung von Neuem ihren Anfang. Doch kann 
an dieselbe auch schon vorher zu beliebiger Zeit des Winters künst- 
h wieder einleiten und unterhalten sobald man: nur die Pfellen in 
geheizte Wohnstube versetzt. Mit der Erwärmung des Wassers 
hen wir nach kurzem die Generationsorgane ihrer Diplozoen von, 
suem in Thätigkeit treten. Schon am dritten Tage beginnen die bis 
hin ganz blassen und noch kleinen Zellen des Dotterstockes sich mit 

nigem Inhalte zu füllen und grösser zu werden. Bald führt auch 

Ausführungsgang: des Hodens, sowie der den Samen zuleitende 

jal wieder lebhaft sich bewegende Samenfäden und das erweiterte 

gsstück des Eierganges macht — zwar noch leer — bereits wie- 

Seine peristaltischen Bewegungen. Am vierten oder fünften Tage 

er Bierstock deutlich entwickelt, der Dotterstock sehr ansehnlich, 


können wir vom fünften oder sechsten Tage an auf das Schönste 
ierbildung selbst beobachten, den Ausiriit eines Ovulums ?) 


1 eben dadurch ganz besonders geeignet, um die Verhältnisse desDarmes, 
ung desexcretorischen Gefässsystems, des Nervensyste- 
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Ovulums durch die letzieren in Folge der kräftigen peristaltischen Be 
wegungen des Eihalters, und schliesslich die Bildung der Schale m 
ihrem anfangs ganz kurzen, schnabelförmigen, bald aber zu eineı 
langen Faden sich ausziehenden Anhängsel, welche zuerst weich un 
farblos, nach kurzem erhärten und langsam sich färben, — die E 
schale selbst allmählich bis zum intensiv Gelben. Der Faden rollt sie 
auf.und das Ei gelangt in das erweiterte Endstück des Eierganges, i 
welchem es eine Zeit lang liegen bleibt, um dann etwa am siebenie 
oder achten Tage ausgestossen zu werden, was, wie sich öfter beob- 
achten lässt, rasch, fast mit einem Rucke zu geschehen pflegt 2). 

Das fertige Ei (Fig. 1) misst 0,28 — 0,3 Mm. in .der Länge un 
0,09 im queren Durchmesser. | 

Um ein solches unter unsern Augen abgelegtes Ei zur Kit ie 
kommen zu sehen, braucht man nichts weiteres, als dasselbe in reinen 
Wasser a 3), Nach wenigen Tagen schon macht sich eine 
beginnende Aufhellung ungefähr in der Mitte des Eies bemerklich, 
ausgehend von der Stelle, wo das Ovulum zu liegen kam, und betri 
am siebenten Tage gut das mittlere Drittel desselben. Am achten is 
bereits ein scharf begrenzter Embryonalkörper zu erkennen und a 
zehnten dessen erste noch schwächliche Bewegungen. Am elften ha 


mit. einer hellen, klaren Flüssigkeit im Innern, und dem Keimfleck, wele 
letztere wieder in weicher Masse einen einzelnen grösseren, oder auch mehre 
kleinere Hohlräume einschliesst (vgl. Fig. 42). — Das Ovulum misst im Durc) 
messer 0,04 Mm., das Keimbläschen 0,026 Mm., der Keimfleck 0,018 Mm. um 
der Hohlraum desselben bis zu 0,008 Mm. 
4) Ein Eindringen der Samenfäden in das Ovulum habe ich nicht .beo 
achien können. n 
2) Die. Ausmündung des Eierganges finden wir, wie hier beiläufig beme 
werden mag, in der Mitie einer rundlichen, warzenförmigen Erhabenheit, we 
‚ auf der Bauchfläche gelegen ist, und zwar in dem Winkel, den diese in Folge 4 
Verwachsung mit der Rückenfläche des anderen Thieres bildet, 
3) Ich habe anfangs, um die Entwicklung des Eies zu erzielen, allerlei Kür 

leien versucht, und habe dabei alle meine Eier zu Grunde gehen sehen. Sp 
als ich dieselben einfach in einem Uhrgläschen unterbrachte und dieses bede, 
‚hielt, nur um das Wasser gegen Verdunstung und etwaige Verunreinigun 
einfallenden Staub zu schützen, kamen auch. die-Rier fast ohne Annahme, ’ 


lich aus. 
; * 


Ent jew noch. hellvöthlichen Augen geschen. Vom 


des Körpers, die ke en sowie die eigenthüm- 
nen Angeln des Hinterleibes fallen domtlich in die Augen. — 
hierchen liegt gestreckt in seiner Eischale, den Kopf gegen das 
izige, den Faden tragende, den Hinierleib gegen das stumpfere 
en gekehrt. (Vgl. Fig. 2%.) 


| "Durchschnittlich am ABten Tage wird der Deckel des Eies abge- 
ee und das. junge ueachon schwimmt munter daven. Wir 


Es ist vielleicht der Bemerkung werth, dass die jungen Thierchen 
rin der Krühe des Morgens auszukriechen agupn: und dass die 


Dar angegebene Verfahren, ein vor unsern Augen gelegtes Ei 
* Entwicklung kommen zu lassen, giebt selbstverständlich die ge- 


‚, aber es möchte so nur schwierig gelingen, eine grössere An- 
i von Kiern, resp. von Embryonen sich zu verschaffen. Dagegen 
v ird dies in anderer Weise mit Leichtigkeit erreicht. Es kommt näm- 
ch gar nicht selten vor, dass einzelne Eier an den Kiemen hängen 
iben, und ganz vorzüglich geschieht dies, wenn die Pfellen in 
ei om Stubenaquarium, in welchem sie nur eine sehr beschränkte 
nun u, ‚Sehalieh werden. Ich habe in solchen Fällen sehr 


den a Fäden in einen unlösbaren Knäuel durch einander 
irrt und so die ganze Menge von Eiern zusammengehalten. Unter 
. hat meistens ein Theil den Inhalt schon entleert und 
| Von den übrigen 


en. Bald werfen diese den Deckel ab und verlassen ihre 
D, und es kriechen so, wenn man ungefähr 100 Bier beisammen 
ndon und aufbewahrt | hat, kr für nn etwa 6 Thierchen aus, 


aa 


kn gar nieht ae kai oder abe ar a ist. 
Das junge Würmchen, wie es aus dem Ei kommt (Fig. 4), stil 
wimpert und trägt zwei Augen auf seiner Rückenfläche. Es he 
eine Länge von ungefähr 0,26 Mm. und eine von der späteren einiger 
maassen abweichende Gestalt. Der Körper erscheint gedrungener, 
breiter. Er zeigt hinter dem vorderen Drittel seiner Länge eine Art 
Einkerbung der beiden Seitenränder, sowie einen schärferen Absaız 
derselben unmittelbar oberhalb der endlich eine auffallende | i 
Verlängerung hinter den letzteren. Es rühren diese verschiedenen 
kleinen Abweichungen einfach von der Anwesenheit und der eigen- N 
thümlichen Vertheilung der Wimperzellen her, welche nicht gleich- 
mässig die ganze Körperoberfläche überziehen , uandRiR vielmehr fünf 
einzelne abgesonderte Gruppen bilden. Von EN gehören zwei vor- 
dere und zwei hintere den Seitenrändern an, und zwar ersirecken 
sich die zwei vorderen Gruppen vom Kopfende bis zu der oben er- 
wähnten Einkerbung, die zwei hinteren aber reichen von dieser Ein 
kerbung bis unmittelbar vor die Klammern und enden mit dem hie 
befindlichen schärferen Absatz. Die fünfte Gruppe von Wimperzellen 
endlich bedingt die eigenihümliche Verlängerung des Hinterleibes. Das 
Kopfende selbst, die Bauch- und die Rückenfläche bleiben frei. | 
Die Wimperzellen sind ziemlich gross, ihre Wimpern von ansehn- 
licher Länge und die Zellenhaut ist, soweit sie Wimpern trägt, auffallenc 
verdickt. Ihr Inhalt hat ein sehr feinkörniges Aussehen, der bläschen 
förmige Kern ist kugelrund und enthält ein sehr kleines glänzende 
Kernkörperehen. 
. Auf seiner Rückenfläche trägt unser Thierchen, wie schon gesagt 
zwei Augen, — Schälchen von bräunlichem Pigment, welche je ein helles, 
kugelrundes, linsenartiges Körperchen einschliessen und unmittelbae® 
nebeneinander liegen in der Art, dass sie mit der Wölbung sich b | 
rühren und ihre Oefinung nach den Seiten gerichtet haben. Der Ra 4 
der Schälchen erscheint meistens unregelmässig zackig, wie aha u 
splittert. } 
Zu erwähnen ist ferner noch einer Anzahl von grösseren und kle 
neren glänzenden Kügelchen, welche durch das Körperparer 
chym ohne Ordnung zerstreut sich finden und dem jungen Thierchen 
ein gar eigenthümliches Ansehen verleihen. Aehnliche Kügelchen s 
bei vielen Tremaiodenlarven , den Diplostomen, manchen Gercarien e 
gefunden worden, aber diejenigen unseres Thierchens haben das be 
sondere, dass sie von weicher Beschaffenheit.sind, dem Druck 
' sprechend ihre Gestalt verändern, sich wohl auch theilen., und. 


j 


ie; site Theile sofort für sich die Kugelform wieder 
. Sie lösen sich nicht in Essigsäure. Ich glaube nicht, dass 


richnehr. ekuien, dass sie nur frei im Körperparenchym iosehlir 
‚Fetitröpfchen seien. 

! Weiterhin finden wir die vollkommensie Uebereinstimmung un- 
 seres Würmchens mit der »Diporpa«, so in der Bildung des Kopf- 
 endes, des Mundes mit seinen zwei eigenthümlichen Saugnäpfen, des 
| " Schlundkopfes und des Darmes, der zwei Klammern), wie der zwei 
"e _ kleinen Angeln des Hinterleibes. 

Die jungen Thierchen, wie sie die Eier verlassen, sind äusserst 
2 ebhaft und in rastloser ai, sei es, dass sie nur langsam und 
 behaglich dahin gleiten, oder, was das Gewöhnliche ist, dass sie mit 
usserordentlicher Schnelligkeit umherschwimmen, vorwärts schiessen, 
imbiegen, in der mannigfachsten Weise sich drehen und wenden, 
wohl auch völlig überschlagen. Mitunter scheinen zwar dem blossen 
Auge die Thierchen stille zu halten, aber auch dann findet man sie, 
nier dem Mikroskop betrachtet, in Bewegung ‚ indem sie Kopf und 
nterleib gegen einander train im engsten Kreise mehr oder 
"weniger schnell sich drehen. Häufig kann man beobachten, wie die 
hierchen beim Schwimmen ihre beweglichen Angelhäkchen auf den 
‚Enden der Stiele umschlagen und längere Zeit über die Seitenränder 
s Körpers hinaus gestreckt halten, wobei ein schmales, dünnes 
lautläppchen , in welchem das einzelne Häkchen steckt, sehr deutlich 
m Vorschein kommt (vgl. Fig. 4). 

Die Thierchen leben, wenn ihnen keine Gelegenheit geboten wird, 

uf den Kiemen einer. Pfelle sich anzusiedeln, nicht länger als ungefähr 
6 Stunden. Schon nach Verfluss von 5 Seinden fangen sie an in 
ihren Bewegungen iengsamer und schwächer zu werden, einzelne der 
imperzellen reissen sich los, bald mehrere und schkesslich alle, 
immern aber auch abgetrennt noch eine Zeit lang fort. Das Thierchen 
tirbt und zerfällt rasch. 

Versuche, um die directe Ansiedelung der jungen Würmchen 
den Kiemen der Pfelle nachzuweisen, habe ich nicht angestellt. 

ne solche ist aber wohl zweifellos. Im Juli und August kann man 

leicht bis zu hundert Diporpen und mehr auf den Kiemen eines 
” Re finden, und wird unter ihnen bei ee 


des Binterleibes herunterreicht. 


17a ER Dr Einst Bellen, ante, 


ee erst vor briann ich, angästerle ua | ı < 
geringste von Nahrung zu sich genommen hat. Ihr Wimperbesatz 
zwar schon verloren gegangen, aber die Augenschälchen sind noch er 
‚halten, oder doch die Splitter, in welche sie zunächst auseinander- 
fallen, noch zu erkennen. Bald verschwinden auch diese Splitter voll-'" 
ständig und keine Spur der ehemaligen Augen ist mehr aufzufinden. 
Der Darm zeigt sich nun bald gefüllt, entweder mit noch frischem, F 
blutigem, oder aber schon mit älterem, mehr oder weniger verfärbtem 4 
Inhalt, dem einzelne Ballen körnigen Pigments beigemengt sind. Die E | 
glänzenden Kügelchen des Körperparenchyms werden kleiner und we- ’ ' 
niger, und das Thierchen unterscheidet sich nun in nichts mehr von # 
der »Diporpa«, wie wir sie durch Dusarpın !) kennen gelernt haben. F | 
Uebrigens ist die Beschreibung , welche dieser giebt, etwas kurz ' | 

und ungenau. Auch lässt seine Ahbildung manches zu wünschen # 
übrig, ist aber auffallender Weise bis dahin noch immer die einzige 3 
gewesen, welche existirte. a 
Die Diporpa (vgl. Fig. 5 u’ 6) bat eme ungefähr lanzeitförmige 4 
abgeplattete Gestalt. Sie trägt auf der Bauchfläche, und zwar 4 
etwas unterhalb der Mitte der ganzen Körperlänge einen kleinen Saug- 4 
napf von nahezu 0,02Mm. ım Durchmesser und auf der Rücken- % 
fläche etwas kleiner, als der Saugnapf ist, und etwas weiter nach 
hinten gerückt eine zapfenförmige Hervorragung, welche, 
bis dahin übersehen, von wesentlicher Bedeutung ist. Ich werde diese 
zapfenförmige Hervorragung künftighin einfach als R UCkenz& pfen2) 


bezeichnen. 


Das Kopfende des Thieres mit seiner rüsselförmigen Verlängerung, 
. der untere, quergestellte Mund, ebenso die zwei in die Mundhöhle sich " 
öffnenden Seitlichen Saugnäpfe ind der Schlundkopf stimmen durchaus : 
überein mit den betreffenden Theilen, wie wir sie bei dem ieriigen ie i 
Diplozoon finden. ’ 
‚Auch der Darm zeigt schon eine Anzahl von seitlichen Ausstül- | | 
_ pungen und theilt sich unterhalb der Mitte in zwei ungleiche Schenkel, 
von welchen der nach der rechten Seite gekehrte eigentlich nur eine 1 . 
kurze Abzweigung darstellt, während der linke bis zu den Klammern 


4 
4 
} 
| 
l 


N 


4) Dusanpın, histoire nat. des ‚Helminthes. Paris 4845, p. 316. 347. Taf. 8.4 { 
Fig. N a 


| a. welche ee über die Körberohindndh ZRLBH EU in grosse 7 
' Menge sich finden, | ei 


ordnung ir im ent en aa etwa S Be zu en doch ist. 
‚sieim Grunde genommen ziemlich einfach, und entferni nicht so com- 
plieirt, ‚als gewöhnlich angenommen worden ist. Für jede Seite 
des Körpers ist ein Hauptstamm vorhanden. Dieser läuft 
" vom Vorder- zum Hinierende herab, kehrt dann umbiegerd nach 


4 vorne zurück, und bildet, noch ehe er die Höhe des ae er- 
4 reicht hat, eine Behlinae: um sich dann plötzlich zur Zeit zu wenden 
und mittelst einer trichterförmigen Erweiterung auf er Riücken- 
fläche zunächst dem Seitenrande nach aussen zu münden (vergl. 
Be: 7) }- 

a Das etwas breiter werdende Hinterleibsende trägt auf seiner 
- Bauchfläche ein einziges Paar von Klammern, welche hinsicht- 
lich ihrer Bildung in nichts abweichen von den Klammern des er- 
” wachsenen Diploroon, und auf der Rückenfläche, dem Zwischen- 
räume der beiden Klammern entsprechend, zwei kleine Angeln), 
die aus einem längeren, geraden Stiele und einem aul diesem be- 
 weglich aufsitzenden Häkchen bestehen (Fig. 11). Der Stiel misst 

” 0,645 Mm., das Häkchen 0,02 Mm. — | 


# 4) Die genauere Darstellung dieser Verhältnisse ist der Anatomie des er- 

" wachsenenDiplozoon zuzuweisen. Doch darf ich hier wohl kurz erwähnen, 
\ dass die Schlinge des Endabschnittes schon von v. Norpmann gesehen und abge- 
bildet, irrthünlicher Weise aber von ihm als Ausführungsgang des Ovariums — 
d.h. unseres Dotterstockes — genommen worden ist. (v. Norpmass Mikro- 2 
graph. Beitr. zur Nat.-Gesch. der wirhell. Thiere. Berlin 4832. 1. Heft. S. 74. 
Ä Taf. vı. Fig. 4). van Buwupen (M&moire sur les vers intestinaux. Paris 4858. p.40.) 


in Fig. 3 der IVten Tafe! gezeichnet. Er bemerkt auch mit Recht, dass diesem Ab- 
schnitt die Wimperfäden fehlen, aber er hat, wie v. Norpmann, die Ausmündung 
übersehen, und lässt den Canal wieder nach rückwärts laufen, um dann in einen 
zwischen den Hafischeiben gelegenen pulsirenden Schlauch auszumünden. 
Diese, »vesicule posterieure« van BENEDEN’s gehört jedoch gar nicht dem Geläss- 
) system, sondern dem Darmcanal an, wie PavLson (Zur Anatomie von Diplozoen 
paradoxum. St. Petersburg 1862. S. 8.) gezeigt hat. Der leiztere verfällt dafür 

in einen anderen Fehler und denkt an die Möglichkeit eines directen Zusammen- 
h anges zwischen Gefässsystem und Darmcanal. 


2) Diese kleinen Angeln erleiden weiterhin keinerlei Wachsthum oder Ver- 
nderung ihrer Gestalt, und zeigen sich bei dem ausgebildeten Diplozoon noch 
au ebenso, wie wir sie bei der jungen Diporpa gefunden haben. Erst vor Sıe- 
Ln hat auf dieselben aufmerksam gemacht und sie richtig beschrieben fa. a. 0. 

). Doch erwähnt er nicht der beweglichen Verbindüng zwischen Häkchen 
1. van Binenen beschreibt und zeichnet ünrichtiger weist se Häkchen und 
se Theile (&. a, 0. 8, 49, Taf, iv. ai ku. Fig. 9.). 


“ hat die Schlinge als dem Gefässsysiem zugehörig erkannt und deren obersten Theil N 
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Die Dee können eine geraume Zeit, Wochen und Moı 

. in isolirtem Zustande leben, und saugen, wie das fertige Dipl 
das Blut der Riemen. Sie wachsen dabei nicht unbeträchtlich un 
. erreichen unter Umständen seibst mehr als das Doppelte ihrer anfing- 
lichen Grösse. So habe ich nicht selten Thiere gesehen, die 0,6 Mm. 

in der Ruhe, und nahezu bis 1,2 Mm. in der Streckung gemessen 

| haben. Das Binorkon re dabei ist, dass die Thiere, wenn sie 
w. | ungefähr eine Länge von 0,44 Mm. erlangt als, noch im isolir- N 
ten Zustande das zweite Paar von Klammern RA und dieses 
bis zur Grösse der ersten, ursprünglichen Klammern entwickeln kön- 
nen. Solcher Diporpen mit zwei Klammerpaaren habe ich Viellcie | 
30 gesehen, und zweimal Diporpen gefunden, welche sogar drei 
Paare von Klammern aufzuweisen hatten. (S. Fig. 7.) = 

| a Eine noch weiter BRER Entwicklung u wie es BODEN, ehe 


| zu Stande gekommen wäre. Fürgewöhn en ee diese schon. ; 
0. vorher, noch ehe das zweite Klammerpaar sich angelegt hat, | 
E Schon Dusarpın !) hatte an die Möglichkeit gedacht, dass die 
‚Diporpen isolirte junge Individuen von Diplozoon ‚seien, aber den 
Nachweis dafür, »dass durch die Vereinigung und Verschmel- 
| zung zweier Diporpen wirklich ein Diplozoon entsteht«, hat erst von 
0. SmsoLD?) gegeben, und zwar so klar und überzeugend, dass es mir 
Si unverständlich ist, wie immer und immer wieder Z,veiläl hinsicht- 
lich der Richügkeit seiner Beobachtungen erhoben werden konnten. 
Nur in Betreff der Art und Weise, wie die Vereinigung zu Stande 
kommt, hat vow SmsoLn keine genaueren Angaben gemacht. Denn 
. wenn er auch mit bestimmten Worten sagt, die Diporpen hätten sich 
»mit ihren Bauchnäpfen gegenseitig und kreuzweise an einander ge- 
sogen«, so erfahren wir eben doch nicht näher, wie wir uns gerade 
‘diesen Vorgang zu denken haben. | 
' Dass es sich nicht um eine einfache Vereinigung der Bauchflächen ” 
handeln kann, wie Levckarr?) meint, wird gewiss Jedem, der solche 
junge, erst vor kurzem copulirte Dinorpeh etwas genauer Gier | 
einleuchtend sein. Er wird bei einiger Aufmerksamkeit deutlich er- 
kennen, dass die Bauchnäpfe der beiden Thiere in einer merkliche 
‚ Entfernung von einander, dabei auf gleicher Höhe zu liegen kommen, 
ebenso dause die beiden Körper sich kreuzen und zwar in der Art, 


4)2.2.0. 08 345-0. 346. 
2) 2.2.0. 8.63 u. 64. 
ne JR: LEUCKART, Bericht über die wissenschaftlichen Leistungen in der N 1a) 
gone hichte der niederen Thiere während des Jahres 1858. Berlin 4860. se ‚ss. 
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% 
en oedarteiber i es Pilcken-- die Hinterleiber aber ihre Bauch- 
hen einander zugekehrt haben. - N 
% Obgleich nun das Thatsächliche dieser Nerkelinisee mit Leichtig- 
keit sich feststellen lässt, so vermochte ich doch längere Zeit nicht mir 
| eine richtige tele davon zu machen, auf weiche Weise dies 
eigentlich möglich werden könne, und kam dazu erst, als ich — und 
ı" das zu wiederholten Malen — so glücklich war, erst einseitig ver— 
- bundene Diporpen zu finden (vgl- Fig. 8), in der Art verbunden, 
dass das eine Thier mit seinem Bauchnapf den Rücken- 
‚apfen des anderen gefasst hatte!), und so gerade hinter 
‚dieses zu liegen kam, wobei Kopfende und Hinterleibsende beider 
'Thiere nach den gleichen Richtungen gekehrt waren. Dabei liess sich 
1% beobachten , wie dasjenige der beiden Thiere, welches das andere ge- 
' packt hatte, den eigenen Rückenzapfen in ganz auffallender Weise 
‚hervorgetrieben hielt. — Dies Alles ist sehr deutlich zu erkennen, 

" wenn die beiden Diporpen einige Augenblicke sich Ruhe gönnen, oder 
"nach einiger Zeit, vielleicht einer Stunde, nachdem sie von den Kiemen 
abgenommen worden waren, allmählich erlahmen und schliesslich ab- 
‚sterben. So lange sie aber noch kräftig und munter sind, sind sie 
‚auch fast beständig in lebhaftester, raschester Bewegung, strecken 
a ziehen sich zusammen, krümmen und winden sich um einander. 
Den Moment nun, in hen es dem gepackten Thiere gelingt, 
"seinerseits den irkossahfan des Gefährten zu ergreifen, habe ich nie 
obachten können, und es dürfte nur ein ganz ausserordentlich 
lücklicher Zufall sein, der einmal eine solche Beobachtung gestatten 
nöchte. Denn sitzen die Thierchen noch fest, so entziehen sie sich, 
uf und zwischen den Kiemenblätichen sich hin und her bewegend, 
t genaueren Betrachtung. Sind sie aber von diesen abgelöst ye 
amnit des ohne Zweifel ganz 0. Gene ee beraubi, 


j Dass. aber in dor That die enseihiee Vereinigung zweier 
orpen in der en en zu Stande kommt, dass also jedes 


ER ommern, oder mittelst eider role wie ich solch auch 2 zum öfteren 


| in haskieen Nukkalispaiih gewonnen hatte. — ER) ka sich n 
mehr sehr einfach die gegenseitige, Stellung, welche die beiden Körp 
des fertigen Diplozoon zu einander einnehmen, ihre Kreuzung und 
das für den ersten Anblick ganz Kun erst iehe Verhältniss, dass si 
von den Seitenrändern her in einander geschoben a 
scheinen, so zwar, dass die einander zugekehrten Flächen sich 
nicht genau gegenüber zu stehen kommen, sondern no 
eine leicht bemerkhare seitliche Abweichung zeigen, endlich aue 
die sonderbare Knickung nach der Fläche, welche die Körper an d 
Vereinigungsstelle erleiden, und deren Ursache darin zu suchen ist, 
dass die Rückenzapfen, welche für die noch freien Thiere in einer ge- 
wissen Entfernung nach rückwärts von den Bauchnäpfen stehen, eb 
in Folge der. Copulation wechselseitig auf die gleiche Höhe mit d 
letzteren gerückt werden !). 
Beizufügen ist noch , dass das zuerst gefasste Thier entweder na 
rechts oder nach links gegen seinen Gefährten sich umwenden kan 
und dass darnach die beiden Diporpen entweder mit ihren rechten OR 
' mit ihren linken Seitenrändern auf einander treffen. 
Nicht gar selten geschieht es, dass die Copulation zwischen zw 
Diporpen von verschiedenem Alter, resp. von verschiedener Entwick 
lung stattfindet, so dass eines der beiden Thiere ziemlich grösser sic] 
zeigen und bereits sein zweites Klammerpaar angelegt, wohl auch zı 
ansehnlicher Grösse entwickelt haben kann, während das andere viel- 
leicht noch ganz klein ist und nicht mehr als sein ursprüngliches erstes 
Paar von Klammern besitzt. | | 
Ist die Vereinigung zu Stande gekommen, so ist dieselbe ei 
dauernde, und ich habe niemals gesehen, dass eines der copulirt 
 Thiere das andere wieder losgelassen hätte. Ich habe sogar in einen 
der Fälle, in welchem die Vereinigung eine einseitige geblieben w 
beobachten können, wie diejenige Diporpa, welche die andere gefa 
hatte, früher abstarb, der leizteren aber trotz kräftigen Ziehens une 
. .Zerrens nicht mehr ide wurde, ihren Rückenzapfen aus ‚de 
S Bauchnapf des bereits iodten Gefährten wieder loszubringen. 


en 4) Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass die Annahme von Norpmars's, Vo6r 

 Dusanniw’s und Dissıng’s von einer einfach seitlichen Verwachsung der be 
.  Thierkörper ebenso wenig richtig ist, als die Annahme Levexanr's und PAuLs ON 
von einer einfachen Verwachsung der Bauchflächen. von SıesoLp und var e: B 


NEDEN hanen die Kreuzung mit voller Sicherheit erkannt, haben aber ke ne £ 
 naueren Angaben darüber gemacht, wie wir uns eigentlich dieselbe denken. 


a er 
l ee ie ein ereiitidliehier wie ne Musiker und 
e sch ı bald spurlos. Die beiden Threrkörper sind nunmehr an 


u 
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\ Ber ihrungsflächen fest verwachsen und das Diplozoon ist fertig. 
Bei der weiteren us en die beiden Leiber noch 


ie neuen Paare sich immer unmittelbar nach vorn von den be 
orhandenen anlegen, und dass sie in ihrer ersten Anlage sehr klein 
ind unvollkonimen sich zeigen. Ä Ä 

: Um die Zeit, in der das vierte Klammerpaar zum Vorschein kommt, 
wohl auch schon etwas früher, lassen sich die ersten Anlagen der 
nerationsorgane unterscheiden und zwar vor Allem der rundliche 
den, bald auch dessen Ausführungsgang und der Eiergang mit 
einem erweiterten Anfangsstück, dem nachherigen Eihalter, welcher 
ıoch leer schon kräftiger peristaltischer Bewegungen fähig ist. Erst 
später tritt auch der Eierstock mit seinen Ovulis deutlich zu Tage. Die 
Pen der ecke füllen sich mit körnigem Inhalt und die Bier- 


um Bokluss habe ich noch beizufügen, dass viele, vielleicht die 
meisten Diporpen es nicht zur Copulation bringen und wieder zu 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel XII. 


ie Fig, 110 in ungefähr Hhöfacher Vergrösserung. 


dem Ovulum. ® 
‚9. Ei mit reifem, zum Auskriechen fertigem Embryo. Man sieht deutlich. 
die Linie, in welcher der Deckel abspringt. 

 Leeres Ei mit abgesprungenem Deckel. 

N Junges Thier, wie es soeben das Ei verlassen hat, und im Schwimmen 


ud schliesslich vierten I irinetpaäre — wo zu Herrerkert ist, da “ 


srunde gehen, ohne dass sie ihre Bestimmung erreicht haben, dass 


Frisch abgelegies Ei mit hell zwischen den Doiterzellen On “ 


en a über die Seitenränder Ye Körpers hinaus. ” 


Dieselbe, von de Be en, im mässiger Are, 
Aeltere, entwickeltere Diporpa, wie sie nur selten gefu 
drei Klammerpaaren. — Vom Darm ist nur der vorderste bschn er | 
. zeichnet, um so das excretorische Gefässsystem deutlicher erkennen 
lassen. Na Ku. Mi 
Zwei einseitig verbundene Diporpen. f | 
Zwei wechselseitig verbundene, »copulirte« Diporpen, von denen die 
eine ihr zweites Klammerpaar angelegt hat, — von der Seite gesehen. 
Dieselben Thiere, etwas schief auf die Flächen gesehen. 

Die beiden Angeln des Hinterleibes. Vergr. vielleicht 400, 

Ein Ovelum, dessen Keimfleck hier einen grösseren Hohlraum und da- 
neben einen viel kleineren in sich schliesst. ‚Vergr. ungefähr 300. 
Dotterzelle. Vergr. ungefähr 300. 


Die Veränderungen des unbefruchteten Keimes des Bühnereies 
im Eileiter, und bei Bebrütungsversuchen. 


Von 


Dr. Josef DBellacker, 


Prosector und Privatdocent in Innsbruck. 


‘ Mit Tafel XILL XIV, XV, 


Die vorliegenden Untersuchungen können theilweise als Fort- 
‚seizung, theilweise als Seitenstück zu denjenigen betrachtet werden, 
welche ich in Srrıcker’s Laboratoriumsheft 4870 veröffentlicht hahe. 
Ich habe in jener Arbeit die beiden spätesten Stadien der Entwicklung 
des unbefruchteten Keimes des Eierstockeies, die bisher bekannt wur- 
den, beschrieben, ferner die Veränderungen, welche der befruchtete 
‚Keim während einer Periode durchmacht, die ich die »intrametrale« 


ollikel,  ynsswe eise von dem Momente der Befruchtung an bis 
ar Geburt desselben umfasst, und endlich habe ich die Entstehung 
des mittleren Keimblattes, also die Veränderungen des befruchteten 
Kies während der ersien Stunden der Bebrütung, in das Bereich 
iner Untersuchungen gezogen. 

ı Den Vorwurf der gegenwärtigen Arbeit bildet blos das unbefruchteie 
' Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, den Keim des unbefrucbieten 
ies über die Eierstocksperiode hinaus zu verfolgen und zu erforschen, 
che Veränderungen derselbe zunächst während der inirametralen 
ode erleidet, wenn er dem Einflusse der Befruchtung entzogen 
bt und weiter, welchen Einfluss Bebrütungsversuche auf einen 


8 zu dem, was ich in meiner oben citirten Arbeit über das Eier- 


enannt habe, und welche die Zeit vom Austritte des Eies aus dem 


hen Keim ausüben. Sofern es sich also ın der vorliegenden Arbeit 
los um den unbefruchteten Keim handelt, bildet dieselbe eine Fort-. 


jcksei veröffentlicht habe, sofern die zu beschreibenden Veränderun- 
p amı Keime in die intrametrale Periode und in die erste Zeit der 


ek im Verlaufe a am Schlusse ieer ee, häufig 
legenheit haben, auf meine Beobachtungen über die Veränderungeı 
des befruchteten Hühnereies, sowie auf die des Eierstockseies zurück- 
zukommen, und verweise deshalb schon im Voraus auf die oben citirte 
Arbeit. | | 

Der Gedanke, ee mir den Anstoss zu den Untersuchungen za 
deren Resultate ich in dieser Abhandlung vorlegen werde, war: o 
nicht im unbefruchteten Keime des Hühnereies, während der intra- 
 metralen Periode oder bei Bebrütungsversuchen, jenen am befrue 
teten Keime ähnliche oder analoge Veränderungen auftreten. So barok 
dieser Gedanke von vornherein. geschienen haben möchte, so muss 
ich doch betonen, dass ich ihn nicht ohne gewisse Gründe fasste un 
verfolgte. Diese waren folgende: Erstens: der Keim des unbefruch 
teten Hühnereies ist, sobald letzteres den Follikel verlässt, ein lebende 
Organismus und zwar so gut wie ein Ei oder Keim, aus dem sich ohn 
Befruchtung ein Embryo entwickelt. Es ist also nicht abzusehen 
warum ein Ei, indem es bekanntermaassen allerdings zu keiner Par- 
thenogenese kommt, nicht, wenigstens bevor es zu Grunde geht, noch 
irgend welche organische Veränderungen durchmachen soll. Zweitens 
Die Bedingungen für solche schienen mir gerade beim Hühnerei ziem. 
lich günstig. Ich dachte dabei an den regen Stoffwechsel der Vögel 
an die Aufhäufung von Nahrungsmaterial im Ei, das grösstenthe 
wenigstens einmal durch den Keim durchgewandert ist und in ihn 
bedeutende Veränderungen erlitt, sowie auch dass der Keim, wen 
das Ei den Follikel verlässt und schon früher Dotterelemente in ga 
enormer Menge mehr oder weniger verarbeitet enthält; ferner dach 
ich an die Wanderung des Eies durch den stets feuchten Bileiter, d 
nahezu einen Tag in Anspruch nimmt, während welcher Zeit das 
derselben bohen Temperatur ausgesetzt ist wie im Follikel, und obe 
drein von einer dicken Schichie sich mehr und mehr vertiussigend 
Eiweisses umgeben wird. 

ich glaube, dass nach Berücksichti tigung aller dieser Momen 
meine Vermuthung, dass der Keim des Hühnereies auch ohne Befruc 
tung im Stande sei, eine Zeit hindurch noch fortzuleben und sich viel- 
leicht sogar im gewissen Sinne fortzuentwickeln, viel von dem Unbes 
'rechtigten verliert, das sie von vornherein zu haben scheint. Und 
der That, meine Untersuchungen haben jene Vermuthung über m 
kübnsten Erwartungen hinaus gerechtfertigt, wie ich im Folgend 
 darthun werde. | a 


EL es de Follikel nee hat ind aus Hensel ansgeirnten | 
st, nur mehr Veränderungen destructiver Art durch, beginnt es sofort 
‘oder doch nach irgend welcher Zeit direct der Dei zu ver- 
fallen — oder hat es die Fähigkeit, weitere nachweisbare, organische 
"Veränderungen durchzumachen? — Meine Aufmerksamkeit lenkte sich 
zunächst auf das frisch gelegte unbefruchteie Hühnerei, einerseits als 
das am leichtesten zu beschaffende, andererseits weil ich es zum Aus- 
gangspunkte einer doppelten Untersuchungsreihe machen wollte, näm- 
lich zurück gegen den Beginn der intrametralen Periode und vorwärts 
"während der Bebrütung; in dem frisch gelegten unbefruchteten Ei 
hoffte ich das Resultat etwaiger organischer Veränderungen aus der 
eit der intrametralen Periode überblicken zu können. 

Da meine Untersuchungen schon am frisch gelegten Eie bezüglich 
obiger Frage zu einem positiven Resultate führten, so will ich dasselbe 
auch in dieser Abhandlung zum Ausgangspunkte wählen, indem ich 
damit beginne, den Keim desselben zu beschreiben, in dessen Structur 
ir wirklich das Endproduct vitaler Veränderungen, die der unbe- 
chtete Keim im Eileiter durchmacht, vor uns haben. Im Folgenden 
rde ich dann diese Veränderungen selbst, wie sie in genetischer 
"Reihenfolge sich am unbefruchteten Keime vollziehen, schildern, und 
dieselben mit den analogen Veränderungen des befruchteien Keimes 
vereleichen suchen. Endlich werde ich noch jene Veränderungen, 
jelche der Keim bei Bebrütungsversuchen erleidet, so weit es mir der 
lühe werth schien, dieselben zu verfolgen , beschreiben. 


I. Frisch gelegte unbefruchtete Hühnereier (Fig. 1—6). 

Ueber die Narbe des frisch gelesien unbefruchteten Hühnereies‘ 
hien schon Parvosr und Dumas !), dass sie sich von der des Bier- 
En wesentlich unterscheide. Nach diesen Forschern besteht 


| Onker der Loupe zeige Ei weisse Masse eine uilhlee weisse 


paete Substanz und eine äussere gitterförmige Zone, welche in Ge- 
Y Strahlen von der ‚centralen Masse ausgehe und durch deren 


: ER Dotterhaut die Narbe vorn Breiten entfehdkie so zerfalle sie in klein. 
Körner. Aehnliches berichtet Hıs über die Narbe des unbefruchtete 
frisch gelegten Hühnereies !). RS 
Die Schilderung, welche Parvosr und Ehre von der Narbe de: 
frisch gelegten Eies geben, ist für die überwiegende Mehrzahl oder 
besser gesagt mit Ausnahme von seltenen Fällen, vollkommen richtig Ü 
und soll nach ihnen bereits Marrıcuı die Narbe Pin frisch gelegten un- | 
befruchteten Ries schon in der angegebenen Weise beschrieben haben. # 
Wie ich finde kann man demnach an den: ganzen gelben Fleck in der © 
er Folgendes unterscheiden: | 4 | 
. Eine homogene mehr oder weniger undeutlich eoncentrisch 
Naar Aussenzone von gelblicher Farbe (Fig. 1 a); N 
2. eine wie von Löchern durchsetzte gefleckte innere Zone 
(Fig. 1 db) und 4 
3. einen centralen, gelblichweissen wieder homogenen oder bei‘ 
stärkerer Vergrösserung körnigen Fleck (Fig. A c). “ 
Die Maasse dieser drei concentrischen Schichten wechseln, wie ich 
finde, in verschiedenen Eiern ziemlich und kann unter Umständen be=" 
sonders die gefleckte innere Zone auf Kosten des centralen Fleckes sich WR 
sehr verbreitern. Ebenso wechselt die Gestalt und Grösse der Flecke TR 
der Innenzone, ihre Zahl und Anordnung in verschiedenen Eiern be- ’ 
deutend, sowie auch an ein und demselben Eie die Gestalt und Grösse U 
der Flecke verschieden ist. Erhärtet man das ganze Ei in Chromsäure 
so gewinnt nach Wegnahme der Dotterhaut dieses Aussehen der Narbe’ 
‘sehr an Deutlichkeit, und besonders imponiren die Flecke der. Innen- 
zene dann für wirkliche Löcher oder kleine oberflächliche N 
wie sie in Fig. I erscheinen. Bi 
Durchschnitte mitten durch das aus dem Dotter ausgehobene Sch ; 
nent des Eies zeigen folgendes Bild: 
Die Mitte des Schnittes, dem centralen Fleck entsprechend, nimmt 
eine Mosaik von gegenseitig abgeplatteten oder rundlichen grossen 
For melementen ein (Fig. 2c und Fig. 6. c). Dieselben bilden eine coni- 
' pacie Masse, welche nach einer Seite hin an die Dotterhaut stö 
(Fig. 2 d) und hier eine glatte, regelmässig und schwach gekrümmie 
Oberfläche zeigt, nach der entgegengesetzten Seite hin, jedoch hat 
‚diese Masse von Formelementen eine meist unregelmässig und- stärl 
gekrümmte, oft wellige Begrenzung. Nach aussen von dieser central 
Masse liegt beiderseits unter der Dotterhaut der Durchschnitt der 


l 
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} 
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rosser - Rormelemente biklhriicht, Demnach liegt oo a 
asse von grossen Formelementen wie in einer Schale, die aus der 
ingranulirten , vacuolenhältigen Schichte gebildet ind (Fig. 2 bb). 
Endlich folgt unter der Dotterhaut nach aussen von dem Durchschnitte 
er Innenzöne der Durchschnitt der Aussenzone. Die Substanz, aus 
relcher derselbe besteht, ist lediglich eine Anhäufung weissen Dotters. 
ach aussen zu verschmächtigt sich dieselbe und geht ununterbrochen 
ı die dünne weisse Dotterrinde über, nach innen zieht sie sich unter 
er Masse der vacuolenhältigen feingranulirten Schichte hin und geht, 
Imählich dicker werdend, in den kegelförmigen, centralen, weissen 
Dotterfortsatz über (Fig. 2a und Fig. 6a). So zeigt denn die Narhe des 
frisch gelegten unbefruchteten Hühnereies auch auf Durchschnitien eine 
hnliche concenirische Schichtung wie im Flächenbilde: Dem centralen 


ormelemente, der gefleckten Innenzone die feingranulirte vacuolen- 
ältige Schichte, welche die Masse der Formelemente wie eine Schale 
t mgiebt; endlich der Aussenzone entspricht die Schichte weissen 
oiters, in welche die Vacuolenschichte selbst ebenso eingebetiet er- 
“ heint , wie die centrale Masse von Formelementen in diese. 

'Was die engeren Details des Durchschniitsbildes betrifft, so lässt 
h zunächst über die centrale Masse der Formeiemente Folgendes 
aussagen: Es scheint ziemlich gleichgültig, in welcher Richtung die 
Schnitte geführt werden, immer. bilden die Formelemente zusammen 
ne biconvexe Masse, Klcke nach der Peripherie des Eies zu der 
otterhaut, knapp be während sich nach der entgegengesetzten 
eite, jedoch meist mehr weniger innig, die feinkörnige Vacuolen- 
hichte an sie anschmiegt. Diese folgt den grösseren Unregelmässig- 
en, der nach dem Inneren der Dotterkugel gewendeten Convexität 


‚kleinere Unebenheiten derselben in manchen Eiern hinwegzieht, 
I dass zwischen beiden oft kleine Lücken bleiben (Fig. 2 A). Diese 
d entweder leer (Fig. 2 k) oder es liegen in ihnen (Fig. 3 k) lose 


und erinnern sie sehr an die Kugeln auf dem Boden der 
öhle des befruchteten Hühnereies. Die Elemente, welche die 
le, compacte Masse selbst bilden, sind dicht aber fein granulirt, 
gegeneinander abgeplattet, oder drücken sich auch wohl 
| issensch. Zoologie. XXI. Bd. 8 
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lecke des Flächenbildes entspricht im Durchschnitte die Masse grosser. 


‚centralen Masse von Formelementen ziemlich genau, während sie 


re, runde Formelemente (Fig. 3 y'). Diese letzteren sind von 
ziemlich unveränderten Elementen des weissen Dotiers ganz 


a 2a chen den ANENCBI NN RI nicht RN) Da 
sind dieselben scharf und doppelt contourirt, so dass es auf 
' Schnitten des gehärteten Objectes aussieht als hätten sie Membranen. 
Dies scheint um so mehr, je mehr der körnige Inhalt dieser Form- 
elemente von der Peripherie stellenweise oder durchaus zurückgezogen # | 
ist und sich also zwischen diesen und dem oft wie faltigen Randcontour 
anscheinend ein leerer Raum findet. Die Grösse dieser Formelemente , 
wechselt in den verschiedenen Eiern sehr; ebenso oft nach gewissen 
Stellen in einem und demselben Ei. So findet man häufig kleinere in 
den oberen Schichten, besonders in der Mitte (Fig. 3). Am Rande und 
in den tieferen Schichten (Fig. 3 und 4) treten grössere auf. In man- 
chen Eiern findet man am Rande der ganzen Masse wirklich colossale 
Formelemente (Fig. 4). Diese sind dann auch mit sehr groben Dotier- 
elementen erfüllt und fehlt hier oft zwischen ihnen und dem Dotter. die 
fein granulirte Vacuolenschichte, so dass sie direct an den letzteren 
grenzen. ’ 
Manche von den Formelementen zeigen, wenn der Schnitt elickl 
tral, einen scharfeontourirten, rundlichen, hellen, selten dunklere 
Körper in ihrem Inneren, von 0,04 —0,043 Mm. Durchmesser ; seiten 
enthalten sie deren 2, un wie ich ale einmal überzeugt zu haben 
glaube, sogar 3 (Fig. 3 und Fig. 4 c’). 4 
ich kann nicht umhin, schon jetzt darauf aufmerksam zu machen 
dass diese Formelemente in manchen Eigenschaften an Furchungs 
elemente von befruchteten Eileitereiern des Huhnes erinnern; nur 
ihre Anordnung eine ganz andere und sind die letzteren, wie ich fin | 
meist weniger dicht granulirt. Was die Aehnlichkeit dieser Forms 
elemente noch auffallender macht, das sind besonders jene eigenthi 
lichen Inhaltskörper, welche den Kernen der Furchungselemenie & 
befruchteten Eies sehr ähnlich sehen. # 
Man ist daher unasomehr versucht, diese Elemente für Zellen un m 
ihre rundlichen oder ovalen Inhaltskörper für deren Kerne zu haltem, 
‚als die ganze Masse dieser Formelemente offenbar an der Sielle hi 
an welcher im Eierstocksei sich der Keim befand und dessen f 
'granulirie Masse man in den nun statt seiner vorhandenen Fo 
elementen wieder zu erkennen glaubt. Demnach müssten die 
sprochenen granulirten Formelemente Spaltungsproducte, überh 
. Abkömmlinge des Keimes sein und dies würde ihre Zellnatur 3 
im höchsten .. ech machen. hu 
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| ni ehe Dee: arorganismen zu dhtn haben, 
ir Worte über die pe: enschichte sagen, um so die 


Be kiesranulirte Substanz, Altos die centrale Masse von Form- 
‚elementen von innen umgiebt wid an der Oberfläche der Narbe als 
‚gefleckte Innenzone zu Tage tritt, enthält grössere oder kleinere, runde 
der ovale, stets allseitig geschlossene Hohlräume, die sich dadureh, 


abheben. Die grösseren dieser Hohlräume oder Vacuolen liegen stets 
nahe ‚der Oberfläche der Narbe. An feinen Schnitten sieht man 
ieselben auf beiden Seiten angeschnitten, so dass das Präparat an 
iner solchen Stelle ein Loch zu haben scheint (Fig. %v, Fig. 6 v); 
kleinere sind meist nur an einer Seite angeschnitten, ganz kleine gar 
nicht und solche sind nur an ihrer Transparenz zu erkennen (Fig. 29, 
Fig. 69). Auf die grösseren dieser Hohlräume oder Vacuolen, welche 
hart oder doch nahe unter der Oberfläche der Narbe liegen, Send die 
I lecke der Innenzone des frischen oder die scheinbaren Löcher der- 
selben am erhärteten Eie zu beziehen. Ich sage die scheinbaren 
Löcher — denn nie habe ich an Durchschnitten beobachtet, dass ein 
i solcher Hohlraum an der Oberfläche mündete, vielmehr waren sie alle 
Dach aussen, wenn auch oft durch eine or so dünne Substanzdecke 
| geschlossen. 
| Was die Anzahl der Vacuolen betrifft, so liegen auf einem Schnitte 
art unter der Oberfläche nur eine oder zwei Vacuolen neben einander 
auf jeder Seite (Fig. 2). Allein es können auch sechs und mehr auf 
eder Seite mehr oder weniger nahe der Oberfläche liegen (Fig. 6 v v'). 
ie Innenzone war in solchen Fällen natürlich breiter. 
Die Vermehrung der Vacuolen und die Verbreiterung der fein- 
julirten Vacuolenschichte geschieht stets, wie es scheint, auf Kosten 
s eentralen Flecks, wie eingangs erwähnt, und zwar also auf Kosien 
* centralen Masse von Formelementen. Hie und da sieht man auch 
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‚sondern auch stellenweise durch die ganze feingranulirte Schichte hin B 


sich Vacuolen;; dieselben sind hier jedoch sehr klein, und während d 


gewissen Dingen unterscheiden, werde ich später im Zusammenhange 


' elemente. "Ich habe bereits erwähnt, dass ich dieselben an ı 
grossen Zahl von unbefruchteten , beich gelegten Eiern immer wi: 


Präparat auch den Anschein, als seien die Varunlen: vor ‚eben 
ausgekleidet. Dies ist indech nur an angeschnittenen Vac ıolen d 
zu beobachten. Nicht nur unter der Oberfläche des gelben Fleck 3S, 


durch, also auch unterhalb der Masse von Formelementen, befinden 


Vacuolen nahe der Oberfläche bis 0,5 Mm. Querdurchmesser haben 
beträgt der der Vacuolen im Inneren oft nur 0,05 Mm. Was die Va- 
cuolenschichte als Ganzes anlangt, so ist sie gegen die Masse der ' 
Formelemente zu stets scharf contourirt, ganz ähnlich wie der Boden 
der Keimhöhle des befruchteten Eies; in den weissen Dotter jedoch 
geht dieselbe ohne scharfe Grenze über. | 

Die compacite Masse von Formelementen des centralen Fleckes' 
reicht, wie oben gesagt, direct an die Vacuolenschichte, nur unterhalb 
befinden sich zwischen beiden hie und da kleine Lücken, in welchen 
runde Formelemente liegen. Manchmal ragen in solcheLücken unrege 
mässige, rundliche Massen aus der feingranulirten Vacuolenschichte 
herein (Fig. 3#). Sie sind so gross, wie die in solchen Lücken liegen 
den grobkörnigen Formelemente. So hat es dann oft den Anschein, a 
woliten sich aus der feinkörnigen Vacuolenschichte noch neue Form- 
elemente abschnüren. Dies ist Jedoch insofern schon nicht ganz wahr- 
scheinlich, als die kugeligen, grobkörnigen Elemente in den be 
schriebenen Lücken ihren Ursprung ebenso gut in der untersten 
Schichte der centralen Masse von Formelementen haben können, 
welcher sich ganz ähnliche Elemente befinden (Fig. 3 y). 

Hiermit glaube ich die Details der Durchschnitte durch die Nar 
des frischgelegien unbefruchteten Hühnereies erschöpft zu haben. I 
habe mich in meiner Beschreibung vorzüglich an Bilder gehalten, wie) 
sie Fig. 2 und 3 zeigt, indem ich die ihrer Masse von Formelementen 
nach mächtigsten Keime vor allen anderm berücksichtigen zu sollen 
glaubte. Keime, welche von den in Fig. 2 und 3 abgebildeten sich 


besprechen. 


Was aus dem Geschilderten meine Aufmerksamkeit vor Allem 
sich zog, das waren jene die Mitte der Narbe einnehmenden Kor 


” 


fand, dass sie im Ei die Stelle des Keimes einnehmen, und .dass 


Substanz , aus ‚der sie bestehen, „leer des Keimes ganz Ba 
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enilinge, "laikteprokluee des Keimes ae Der 
€ ist eine Zelle und die an seiner Stelle nun vorhandenen 
nelemente konnten daher gewiss ebenfalls Zellen sein. Ich habe 
N ner oben erwähni, dass diese Elemente an Furchungskugeln aus ge- 
wissen früheren Shatlien erinnern, dass besonders ihre zellkernartigen, 
: harf contourirten, hellen Inhaltskörper den Kernen der Furchungs- 
 kugela tete Eileitereier ähnlich sehen. 
| So überzeugend all diese anatomischen Gründe an und für sich 
sind, konnte ich mich durchaus nicht damit zufrieden geben; die 
'hatsache, dass der unbefruchtete Keim des Hühnereies sich gleich 
dem befruchteten im Bileiter in einen Haufen von Formelemenien vom 
_Werthe der Zelle umwandeln sollte, schien mir zu wichtig, als dass 
ich es nicht versuchen hätte sollen, eine Richtigkeit auch auf der Wege 
es physiologischen Experimentes zu erproben. Deshalb beschloss ich, 
die erwähnten Formelemente frisch in indifferenten Flüssigkeiten un 
"unter dem Einflusse einer Temperatur zu untersuchen, wie sie das 
"lebende Huhn zeigt, um an denselben möglicherweise ihre Gontractilität, 
ach unserer heutigen Anschauung wohl das vornehmste Kriterium der 
i'Zelle, direct nachzuweisen. Dies gelang mir schon, indem ich die Ele- 
mente des Keimes von frischgelegten Eiern mit der Messerspitze auf- 
sste, in Yhprocentige Kochsalzlösung übertrug und sie hierauf, 
einigermaassen vor Verdunstung geschützt, sofort bei gewöhnlicher 
Sommertemperatur oder auf dem bis zu 36-40 C. erwärmten Objeet- 
1 äger von Stricker mit schwachen oder stärkeren Vergrösserungen 
eohachtet. 
Das so gewonnene Object bestand, ausser einer mehr oder weniger 
ossen Masse von Elementen des weissen Dotiers, aus einer Menge 
ugeliger Gebilde von verschiedener Grösse. Die kleineren unter diesen 
ormelementen waren feingranulirte belle Körper. Die sie erfüllenden 
inen Körnchen verliehen denselben einen matten Glanz, der zwischen 
em des Wachses und des Fettes die Mitte hielt. Die grösseren Form- 
emente erschienen als mit gröberen Körnern angepfropfte, dunklere, 
ebenfalls kugelige Gebilde. In den groben Körnern, welche diese Art 
der Formelemente erfüllten, glaubte ich die sogenannten »Kerne« (Hıs) 
weissen Dorterdlemetie wiederzuerkennen. 
_ Neben diesen gröberen Körnern enthielten die erwähnten grossen 
melemente auch oft feinere bis zu den feinsten herab. Zwischen 
n beiden Arten von Formelementen gab es stets eine Anzahl von 
1ga gsiormen , sowohl was die Grösse der Elemente selbst als die 


dieser Formelemente | 
wie faltigen Contour, den dab im orrtatäe usa zeige 
' Wirkung des Esche ansehen. — Ohne Reagentien waren Ker 
keinem dieser Formelemente wahrzunehmen, auf Zusatz von Essigs 
hellten sich aber diejenigen Elemente, welche mit feineren Körn 


licher Kern sichtbar wurde, der später wieder nach und nach v 
schwand. An den grösseren, grobkörnigen Elementen gelang mir d 
nie, indem die Körner gar nicht oder doch nur wenig erblassten. Da 
gegen konnte ich auf Schnitten durch erhärtete Keime mich von der” 
Anwesenheit von Kernen auch an solchen Elementen auf das un- 
„weifelhafieste überzeugen. | | 
An allen Formen der Elemente des centralen Fleckes habe ie 
mich nun mit mehr oder weniger Sicherheit von ihrer Contractil 
überzeugt. Am trägsten waren allerdings die grossen, von Dott 
körnern angepfropften Elemente. Was ich an denselben manchmal 
bemerken glaubte, waren einzig periodische Schwankungen ihres Durch- 
messers, welche sich, während ich stundenlang mit Anwendung eines 
Öcularmikrometers beobachtete, mitunter an einem jener Körper ö 
wiederholten. An den kleineren Eleioenten jedoch, ja selbst mitun 
an mittelgrossen konnte ich deutliche Formveränderungen unter mein 
Auge enistehen und vergehen sehen, und zwar, wie mir schien, um 
auffallender und um so lebhafter, je feiner derlei Elemente granu 
waren. Die Formveränderungen waren zweierlei Ari. Einmal wurde 
zum Beispiel ein rundes Formelement eckig, es bekam Buckeln oder 
stumpfe Ecken in verschiedener Zahl, die Seiten flachten sich ab od 
wurden wohl gar concav. Dann verschwand eine solche Ecke od 
Buckel langsam bis zur Unkennilichkeit, während gleichzeitig o 
bald darauf eine solche sich aus einer flach gekrümmten oder conca' 
‚Seite erhob. Seltener beobachtete ich, dass aus einem sclchen Bu 
ein längerer stumpfspitziger Fortsatz erwuchs. Andere Male beobach 
ich, wie aus solchen Elementen, hyaline, niedrige Wülste hervortrat 
welche in der Weise ihren Ort, mitunter sogar ziemlich rasch, zu ve 
ändern schienen, dass sie auf der einen Seite sich zunehmend 
flachten, während sie auf der enigegengesetzien Seite an Höhe 
Länge zunahmen. 
Solche Phänomene beobachtete ich auf dem gewöhnlichen, 
auf dem erwärmten Objectträger zu wiederholten Malen, und wür 
sie allein schon in Verbindung mit den oben angeführten Gründ 
Zellnatur jener Formelemente unzweideutig dargethan haben, ‚Ich‘ 
‚mich schon auf dies hin entschieden dafür aussprechen 
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kl nören nd feingränilirten Formelemente als Zellen und 
R kernhaltigen Inhaltskörper als Zelikerne aufzufassen sind. 
ich dies aus den oben beschriebenen Beobachtungen für die ar h 
© grossen grobkörnigen Elemente nicht mit derselben Sicherheit ableiten 5 
' kann, so glaube ich es doch in Rücksicht auf ihren Zusammenhang mit 
I der Masse der übrigen zelligen Formelemente und in Rücksicht auf die 
I; an Durchschnitten in ihnen sichtbaren kernartigen Gebilde, welche sich 
von jenen der kleineren Formelemente nur oft, durch ihre Grösse unter- 
"schieden, dennoch behaupten zu dürfen. 
L, Ausser diesen häufigeren Erscheinungen, welche die Zeilnatur 
unserer Gebilde, wie ich glaube, hinlänglich beweisen ‚ muss ich noch 
einer anderen Erwähnung thun, welche mir wegen der Genauigkeit 
und Leichtigkeit, mit der ich sie verfolgen konnte und weil sie den Be- 
weis für die Zellnatur der in Rede stehenden Formelemente vervoll- 
 ständigt, einer eingehenden Schilderung werth scheint. Ich hatte 
nämlich Gelegenheit, an einer der kleineren Zellen des unbefruchteten 
Keims zwei rasch aufeinander folgende Theilungen direct unter dem 
. Mikroskope zu verfolgen. Die betreffende Zelle erschien, als ich ihrer 
 ansichtig wurde, in der Fig. 5 a abgebildeten Form. Eine seichte Ein- 
} " schnürung: hatte sie oberflächlich in zwei ungleich grosse Hälften ge- 
heilt, die durch einen dicken kurzen Hals zusammenhingen. Dieser 
als verschmächtigte sich äusserst langsam und unter kaum merkbaren 
chwankungen seines Durchmessers, bis er etwa die ın Fig. 55 ge- 
eichnete Breite hätte. Von da an wiederholten sich einzelne zeitlich 
etrennte, markirte Contractionen in immer rascher werdendem Tempo. 
| Gleichzeitig werden die Contractionen aber auch immer intensiver, so 
| dass manchmal nur mehr ein dünner Stiel von dem breiten Halse 
| übrig war. Allein der Effect dieser Contractionen glich sich meist zum 
rossen Theil immer wieder aus, so dass oft einige Zeit verging, ehe 
ich eine merkliche ünd bleibende Verschmächtigung am Halse be- 
achtete, Daher schritt der Process der Abschnürung dennoch relativ 
ngsam vor. Endlich erfolgten einige mässig rasche, aber sehr inien- 
e Einschnürungen, und nun hingen die beiden Theilungsproduete 
ır mehr durch einen dünnen Faden zusammen (Fig. 3 e). 
Leider hatte ich das Präparat, als ich es zuerst musterte, nicht 
edeckt, da ich aber die in Theilung begriffene Zelle sah, wagte ich 
icht mehr dasselbe mit einem Deckgläschen zu versehen, aus Furcht, 
ir in Aussicht siehende interessante Beobachlung‘ zu voreitäin, ER 
Mon ent ungenügender Aufmerksamkeit, indem zu viel Flüssigkeit St 
stes war, Scheint es verschuldet zu Haben dass die kleinere dr 
ellen abstarb. Sie bekam am Rande helle, runde Flecke, in- 


Bild wieder. Ich izle nun ori Kochenlakenne zu, ge Zelle | 
paar gerieth dadurch in eine Strömung, wobei ein im Wiss ‚liegen: 
_ Hinderniss ‚an das dasselbe anprallte, die kleinere, wie ich annehm 
zu dürfen glaubte, todte Zelle abriss. Bevor dies jedoch geschehe 
‘war, hatte sich an der grösseren Zelle eine seichte Einschnüru 
(Fig. 5 d) gebildet, welche einen zweiten Theilungsprocess einleiten z 
sollen schien. a“ 
Dieselbe vertiefte sich, nachdem die todte Tochterzelle abgerissen 
war, unter ähnlichen Contractionen, wie sie vorher beschrieben wur 
den, bis die Zelle die in Fig. 5 e wiedergegebene Gestalt angenomm, 
hatte. Hierauf ging das ganze Präparat zu Grunde und die unzweifel- 
haft in Theilung. begritiene Zelle starb rasch unter denselben Ersche 
nungen ab, wie ich sie beim Absterben der kleineren Zelle vorhin anga 
Nach alledem konnte ich nicht mehr im geringsten zweifeln, dass 
die Formelemente, welche im frisch gelegten unbefruchteten Hühner- 
eie die Stelle einnehmen, an welcher früher im Eierstocksei der un- 
getheilte Keim seinen Sitz hatte, wirklich Zellen sind; dass dieselb 
Abkömmlinge des Keimes selbst sind, ist zum Mindesten vorderha 
als das Wahrscheinlichste hinzustellen; da sonst an eine Einwanderu 
oder an eine Generatio aequivoca gedacht werden müsste, was beid 
‘doch höchst unwahrscheinlich klingt. Haben wir es aber in jen 
Formelementen mit Abkömmlingen des Keims zu thun, so ist fürs Er 
erwiesen, dass derselbe auch, während er, ohne befruchtet zu werde 
den Eileiter passirt, organische Veränderungen durchzumachen ir 
Stande ist. Wir müssen constatiren, dass der Keim des unbefruchtetei 
Hühnereies während der intrametralen Periode Veränderungen dure 
macht, welche mit denen aın befruchteten Ei während derselben Pe= 
riode in soweit gleichzusiellen sind, als hier wie dort der Keim in 
kernhaltige Stücke zerfällt, welche den Werth wirklicher Zellen habe 
Dass die Zeilen des centralen Fleckes der Narbe des frisch gelegt 
unbefruchteten Hühnereies wirklich Abkömmlinge des Keimes sin 
das wird die weiter unten zu besprechende Entwicklung desselb 
lehren, dieselbe wird auch lehren, inwieferne der Furchungsproe 
im befruchteien Hühnerkeime mit dem Processe der Zellbildung i 
‚ unbefruchteten übereinstimmt und sich von demselben unterscheide 
Bebrütungsversuche endlich werden lehren, ob und wie weit ei 
fernere Fortentwicklung des in einen Zellhaufen umgewandelten Kein 
möglich ist. Bevor ich jedoch an die Lösung dieser Fragen. gehe 
‚ich zunächst noch einiges Andere besprechen, und zwar vor. \ 
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Was den Keim dee unbefruchteten frisch olreien Hühnereies von 
dem des befruchteten frisch gelegten unterscheidet, das ist zunächst es 
seine Ausdehnung auf der Oberfläche des Eies. Diese ist im befruch- : 
teten frisch gelegten Ei stets eine grössere. Schon diesesMerkmal giebt 

’ für ein geübtes Auge ein ziemlich sicheres Unterscheidungszeichen. _ 
Was aber auf den ersten Blick auch dem Ungetibten auffällt, das sind ı 
die von den Vacuolen herrührenden Flecke, mit welchen die Innenzone 

“  übersät ist. Solche Flecke sind meines Wissens an der Narbe frisch 

_ gelegier, befruchteter Eier, wenigstens von aussen, nie zu sehen. Sie 
mögen daher als das sicherste Kennzeichen gelten, dass ein frisch 
gelegtes, also nicht bebrütetes Ei unbefruchtet ist. So verlässlich aber 
"auch dieses Kennzeichen für das frisch gelegte, unbefruchtete Ei sein 

R mag, sobald es sich findet, so ist sein Fehlen dennoch kein Beweis, 
dass das Ei, wenn es auch eben erst gelegt wurde, also noch nicht be- 

_ brütet ist, befruchtet sei. 

Bi: Die Vacuolen treten, wie ich bemerken will, im befruchteten Ei 

f erst am Ende der intrametralen Periode auf, und auch im unbefruch- 
teten kommen sie vorher, soweit meine Beobachtungen reichen, nie in 

. grosser Zahl vor. Sie a also in einem nicht oder weniger weit 

- entwickelten Keime ganz zu fehlen, ein solcher kann aber ausnahms- 

' weise auch gelegt werden, wie ich unten berichten werde. Ebenso 
fehlen die Vacuolen am bebrüteten unbefruchieten Ei nach einer ge- 

” wissen Zeit meist vollkommen. Dagegen treten sie hart unter der | 
Oberfläche des Keimwalles zu einer gewissen Zeit auch am befruh- 
At Kieten Ei, und zwar, wie ich glaube, constant auf. Bs ist dies die Zeit, 


der FE hyiindiekeit, mit ren ein Ei Sick Ewiokln ai 
lese Beienn bekanntlich ganz bedeutenden ONE NDERD, zwei- 


Essen scheint es en und lieh die a in den 
e gleichzeitig vorhanden sind, gewissen Schwankungen unterworfen 
sein. Im Ganzen fand ich die auf der Oberfläche des Keimes im 
Ke wall befindlichen grossen Vacuolen meist um die 14.— 16. Stunde 
n schönsten entwickelt, und bilden sie mitunter um die ganze Em- 
ie ne rien Kranz; aber un schon um die Mi 


a da in den Vacnolen de N, frischgelenteh Kies Fi 
elemente findet, die denen des centralen Fleckes völlig gleichen. Ie 9 
habe ferner sich angegeben, dass, je grösser die Zahl der Vacuolen 
und je breiter in Folge dessen die Innenzone ist, desto geringer die 
Menge der Formelemente des centralen Fleckes und die Flächenaus- : 
 dehnung des letzteren ist, während die Masse der feingranulirten Sub- 
stanz der Innenzone mit der Zahl der Vacuolen zuzunehmen scheint 
Dieses letztere spräche vielleicht dafür, dass jene geschlossenen Hohl= 
räume in der Substanz, welche auf der Oberfläche der Narbe al 
Innenzone zu Tage tritt, dadurch entstünden, dass früher in ihr ge- 
jegene Formelemente untergehen, sich aufiösen und so nach Ausschei- 
dung alles körnigen Inhaltes Hohlräume zurücklassen, die mit einer 
hellen Flüssigkeit erfüllt sind. Demnach könnten die Väddolen Stäiten 
sein, in denen Formelemente zu Grunde gegangen sind. Diese Ent“ 
stehungsweise hat für die Vacuolen im unbefruchteten Ei gewiss nicht 
 Auffallendes, desto weniger kann ich mich mit dem Gedanken befreun- 
den, dass auch die Vacuolen, welche am befruchteten Ei zur Zeit der 
ersten Entstehung des mittleren Keimblaties in so exquisiter Weise 
hart unter der Oberfläche des Keimwalles auftreten, demselben Vor- 
gange ihr Dasein verdanken sollten. Es scheint mir wenigstens wider 
natürlich, annehmen zu sollen, dass in einem Momente, wo alles 
darauf gerichtet ist, das Organisirte zu mehren und zwar gerade ın 
Beginne der Entwicklung eines jungen Organismus, 50 viele kaum ent- 
standene Zellen schon wieder zu Grunde gehen sollten. Allerdings 
findet man auch hier mitunter Formelemente in den Vacuolen, unc 
zwar haben sie, wie ich finde, das Gepräge derjenigen, welche zu 
Zeit der Bildung des mittleren Keimblattes, wie ich mit Stricker und 
Prremsschko gezeigt habe (l. c.), von ihrem früheren Aufenthaltsorte, 
dem Boden der Keimhöhle durch den Keimwall hindurch zwischen 
oberes und unteres Keimblatt einwandern. Es liegt daher, wie mi 
scheint, für diesen Fall näher anzunehmen, dass diese Vacuolen mi 
Flüssigkeit erfüllte Lücken sind, dadurch entstanden, dass sich Zelle: 
des gefurehten Keimes eine Zeit lang an gewissen Stellen im weiss 
Dotter aufgehalten , auf Kosten der weissen Dotterelemente vergrösser 
haben und dann, vielleicht nach vorhergegangener Vermehrung dure 
 Theilung ausgewandert sind, um ihren Bestimmungsort, den Zwischei 
raum zwischen oberem und unterem Keimblati zu erreichen. Rermae 


“ Keimhöhle) Kunde; sagt in seiner Enewickiinihdusehnehib des Bi 
. chens 8.3: »Sie Hchekae sich in die schon mit blossem ‚Auge sich 
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ar “r nern hd des ersten Britingen in en Saume 
‚der Keimscheibe zwischen den Blättern derselben erscheinen !). Wo 
ich die Bläschen fand, vermisste ich die Kugeln und umgekehrt; hänfig 
vermisste ich auch beide.« | 
Auch Hıs kannte diese Kugeln, wie auch die Vacuolen aus dieser 
Zeit. Hıs war der erste, der Vacuolen auch im Keimwalle und im 
Boden der Keimhöhle des unbebrüteten Eies beschrieb. Ich kenne 
diese Bildungen auch von dieser Zeit und muss ich bemerken, dass 
auch in dieser Zeit hie und da grössere und kleinere Formelemente 
oberflächlich, wenigstens im Dotier des Bodens der Keimhöhle vor- 
kommen. Ich glaube jedoch mich einer definitiven Entscheidung, auf 
welche der beiden angeführten Weisen die Vacuolen entstehen oder ob 
‚sie beide vorkommen, vorläufig enthalten zu sollen, und begnüge ich 
mich, auf das Verhältniss der Vacuolen zu den Formelementen im be- 
{ruchteten und unbefruchteten Keime aufmerksam gemacht zu haben, 
- Erwähnen will ich nur noch, dass Hıs den Vacuolen (des befruchteten 
. Eies wenigstens) Membranen zuschreibti. Ich habe schon oben gesagt, 
dass es an erhärteten Präparaten den Anschein habe, als wäre dies 
_ wirklich der Fall. Allein ich vermochte wenigstens im unbefruchteten 
Ei, dessen Elemente von der Narbe ich frisch untersuchte, nie etwas 
- Aehnliches, wie die Vacuolen, also etwa helle Blasen, zu isoliren. Hıs 
giebt weiter an, dass die Vacuolen durch Confluenz sich vergrössern. 
N Ich habe selbst communieirende Vacuolen gesehen und halte demmach 
ihre Vergrösserung auf diesem Wege für sehr möglich, allein um so 
weniger kann ich die Anwesenheit von Membranen auf das hin zu- 
“geben, wenn ‘auch die innerste Schichte ihrer Wand an erhärteten 
Präparaten noch so sehr dafür zu sprechen scheint. 
Als Analogon der Vacuolenschiehte oder der Innenzone im un- 
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nächst die Vacuolen anlangt, den Keimwall und den Boden der Keim- 
höhle ansehen. Allein dabei ist Eeleendes nicht ausser Acht 2 zu lassen ; 


' befruchteten müssen wir im befruchteten frischgelegten Eie, was zu- 
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Kein abe die mielbmienie, die aus ihm es m‘ 
. aber mitunter sogar scheint, Al wollten sich aus derselben unterhalb® 


Masse gleichsam einem ungefurchten Reste des Keimes, oder aus eine 
todten, aus abgestorbenen Formelementen des Keimes entstandenen 
bestehe. Für das letztere spricht, wie ich glaube, ausser der oben als 


 Vacuolenschichte gegen den Keim oder die centrale Masse der Form- 


Vergleiche zwischen den letzteren und den ebenerwähnten Lücken ein, 


‚eine Scheidung der Furchungsmasse in Keimblätter noch gar nicht an- 


oben citirten Arbeit kein Stadium abgebildet, aus welchem die erste 
. Entstehungsweise derselben ersichtlich ist. Ein solches fand ich jedoch 


 Furchen als noch dem Keime ahreÄhhie beurkundeten (Fig. 16 B.). 
Dieselbe liegt noch direct dem weissen Dotter auf, während die 


„einigen Schnitten jedoch stellenweise eine unregelmässige Begrenzung 
zeigte, als ob die Furchungselemente hier. erst vom Dotter gewalisa N 
 losgerissen worden wären. ' Diese Lücken muss ich wegen ihres meist 
scharfen Gontours für die erste Andeutung der Keimhöhle halten. Die 
selbe entsteht also schon sehr früh während des Furchungsprocesse 
und wie es scheint, einfach dadurch, dass die Furchungselemente, 
n wohl in Folge eines gesteigerten Wachsthums in der Fläche, sich zu 
nächst im Gentrum vom weissen Dotier abheben und sich zwisch 


“ ‚den diese Flüssigkeit auf den Dotter ausübi, mag derselbe seine 


des Keimes noch weitere zellige Formelemente ahschnüren, so w 
ich doch noch nicht entscheiden, ob dieselbe aus einer bildungsfähig 


möglich hingestellten Entstehungsweise der Vacuolen, noch die scharf 
contourirte Abgrenzung der Vacuolenschichte gegen die Masse der 
Formelemente des Keims und die zwischen derselben und der Vacuo- 
lenschichte stellenweise auftretenden Lücken. Der scharfe Contour der 


elemente erinnert an den des Bodens der Keimhöhle und ladet zum 


Die Keimhöhle des befruchteten Eies entsteht, wie ich gezeig! 
habe (l. s. c.), schon sehr früh, und zwar ist sie zu einer Zeit, .in der 


gedeutet ist, schon vollkommen ausgebildet. Ich habe jedoch in meiner 


im verflossenen Sommer auf. Dasselbe zeigt auf Durchschnitten eine 
höchstens an vereinzelten Stellen mehr als doppelte Reihe grosser ovaler 
Furchungskugeln (Fig. 16 A). Zu beiden Seiten hängen dieselben mit h 
einer feingranulirten Masse zusammen, welche sich durch rudimentäre 


Reihe der Furchungselemente zwischen denselben in der Mitte in be- 
deutender Ausdehnung vom Dotter abgehoben erscheint (Fig. 16 0.), 
so dass sich hier zwischen weissem Dotter und Keim eine spaltförmig 
Lücke (Fig. 16 X) gebildet hat, welche meist scharf contourirt ist, an 


‚ihnen und den letzteren Flüssigkeit ansammelt. Durch den Dru 
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se erhalten Achnlich dürfte auch die Scheidung zwi- 


a ee kommen. Jedenfalls ist es aber ganz unstatthaft, daran zu 
E denken, dass die Keimhöhle aus confuirten weissen Blasen entsiehe, 
wie Hıs will. a 
| Wenn ich anders Hıs recht verstehe, so lässt er die Vacuolen aus 
grossen vielkernigen weissen Dotterelementen durch Auflösung der 
" Kerne sich bilden und durch den Zusammenfluss solcher kernloser 
»Blasen« soll auch die Keimhöhle entstehen (l. e. St. 30 u. 34). 
Dem gegenüber kann ich nur hervorheben, dass ich niemals in 
Kiern aus dem Eileiter die in der Furchung ander selbst in der ersten 
Bildung der Blätter begriffen waren, mich erinnern kann, Vacuolen 
gesehen zu haben. Mit diesen scheinen aber nach Hıs’ Darstellung 
jene kernlosen »Blasen« identisch zu sein. Ebensowenig beobachtete 


eben gebildeten Keimhöhle ein buchtiges Ansehen geboten hätte, wie 
‚ es doch, wenn die Höhle aus zusammengeflossenen Vacuolen entstünde, 
höchst wahrscheinlich gewesen wäre. Vielmehr finde ich die zukünf- 
) tige Form der Keimhöhle schon in der wenn auch unbestimmten Be- 
 grenzung des weissen Dotters gegen den in einem der ersten Fur- 
 chungsstadien begriffenen Keim (l. e. Fig. 4 u. 5) im Voraus angedeutet. 

Was endlich den Keim des befruchteten und unbefruchteten frisch- 


- Anordnung und Grösse der ihn zusammensetzenden Formelemente. 
einer auch nur beginnenden Schichtung in Blätter vor uns. Was die 
Lage, so erinnert der Keim des unbefruchteten frischgelegten Eies viel 
eher an ein Furchungsstadium des befruchteten Eies, an ein Stadium, 
welches, wenn ich die zelligen Elemente der Grösse nach vergleiche, 
noch weit vor die Mitte der intrametralen Entwicklungsperiode des be- 
eiten, erstens stimmt die Form der ganzen Masse von Formelementen 
m neitieten Keime zu keiner Zeit ihrer Entwicklung mit der der 


rmelemente des frischgelegien unbefruchteten überein, indem wir es 


pe stark u. dort (man verglich meine a in B 


ich je ein Stadium, in dem auf irgend einem Schnitte der Boden der 


gelegten Eies selbst anlangt, so liegi der auffälligste Unterschied in der 
Im unbefruchieten Keime des frischgelegten Eies haben wir keine Spur 


Grösse der Zellen anlangt, sowie ihr Auftreten, in einer so mächtigen 


ruchteten Eies fallen würde. Allein dieser Vergleich hinkt nach zwei 


er mit einem mächtigen biconvexen, besonders nach innen zu oft 


| e 


der er in seiner ganzen a vom weissen Dott 
| aa UImAER 


eh Heine os ebefrüchicken aha Eies, wie ee ui 
Abbildungen Fig. 3 u. 4 beweisen, Dinlensionen, wie sie die Elemente 
des befruchteten Hühnerkeimes selbst bei etwas weniger weit vorge 
schrittener Zerklüftung kaum mehr darbieten. Es lässt dies auf eine 
enorme Aufnahme von Nahrungsmaterial aus dem Dotter schliesseı 
wie denn auch die Fig. 4 Randzellen zeigt, welche von Dotterelementen 
vollgepfropft sind, ja welche den weissen Dotter ihrer Umgebung völli 
aufgebraucht haben, so dass sie bereits an den gelben Dotter stossen, 
mit dessen kleineren Elementen sie theilweise schon erfüllt sind (Fig. &). 
‘Eine derartige Angefülltheit mit Doiter, wie die Elemente des frisch- 
gelegten unbefruchteten Keimes, zeigen die des befruchteten kaum je 
dieselben sind überhaupt in den meisten Fällen heller und wenig 
granulirt, als entsprechend grosse Elemente des unbefruchteten Eie: 
Es lässt dies schliessen, dass die Elemente des unbefruchteten Keime 
mehr aufnehmen, als die des befruchteten, ohne dass sie im Stand 
wären, das Aufgenommene so rasch zu verarbeiten, wie die des letz 
teren. Aehnlich von unverdauten Elementen .des Dotters und zw. 
des weissen, angepfropfte Furchungskugeln findet man nur noch 
den untersten Schichten des Keimes befruchteter Eileitereier und i 
den Zellen, welche im befruchteten Eileiter- oder frisch gelegten Eie 
frei auf data Boden der Keimhöhle liegen. Es sind diese letzteren 
| eg welche in gewissen kugeligen Elementen der untersten Schiohpg 


. 


| Aeen, (Fie. 3 y), ihre BESCHERT Analoga, ich ohlehriän sagen, hei | 
' weise wenigstens ihre wahren Doppelgänger haben. | 
Indem ich hier die Vergleichung zwischen dem BR Sa j 
. und befruchteten Eie abbreche, um sie später bei Besprechung 


ansehilekörien Folgendes heraus: 
Ä Der Keim des frischgelegten unbefruchieten Eies erscheint ähn] 
dem des befruchteten Eileitereies in einen Haufen zelliger Eleme 
umgewandelt. In demselben ist jedoch keinerlei Schichtung in Blätter 
‚angedeutet, wie wir sie im frischgelegten befruchteten Ei ausgespro- 
chen finden. Dagegen zeigt das unbefruchiete frischgelegte Ei zwis 
der Masse seiner Formelemente und der daranstossenden Schicl 
Lücken, welche man mit der Keimhöhle des befruchteien frischgel 0, 
ss Eies oder des befruchteien BE De vergleichen Toren 


‘ ER des chen wie in jenen ihr in gewisser Hinsicht ana- 
äumen, wenn man will in der rudimentären Keimhöhle des 
befruchteten Eies, finden sich ganz ähnliche kugelige Formelemente. 

Endlich zeichne! N das unbefruchtete frischgelegie Ei durch Vacuolen 
aus, wie sie im Keimwalle und im Boden des frischgelegten befruch- 
teilen Ries, besonders aber nach den ersten Stunden der eh 

" im befruchteten Eie in ganz ähnlicher Weise aufireien. Ä 


N 


Wie ich die Organisation der Narbe vorhin beschrieben habe, so 
fand ich sie an einer ganzen Reihe von Eiern. Allein die Keime vieler 
“ Erii, wichen dagegen von dem oben gegebenen Bilde mehr oder 
ni weniger beträchtlich ab, wie ich bereits mitunter schon angedeutet habe. 
a Es ist bekannt und eine von allen Embryologen gewürdigie That- 
sache, dass besonders in der ersten Zeit der Bebrütung verschiedene 
'(befruchtete) Eier eine ganz verschieden rasche Entwicklung zeigen. 
Vor allem hängt diese natürlich von der Brüttemperatur ab, ferner 
"wurde von verschiedenen Embryologen , besonders Hıs, die Erfahrung 
gemacht, dass die Jahreszeit auf den Gang der Entwicklung von be- 
deutendem Einfluss sei. Was das letztere Moment anlangt, so habe ich 
‚{l. e.) gezeigt, dass der Einfluss der Jahreszeit sich sogar auf die Ent- 
"wicklung des Eies im Eileiter erstreckt. Eine Reihe von mir in den 
' Monaten Mai, Juni und Juli untersuchter frischgelegter Eier zeigte ganz 


blätter, des sensoriellen und des tropischen. Es ist aber kein Zweifel, 
‚dass ausser diesen äusseren Einflüssen noch die Individualität des 
Eies, sowie des Samens, und die Modalitäten der Befruchtung auf den 


individualität des Bies selbst hiebei in die Wagschale fällt, das lehren 
eben die verschiedenen Stadien der Entwicklung, auf denen man den 
Xeim des frischgelegten unbefruchteten Eies antrifft. Ich will nicht 
haupten, dass die Einflüsse, welche das Ei in einem von Sperma 
freien Bileiter treffen, stets dieselben seien, allein ich glaube annehmen 
u dürfen, dass ihnen gegenüber jene Einflüsse, welchen das Ei wäh- 
d seiner Bildungsperiode im Biersiocke ausgesetzt war und welche 
n eigentlich seine Individualität aufprägen, weit überwiegen. Ich 


| m ein Hauptfactor, der sonst für die Entwicklung massgebend ist, Sr 
des, Samen Anzeeachlonsen, ist. | 


verschiedene ‚Stadien der Entwicklung der beiden primären Keim- 


Gang der Entwicklung bestimmend einwirken. Wie sehr gerade die > 


glaube daher, dass die verschiedenen Entwicklungssiufen, auf denen 2 ' 
an den Keim unbefruchteter frischgeiegter Bier antrifit, die indivi- 
"Verschiedenheit derselben am reinsten zum decke bringen, 


- 29000 


Was nun die von dem oben gegebenen Bilde abweich 
. betrifft, so ist zunächst hervorzuheben, dass die Mächtigkeit des Ze 


wechselnde ist. Gegenüber Keimen , welche auf einem Medianschn 

“ eine ganz bedeutende Anzahl von Zellen aufweisen, wie z. B. Fig 
0... wiedergiebt, fand ich nicht selten Keime, welche auf einem Median- 
schnitte nur 10— 20 zellige Elemente aufwiesen und eine dem ent- 
sprechend geringere Anzahl von Durchschnitten ergaben (Fig. 6). Iel 
habe schon oben angeführt, dass die Vermehrung der Vacuolen un 
die mit derselben einhergehende Vergrösserung der Innenzone auf 
Kosten der zelligen Elemente des Keims zu geschehen scheint: Ein | 
solche Vermehrung der Vacuolen bemerkt man gleichfalls bei Ver- 
gleichung der Figuren 2 u. 6. Ich glaube daher annehmen zu dürfen, 7 
dass die Keime solcher Eier in einer Art regressiver Metamorphose be- 
griffen gelegt werden, dass die Entwicklung derselben schon lange 
‚bevor sie gelegt wurden, ihren Höhepunkt erreicht hatte. 
Dem gegenüber beobachtete ich Eier, deren Keime sich durch ein 


zeigte die Narbe auffallend wenig Vacuolen (Fig. 4). | 
| Ich glaube in diesen Eiern frühere Entwicklungsstadien vor mi 
zu haben, Stadien, welche der Keim sonst im Eileiter überdauert, 


statt wie in Fig. 2, durch Tiefe sich auszuzeichnen, wie im Entwick I 
lungsstadium, Fig. 15, mehr in die Länge gezogen war, und stets blos’ 
. aus 4 höchstens, seltener Weise aus 5 und dann kleinen übereinan- 
|  derliegenden Zellen bestand. Ich komme gerade auf diese Art vo 
ee Ä Keimen noch später ausführlicher zu sprechen. Endlich beobachtet, | 
ich an einem Ei, welches in meinem Laboratorium gelegt worden wat 4 
und gleich ara eröffnet und erhärtet wurde, einen vollkommen 
 unentwickelten Keim. Die Oberfläche desselben zeigte keine einzige 
 Vacuole, ebenso mangelte ihr auch das körnige Aussehen, welches” 
sonst entwickelte Keime oft bei Vergrösserungen von 70 —100 se 
deutlich zeigen. Die Narbe dieses Eies erschien überall gleicharti 
nur ein offenbar der Aussenzone entsprechender Ring derselben zei 
‚die gewöhnliche undeutliche concentrische Streifung. Durchschnit 
durch diesen Keim zeigien ein ähnliches Bild, wie Eierstockeier aus” 
späterer Zeit ohne das Keimbläschen,, von As aber auch sicher k 
Spur mehr vorhanden war. Die Dilkelisehgitie zeigten weder Fure 


1 


S . wie Bileitereier aus früheren Stadien noch allseitig begrenzte © Ä 


een ae A Fall zu sein ie. die nibeh nicht rn ie 
| Ein Ei, welches ich Tags darauf aus dem Eileiter derselben Henne ent- 
aahm, war in der schönsten Entwicklung begrifien (Fig. 41). 

| Nerkdam ich meine Beobachtungen über den Keim des frischge- 

legten unbefruchieien Hühnereies erschöpft und gezeigt habe, dass der- 
1 selbe mit seltenen Ausnahmen ähnlich einem befruchteien aus einer 
‚Masse von kernhaliigen Formelementen besteht, welche nicht nur die 
"anatomischen Kennzeichen von Zellen besitzen, sondern auch durch ge- 
wisse Erscheinungen sich als solche auswiesen , wie wir sie nur an le- 
"benden Organismen zu beobachten gewohnt sind, nämlich durch ihre 
"Contractilität und die ebenfalls auf dieser ice schaft beruhende Fälig- 
‚keit sich durch Theilung fortzupflanzen, so erachte ich die oben gestellte 


ühnereies hat auch, ohne befruchtet zu sein, die Fähigkeit, nachdem 
ber aus dem Follikel ausgestossen und so aus demdirseten Zusammen- 
hange mit seinem mütterlichen Boden gerissen wurde, organische Ver- 
nderungen durchzumachen. 

: Das Resultat derselben, so weit sie sich während der intrametralen 
‚Periode vollziehen, haben wir im Keime des irischgelegten Eies kennen 
| gelernt und öche ich nun zum zweiten Theile der Aufgabe über, 


nbefruchteie Keim des Hühnereies im Bileiter durchmacht. 


enen Stadien der Eniwicklung des unbefruchteten Keimes, so vieler 
h eben habhaft wurde, in genetischer Reihenfolge Beschröihen und 
ieselben mit rechieklenen Stadien der intrameiralen Entwicklung 
es 'befruchteten Keimes zu vergleichen suchen. 


II. Unbefruchtete Kileitereier des Huhnes. (Fig. 7—15 


itel waren. Ich war leider nicht in der Lage, eine ent- 
ak. Zoologie. XXL. Bi, NR Bo 


Frage als gelöst und im bejahenden Sinne beantwortet: Der Keim des. 


elche ich im Eingange dieser Abhandlung auseinandergesetzt bau an 
ämlich zur Beschreibung der successiven Veränderungen, welche der 


Ich werde in dem zweiten Abschniti, dieser Arbeit die verschie- 


Bevor ich daran gehe, die Entwicklung des unbeiruchteten Hüh- “ 
Ä ies i in ihren einzelnen Stadien darzulegen , muss ich noch der Vor- 
‚sicht smassregeln Erwähnung thun, die ich anwandte, um sicher zu 
lass die Eier, welche ich dem Eileiter entnahm, auch wirklich 


a ah Hühner selbst Anleihen zu können, ei 
was mir allerdings die unbedingte Sicherheit verschafft hätte, dass 
untersuchten Eier wirklich unbefruchtet waren. Ich musste 


kaufen. Ich habe vor allem zu bemerken, dass mir sowohl die frisch 1 


zum Zwecke meiner Een entnahm, grösstentheils von einen 


ö 


‚es nicht die Kriterien eines befruchteten, frischgelegten Ries, so hi 


 eoncentrisch geschichteten Zone, welche offenbar dem weissen Dot 


von dieser Zone eingeschlossenen kreisförmigen Fleck. Dieser zeigte 
| RN. 


einem isolirten »Gehöfte«, allein dasselbe bestand aus zwei Häusern, die, we 
Ri auch nicht sehr nahe, doch nahe genug standen, um dem Hahn aus dem eit 
Hause es zu erlauben, mit den Hennen des anderen in Berührung zu "kom me; 


e obte ai weiter arbeiten. 


meinem Zwecke zu opfernden Hühner erwachsen, i.'e. als Legheı 
gelegten Eier, als die Hühner, welchen ich  unbefruchtete Bileitereien 


und demselben Manne gebracht wurden. Was die frischgelegten Eie 
anlangte, so konnte ich stets befruchtete oder unbefruchtete beliebi 
bestellen, ohne dass ich mich je in meinen Erwartungen getäuscht sa 
und zwar weder bei sofortiger Untersuchung, noch bei Bebrütung 
versuchen. Was aber die Eileitereier anlangte, so liess ich das Huhbr 
stets ein Ri legen, bevor ich es tödtete. Dieses Ki erhärtete ich und 
zerlegte es in Schnitte. War dieses Ei unbefruchtet, das heisst zeig 


ich mich für berechtigt, anzunehmen, dass das demnächst zu lege 
Ei ebenfalls unbefruchtet sei. Weberdies wusste ich bei der Mehrza 
meiner Hühner, dass sie von einem ganz isolirten Gehöfte stammte 
auf welchem Bi Hahn gehalten wurde !). 

Ich untersuchte nun die in Chromsäure oberflächlich erbärkan 
Eier, indem ich ein die Narbe tragendes Segment aussehnitt, 
Dhittorhant abzog und erst die Oberfläche derselben im auffallen 
Lichte studirte, die auf derselben wahrnehmbaren Details zeichnp 
hierauf aber Bale in successive Schnitte zerlegie. 


\. Eileiterei 


Das Ei stammte von einem kleinen jungen Huhne und war vo 
Anfang des Juli. . Seine Schale war papierdünn, aber schon etw 
spröde. Das dem erhärteten Dotter eninommene Segment, welch 
die Narbe trug, zeigte bei der Besichtigung im Oberflächenbilde wer 
‚Charakieristisches. Die Narbe bestand aus einer äusseren, undeut 


oder der Aussenzone der frischgelegten Eier entsprach und aus ein 


4) Nur einmal erhielt ich ganz im Beginne meiner Untersuchungen trotz 
eine Henne, die ein befruchtetes Ei legte. Die Henne stammte allerdings auch 


Nun wurden auch solche als zweideutig erkannte Quellen gemieden. und ich kon 


ieselbe aus einer biconvexen, feingranulirten Masse bestand, ähnlich 
1: em Keime eines Eier ER In einer Ausdehnung von 0,7 Mm. in 
die Länge, und 0,04 Mm. in die Tiefe erschien diese Substanz heller 
und feiner lehii. Soweit diese hellere Masse im Keime in die Tiefe 
drang, schien es, als sei sie von einer Furche in zwei Theile gespalten. 


esen, da ich Sie von der Oberfläche her nicht bemerkt hatte, und 
1 urchung der Keim dieses Eies begriffen war. Soviel aber glaube ich 


im befruchteten Ei, auf einer Höhle endete, wie ich es 1. s. c. beschrieb 
"und abbildete. Die Schale des Eies war auch weit härter, als die jenes 
befruchteten Eies, an dem ich die ersie Furche und die ersten Fur- 
rungskugeln susschädei fand. Sei dem nun wie ihm wolle, soviel 
steht fest, dass die Furchung in diesem Eie, trotz-seiner ausgebildeten 
schale, über die allerersten Siadien wenigstens noch nicht hinaus war. 
Eileiterei. 

Ein zweites Eileiterei stammte von einem völlig au.sgewachsenen, 
fossen Huhne, und zwar vom 25. August. Die Schale dieses Eies 


Die bkriena dieses Eies ragte über die Oberfläche der Datian 
w Ke hervor und zeigte nach der Erhärtung folgendes Ober- 


'e kreisförmige. Der Halbmesser dieser letzteren betrug etwa ?/,, 
‚Breite der ersteren ?/, des Halbmessers der ganzen Narbe. Von 
ser kreisförmigen Rinne aus zogen drei eben so seichie und breite 
nen (Fig. 7, 8, 8, y) in radiärer Richtung nach einwärts gegen das 
v “8 des e_ ohne dasselbe dl zu erreichen. Viel-- 


. nioganen seh im Centrum ee ee | 
ine a, nen Ble, welche etwas 


n. Ein ebatachnitı dureh die Narbe diesen Bias sheigto, dan 


Leider war die Selkiliriohtens auf diese Furche nicht senkrecht ge- 
muss job es daher unentschieden lassen, in welchem Stadium der 


h sicher erkannt zu haben, dass diese Fur che, nicht wie die erste Furche | 


Br eensaen weich und transparent, das Eiweiss noch sehr diek 


R en: in eine äussere ringförmige (Fig. 7 ‚a) undeine 
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der ersteren in die de letzteren unter r abgestumpften 'inkel N 
Was die Anordnung dieser drei Radiärrinnen anlangte, so wa) sie ı 
‚solche, dass die Kreisrinne sowohl, als der von ihr eingeschlossen a 
centrale kreisformige Fleck in zwei Quadranten und einen Halbkreis 
zerlegt wurden; zwei Rinnen (Fig. 7, 8, £) verliefen nämlich in einer s 
' {senkrecht zur Oberfläche der Narbe gelegten) "Ebene, eine dritte. 
(Fig. 7, y) senkrecht auf dieselben.. 

Das eben geschilderte Bild war deutlich genug, dass es auch ganz 
ungeübte Mikroskopiker mit einiger Aufmerksamkeit erkannten. Für 
den mit der Entwicklungsgeschichte Vertrauten musste es sofort den 
Eindruck eines Furchungsbildes machen. Als ich daher begann, das 
Object in Schnitte zu zerlegen und zwar senkrecht zur Richtung der 
beiden im gleichen Durchmesser der Narbe liegenden Radiärrinnen, so 
erwartete ich auf denselben drei in die Tiefe gehende Furchen neben- 
einander zu sehen, von denen die beiden äusseren der Kreisrinne, die 
mittlere einer Radiärrinne entsprochen haben würden. ich fand aber: 
unter 38 Schnitten nur auf zweien eine einzige deutliche Furche, 
welche schräg von innen nach aussen laufend die Keimmasse durch- 
setzte. Ihrer Lage nach in den Durchschnitien entsprach sie der Kreis- 
rinne des Flächenbildes. | 

Die Deutlichkeit des Flächenbildes, sowie besonders der einen 
Furche auf den beiden Durchschnitten ‚- lassen mich nicht zweifeln, 
dass ich es in dem vorliegenden Eie mit dem Beginne eines Processes 
zu thun hatte, der in der successiven Zerklüftung des Keimes besteht 
und den wir vom befruchteten Eie her unter dem Namen des Fur- # 
chungsprocesses kennen. Ich glaube daher, dass die Furchen dieses 
Kies entweder erst im Beginne der Bildung begriffen waren, oder dass 
sie wäbrend der Erhärtung sich grossentheils so weit wieder aus- 
glichen, dass sie an der Oberfläche nur mehr als seichte Rinnen ange- | 
deutet erschienen, als welche sie auf Durchschnitten , unter den vielen | 
Unebenheiten der Keimoberlläche, nicht mehr herauszufinden waren. | 
Dort, wo die Ausgleichung der Kreisfurche nicht erfolgte, trat daher | 
auf den Durchschnitten eine wirkliche, in die Tiefe greifende Furche | 
auf, und zwar wie sie ähnlicher mit den Furchen aus befruchteten Ei- | 
leitereiern nicht gedacht werden kann. 

Was den Keim im Ganzen anlangte, so war er nirgends vom 
weissen Dotter deutlich getrennt. Wenn man aber die ganze fein | 
.. granulirte Masse als demselben angehörig betrachten darf, so N = 

er sich durch eine bedeutende Tiefe oder Dicke aus. Yon 
| Wenn ich die Theile des Flächenbildes zunächst deuten soll, 
ist kein Zweifel, dass der äussere Theil der breiten äusseren nı 


I EEE 


one weissem Dotter richt Mein der von der Kreis- 
schlossene F Fleck, der neuen Keim war, erschien merk- 


3. Eileiterei. 
Das Ei stammt wieder von einem grossen ausgewachsenen Huhn, 
und zwar vom 23. Juni; seine Schale war noch ausserordentlich weich; 
der Keim ragte über die Oberfläche des Dotters ziemlich hervor. Ich 


mustern. Ich kann daher nur ‘von Durchschnittsbildern sprechen. 
| ieselben zeigten die feingranulirte Keimmasse als einen nach aussen, 
stärker nach innen ganz schwach gewölbten und gegen den Dotter un- 
i utlich begrenzten biconvexen Körper. Auf dem siebenten Schnitte 
uchte eine Furche auf, welche den Keim in zwei Hälften theilte; sie 
jegann, wie die meisten solcher Furchen, an der Oberfläche desselben 
it einer dreieckigen Anschwellung und zog geschlängelt nach innen. 
e durchsetzte den Keim jedoch, wie ich annehmen zu dürfen glaube, 
cht in seiner ganzen Dicke. An einigen darauffolgenden Schnitten 
digte sie auf einer Querfurche, die ich aber nach den Seiten hin nur 


tauchte neben ihr, links nach aussen, eine zweite Furche auf. An den 
run folgenden Schnitten erschienen stets nur zwei Furchen, und zwar 
ts ziemlich ausserhalb der Mitte derselben. Auf dem 29. Schnitte 
flossen zwei solche Furchen nach innen zu ineinander und grenzten so 
n. Formelement in der Masse des Keimes vollständig ab (Fig. 8, F). 


| 96. war von ihnen jedoch keine Spur mehr wahrzunehmen. 
- Auffallender Weise sah ich nie auf dem rechien Flügel der ein- 


möglich, dass die Furchen dort mehr parallel der Schnitifläche 
sen und daher auf Durchschnitien nicht zur Ansicht kamen, allein 


entrisch in der Masse des Keimes, nirgends allseitig abgegrenzie 
elemente. Solche hätten sich ja bi jeder beliebigen Schnitirich- 


:lementes steht gerade im Gegensatz zu dem, was aus den 


habe es leider verabsäumt, die Oberfläche desselben genau zu durch- 


f eine sehr kurze Strecke verfolgen konnte. Auf dem elften Schnitte 


\uf den folgenden Schnitten waren erst wieder zwei undeutlich ver- 
bu idene Furchen, dann zwei kurze getrennte vorhanden, auf dem 25. 


ien Schnittpräparate auch nur eine Andeutung einer Furche. Es 
r befanden sich ausser am oben angegebenen Orte, also sehr 


zeigen müssen. Dieses excentrische Auftreten des ersien Fur- 


ittsbildern . zwei letzten Eileitereier zu erwarten war, 


a 


er 


iss Oberfläche und Durchselmiste eher daftr meh a ss s die 
Entwicklung von Furchungselementen mehr von der Mitte ausgeha Ä 
‚sollte; es stimmt dasselbe ferner nicht mit dem überein, was wir über 
die Bildung der ersten allseitig abgeschnürten Furchungskugeln im bet 
fruchteten Hühnerei wissen, in welchem der Gang der Furchung wenn 
auch nicht so regelmässig, wie im Ei der Batrachier, doch stets vom “ 
Centrum aus beginnt, und ziemlich gleichmässig gegen die Peripherie 
forischreitet. Vielmehr erinnert eine solche Zerklüftung, welche ge- 
legentlich wenigstens mit der Abschnürung eines einzelnen Form- 
elementes aus einer ziemlich excentrischen Partie des Keimes beginnt, 
fast an den höchst eigenthümlichen Furchungsprocess im Keime des 
Bachforelleneies. Auch hier hält, wie Stricker !) gezeigt hat, schon 
von Anfang an die Zerklüftung keinen bestimmten Typus ein, sondern 
der Keim treibt Buckeln, die sich nacheinander von ihm abschnüren. 
Die ersten dieser Buckeln entstehen, wie ich mit Srrıckrr finde, häufig 
ganz excentrisch, ganz am Rande des Keimes, dagegen kam mir einmal 
auch ein Ei vor, an dem sich wenige dicht beisammenstehende Form- 
elemente auf der sonst ungefurcht scheinenden Oberfläche des Keimes, 
aber auch hier excentrisch und in der Reihenfolge von aussen nach innen, 
abzuschnüren im Begriffe standen. ‘Nach dem bisher Geschilderten 
scheint es also, dass der Gang der Furchung im unbefruchteten Hühnerei 
nicht immer wenigstens genau den Typus einhält, den das befruchtete 
Ei zeigt, sondern dass gleich im Beginne derselben schon Abweichungen 
vorkommen können 2). Spätere Stadien, besonders das zunächst zu 
beschreibende, werden hiefür weitere Beweise liefern. 


k,. Eileiterei 


Dieses Ei stammte von einem mittelgrossen Huhne und vom Ende 
Juli. Das Huhn trug, als ich es kaufte, ein Ei mit harter Schale im 
Eileiter, und ich erwartete daher, dass dasselbe im Verlaufe desselben |] 
Tages gelegt werden würde. Indessen vergingen zwei volle Tage, 
ohne dass das Huhn im Stande war, sich seines Eies zu 'entledigen. 
Am dritten Tage Morgens legie das Huhn zwei Eier unmittelbar 
‚hintereinander. Das erstgelegte mit harter Schale war sehr gross und 
zeigte seine Narbe eine ungewöhnliche Anzahl und besonders viele | 
grosse Vacuolen. Danach und nach den Durchschnittskildern durch R. 


4) Sitzungsberichte der wiener Academ. 1865. 
2) Ich lege dies bezüglich die Abbildungen von Cosrz (Histoire du dr ylohe 
ment des corps organises), die sich auch in KöLLıker's N 
ünden, dem Vergleiche zu Grunde. 
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] e dessolben konnte ich mich überzeugen, dass das Ei unbe- 
j ' Das zweite Ei war etwas weniger gross und hatie eine 
iche , loch schon sehr kalkreiche Schale, die man aber, ohne sie 
zu I leehen, beliebig falten konnte. En solches Ei mit unreifer 
S; i das auch sonst hie und da ohne erheblichen Nisus vom Huhne 
verloren wird, bezeichnet man in Tyrol mit dem passenden Namen 
»Schlüpfeic. Dieses Schlüpfei aber zeigte, auch was den Keim an- 
langte, ein sehr frühes Entwicklungsstadium. Das Flächenbild der 
Narbe zeigte zunächst eine äussere ringförmige, deutlich concentrisch 
geschichtete Aussenzone und einen von dieser umschlossenen centralen 
Fleck. Auf der Oberfläche dieses centralen Fleckes, der oflenbar dem 
' Keime entsprach, war eine sehr excentrisch liegende Gruppe ver- 
schieden grosser, unregelmässig polygonaler Felder wahrnehmbar 
- (Fig. 9a). Dieselben waren von weisslichen feinen Linien begrenzt und 
einige ähnliche Linien zogen von den polygonalen Feldern aus gegen 
die Keimperipherie, welche sie jedoch nicht zu erreichen schienen. In 
jener Gruppe polygonaler Felder zählte ich im Ganzen 44, die deutlich 
abgegrenzt waren, zwei undeutliche, die ich ausserdem zu erkennen 
glaubte, erscheinen auch in der Zeichnung nur angedeutet (Fig. 9, ß). 
Ausser diesen 14—16 Feldern befand sich eines von dreieckiger Form 
eiwas weiter gegen die Peripherie zu, das einer radiär verlaufenden 
‚inie aufsass. Endlich traten auch ganz am Rande des Keimes hei y 
nd y deutliche weissliche Linien auf, deren eine gerade, zwei arcaden- 
förmig gebogen verliefen und die mit kleinen rundlich vieleckigen Feld- 
chen zusammenhingen. Ausser diesen in Fig. 9 abgebildeten Feidern 
und Linien konnte ich keine weiteren mit Sicherheit erkennen, nur 
m Rande schien es manchmal, als seien noch einige undeutliche ar- 
denförmige Linien ebandcn, Die eben beschriebene Zeichnung der 
berfläche erinnert an die Furchungsbilder von Cosız, von denen sie 
sich jedoch durch ihre grössere Unregelmässigkeit unterscheidet. Wie 
Durchschnitte lehren werden, beziehen sich jene Linien auf in die 
Tiefe greifende Furehen und die Felder auf allseitig begrenzte Form- 
emente, wir haben es daher mit einem in Furchung begriffenen 
Keime zu thun. 
Was nebst den Furchen die Auftmeskanmkais bei diesem Keime 
sich lenkt, das sind eine Gruppe kleiner und drei einzelne grosse 


n sich alle näher der Peripherie, als dem Centrum des Keimes, und 
zwei 10m RN in der ne einer Furche. 


nkle Flecke (Fig. 9, v), welche an die Vacuolen des Flächenbildes n 


ne ae ie, dans N Kom ae senkt c) 


0 theilt war.‘ selben flossen jedoch nie nach innen zu ineinand 


Ein Schnitt ungefähr durch die Mitte jener Gruppe von polygonalen 
Feldern (Fig. 10) zeigte rechts 4 in einer Reihe liegende grosse, mehr | 
 längliche) und 'stumpfeckige scharfeontourirte und nach innen davon “ 
zwei undeutlicher abgegrenzte Formelemente (Fig. 10, F). | 

Alle diese Formelemente waren fein granulirt, chen so auch die 

. an sie nach links stossende Masse (Fig. 10, c), welche entschieden dem 
‘Keime angehört, jedoch keine Furchung zeigt. aa 
Vergleicht man diese Fig. 10 mit der Fig. 8, so ist ersichtlich, 

dass in beiden die Furchungselemente vollkommen excentrisch liegen, 

und können wir daher unser 4. Stadium als directe Fortsetzung unseres 

3. betrachten. Die feingranulirte Masse auf der linken Seite des Prä- 
parates trägt nahe ihres stumpfen undeutlichen Endes eine ziemlich 
grosse Vacuole /Fig. 10, v), und solche kommen auch hie und da auf 
anderen Schnitten vor. Ich komme auf diese Bildungen beim 7. Sta- 
'dium zurück. Die feingranulirte Masse c scheint sich nach rechts 
unter den Formelementen fortzusetzen, überall aber geht sie in die 
Masse des weissen Dotters ohne scharfe Grenze über. Wie weit der 
Keim also in diesem Falle nach innen zu reicht, ist nicht genau zu be- Re 
stimmen, soviel aber ist ersichtlich, dass er auch hier wie in Fig. 8 
und in unserem ersten Eileitereie eine geringe Tiefe besitzt und also 
einen breiten, flachen, biconvexen Körper darstellt, der nur wenig 
über das Niveau der Dotterkugel hervorragi, während sich der Keim 
des zweiten Eileitereies durch die enigegengesetzten Merkmale aus- 
zeichnete. 


5. Bileiterei. 


Ein grosses Huhn, das von einem ganz isolirten. Gehöfte stammte, 
in welchem kein Hahn gehalten wurde, hatte mir am 25. Juli jenes Ei 
gelegt, von welchem ich berichtete, dass es keine Spur einer Entwick- 
lung Keiie, a" 
| Am 26. Juli entnahm ich diesem selben Huln, ein Ei mit prali- 
gefüllter, derber, aber noch weicher Schale. Das Eiweiss desselben 
war noch neh dickflüssig. Am erhärteten Ei bot die Oberfläche, 
der Cieatrienla folgendes Bild: i 

‚Man konnte an der Narbe eine ringförmige äussere Zone (Fig. 11, a), 
welche dem weissen Dotter und einen kreisförmigen centralen Fleck 
(Fig. 11, c) unterscheiden, der dem Keime entsprach. Wie die Abbi 
aus ur so nimmt die Mitte dieses Fleckes eine mosaikartig.zus 


209 
e Gruppe von a lniesie vieleckigen und ungleich 
Feldern ein, welche durch lichtere seichie Furchen getrennt 
sind. Die äussere ee rune dieser Gruppe von Feldchen war eine. 
sehr unregelmässige, wie zackige, indem gewisse von den äussersten. 
Feldern der Gruppe weiter gegen die Peripherie hinausragten , als die 
"übrigen. Von einigen Ecken der vorgeschobeneren Felder dieser Mo- 
'saique zogen ausserdem noch unregelmässige, schwach geschlängelte 
oder gerade Furchen von ungleicher Länge, mehr oder weniger weit 
gegen die Peripherie des centralen Fleckes hin. Dunkle Flecke, wie 
sie Fig. 9 zeigte, waren nirgends sichtbar. Diese durch die a 
und Felder dargestellte Zeichnung erinnerte viel mehr noch, als die 
Fig. 9 an die Furchungsbilder von Cosız. Dennoch a sie 
sich, wie man finden wird, von denselben durch eine grössere Unregel- 
mässigkeit in den Feldern, besonders aber in den Radiärfurchen. 
"Allein Unregelmässigkeiten finden sich auch bei Costz, besonders in 
‚den Abbildungen von frühen Stadien. Mit einein solchen haben wir 
es aber jedenfalls noch zu ihun, denn ein grosser Theil des Keimes 
war blos von einzelnen mehr oder weniger genau radiärlaufenden Fur- 
‚chen durchzogen, der grössere Theil des Keimes war somit nur erst 
N. - unvollkommen gefurcht. Mediale Durchschnitite durch diesen Keim, 
- in der in der Zeichnung Fig. 44 durch die Linie S S angegebenen Rich- 
tung, zeigten vor allem eine etwas grössere Anzahl nebeneinander- 
‚liegender Formelemente, als ich aus dem Flächenbilde erwartet hatte. 
Ich zweifle daher nicht, dass ich in demselben einige vielleicht un- 
‚deutlicher ausgeprägte Furchen und Felder übersehen habe. Das Auf- 
fälligste ist, dass der Keim nicht blos aus einer einfachen Reihe von 
 Formelemenien bestand, sondern dass dieselben in der Mitte des Prä- 
| parates wenigstens zu dreien, ja hie und da zu vieren übereinander- 
lagen. Es zeigte sich also, dass im Innern des Keimes bereits Verän- 


rmelemente, von denen man nach der jedenfalls noch nicht sehr 
weit  bkeiitenen Furchung, wie sie das OÖberflächenbild aufwies, 
eine Ahnung haben konnte. Die Mitte des Präparates nahm also eine 
jsaique von polygonalen unregelmässig begrenzten Körpern ein, 
‘welche zusammen eine biconvexe, nach innen jedech stärker ge- 


ranulite ea welche jener, aus der die Formelemente be- 
We wissen jedoch durch den Vergleich 


‚derungen vorgegangen waren, d.h. secundäre Theilungen primitiver 


ümmte Masse darstellen (Fig. 12, F}. Nach aussen von derselben ns ie 
‚e) lag auf den Meillonschnitlen noch scheinbar ungefurchtie 


gegen die Peripherie und eine doch im Allgemeinen eentrale Lagerung 


mit der Sun bent a laufen, der in sehr ohieler Rie ung zur 
selben, auf den Durchschnitten rn zur Ansicht kommen. konnten. 
Dakaen kamen dieselben dort, wo sie mehr oder weniger senkrecht 
getroffen werden mussten, auf den ersten Schnitten. dureh die Keim- 
peripherie, deutlich zum Vorschein. Es zeigte sich, dass sie hier nicht 
. durch Querfurchen verbunden waren und somit keine allseitig abge- 
. grenzten Formelemente umschlossen. Wenn es aber auch feststeht, dass 
die lateralen neben den Formelementen gelegenen Massen noch Keim 
sind, so ist es doch unmöglich, zu sagen, wie weit sich derselbe nach 
aussen und unten erstreckt. Vielmehr gebt die feingranulirte Substanz, 
welehe nach links und rechts an die Formelemente stösst, nach aussen 
und unten successive in die gröber granulirte Masse weissen Doiters 
über. Ebenso hängen die beiden lateralen Massen ohne Grenze mit 
der unterhalb der Formelemente befindlichen, noch ziemlich feingranu- 
lirten Substanz zusammen, und kann ich daher nicht entscheiden, obsich 
in der letzteren noch ein Rest ungefurchten Keimes befinde oder nicht. 
Suchen wir nun dieses Furchungsbild zunächst mit analogen Sta- 
dien der Furchung im befruchteten Eie zu vergleichen, so habe ich, 
was das Oberflächenbild anlangt, dem bereits früher Bemerkten wenig 
hinzuzufügen. Dem was die vorigen zwei Stadien zeigten, nämlich 
dem excentrischen Auftreten der ersten allseitig abgeschnürten Fur- 
chungseiemente gegenüber, zeigt das Oberflächenbild dieses Stadiums 
ein, wenn auch nicht sehr regelmässiges Fortschreiten der Furchung | 


‚der gebildeten Formelemente. Sollten auch hier, was ich natürlich a 
nicht behaupten kann, die ersten Furchungselemente sich exeentrisch 
‚gebildet haben, so ist dies doch auf den späteren Gang der Furchung, 
wie es scheint, nicht von wesentlichem Einfluss gewesen. Wir sehen, 
gleich wie in den Furchungsbildern von Costz, eine centrale Masse von Fi 
' Furchungselementen und von ihr aus Radiärfurchen gegen die Peri- 
 pherie ziehen. I. 
\ Wenn “wir die Durehschnittsbilder unseres unbefruchteten und j. 
_ die befruchteter Eileitereier vergleichen (siehe die Abbildungen in 
meiner oben citirten Arbeit), so finden wir als den auffälligsten Unter- 
‚schied in unserem Bilde vom unbefruchieten Eie den Mangel eine 
Keimhöhle, von der auch nicht eine Spur oder auch nur Rudimente 
‚wie im frischgelegten unbefruchteten Eie zu sehen sind. Der Keim i 
nicht aus dem Dotier herausgehoben, wie im befruchteten Eileiterei 
sondern in denselben versenkt, ähnlich wie wir dies in viel ausge 
prägterer Weise vom Keime des frischgelegten unbefruchteten 
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a u von einem ei zu beschreibönden Stadium der Entwisk- 
lung des unbefruchteten Eileitereies kennen lernen werden. Ich mache 
‚dies bezüglich auf die oben beschriebene Fig: 16 aufmerksam, welche 
von ‚einem weniger weit zerkiüfteten befruchteien Eileitereie stammt, 
'in dem man bereits die Keimhöhle angelegt findet. 


' 6. Eileiterei. 

Das Ei stammte von einem mittelgrossen Huhne, vom Anfange des 
Monats Juli. Die Schale desselben war bereits hart, aber noch sehr 
' dünn. 

Die Narbe dieses Eies zeigte ein ganz eigenthümliches Aussehen. 
N Der centrale Fleck, dem Keim entsprechend, war nicht kreisförmig, 
- sondern erschien wie halbirt, d. h. er bildete einen Halbkreis, der, 
_ blos an seiner gekrümmten Seite von einer deutlichen Zone weissen 
_ Dotters umgeben war; an der mehr geraden Seite desselben schien der 


. weisse Dotter wenigstens nicht so angehäuft, als dass er sich auch hier 
E. als eine deutliche Aussenzone vom centralen Fleck oder gelben Dotter 
abgehoben hätte. Auf der Oberfläche des centralen Fleckes oder des 
 Keimes konnte ich deutlich Furchen bemerken, indessen wurde deren 


"  Nerlauf durch gewisse Unregelmässigkeiten und Unebenheiten der 
Keimoberfläche theilweise verdeckt, so dass ich kein genaues Bild von 


Keim auf Durchschnitten zu studiren. Die Schnitte führte ich senk- 


Auf allen Schnitten zeigte es sich deutlich, dass der Keim in unregel- 
mässig polygonale Stücke zerklüftet war, auf deren aneinander- 
'stossende Ränder ich die Furchen der Oberfläche beziehen muss. Auf 
einem Medianschnitte zeigte der Keim, soweit er aus allseitig und 
deutlich begrenzten Elementen bestand, eine unregelmässige Fo 
; Nach links in der Zeichnung Fig. 43 war er dünner und verschmäch- 
'tigte sich nach aussen in eine stumpfe Spitze, nach rechts war er mehr 


| ‚wie aufgelagert, rechts total in demselben versenkt. 


achen Reihe neben einander, sie waren dicht granulirt und dunkel, 


- denselben entwerfen konnte. Ich musste mich daher begnügen, diesen 


‚als noch einmal so mächtig, und fiel mit einem nach einwärts gerich- 
teten Grenzcontour steil und schroff ab. Links schien er dem Dotier. 


| Die linke Seite unserer Figur entspricht im Flächenbilde der bogen- 

2 örmigen Begrenzung des Keimes, die rechte der mehr geradlinigen, an 
‚der der Keim wie abgeschnitten Aufhare) Der ganze Durchschnitt des a 
Keimes bestand aus einer Mosaique von fast durchgehends sehr grossen, 
urch gegenseitigen Druck abgeplatteten,, daher unregelmässig poly- 
;onalen Formelementen (Fig. 13). Links lagen dieselben in einer ein- N 


recht auf die gerade Begrenzungslinie des halbkreisförmigen Keimes. . Mi 


he Teiler erh di bella 
| Ueber denselben, in der Mitte des Präparates, lagen einige unve 
' hältnissmässig kleinere, hellere und feingranulirte Formelemente 
(Fig. 13 f). Mit diesen Elementen schien aber der Keim noch nicht er- 
schöpft. Unterhalb des zweiten Formelementes unserer Figur, von 
links aus gezählt, lag ein anderes, ganz kleines, in den weissen Dotter 
gebettet, und zwei ähnliche lagen in einer kleinen Lücke (Fig. 13 K), 
welche nach oben und rechts und unten von entschieden dem Keim 
angehörigen Stücken, nach links jedoch von einer Masse anscheinend 
blos weissen Dotliers begrenzt war (Fig. 16 P'). Ä 
| Die Lücke erscheint nicht nur auf diesem Schnitte, sondern auf 
mehreren hinter und vor ihm gelegenen; immer lagen in ihr einige 
runde, kleine Formelemente, ähnlich jener in den Lücken zwischen 
Keim und Vacuolenschichte im unbefruchteten frisch gelegten Eie. Auch | 
hier schien es auf gewissen Schnitten, als wollte sich aus jener, an- 
scheinend blos aus weissen Dotterelementen bestehenden Masse kleine 
Formelemente abschnüren. Ich muss jene Lücke in Rücksicht auf ihren 
Inhalt wenigstens jenen im frisch gelegten, unbefruchteten Eie analog 
halten. Allerdings ist von einer Vacuolenschichte keine Rede, wie 
‚überhaupt nirgends an der Narbe dieses Eies, weder im Flächenbilde 
noch auf Schnitten irgendwo solche zu beobachten waren. Dies muss. 
den Verdacht erregen, dass. wir in jener obenerwähnten, die Lücke: 
nach einer Seite begrenzenden Masse, die anscheinend blos ein Haufen 
weisser Dotterelemente ist, einen Rest des Keimes vor uns haben, der 
‚sich mit den genannten Elementen beladen hat; umsomehr als jene 
Masse (Fig. 13 F’) sich durch einen scharfen Contour, wenn auch un- 
vollständig von der unter ihr liegenden Partie weissen Dotters abhebt, 
und dadurch sich wie ein unvollständig abgeschnürtes, grosses Fur- 
chungselement ausnimmt. Das Gleiche gilt von einer zweiten unvoll- 
‚ständig durch einen scharfen Contour begrenzten Masse (Fig. 13 F), 
welche rechts unten an die Formelemente des Keimes stösst. Sie er- 
schien ebenfalls auf mehreren Schnitten und war theilweise mit grossen 
Elementen weissen Dotters gefüllt. Demnach muss ich auch hier darauf 
. verzichten, die Grenzen des Keimes nach unten genau anzugeben, und. 
 hebe ich nur hervor, dass dieselben wenigstens nach links und rechts 
vollkommen scharf waren. An diesem Keime ist das Auffallendste zu- 
. nächst seine Tiefe und Mächtigkeit; durch dieselbe erinnert er ganz und 

‘gar an die Keimmasse, d.h., an die Masse von Formelementen im frisch 
. gelegten, unbefruchteten Eie (Fig. 2). In beiden sehen wir Formelemente 
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in mehreren Schichten übereinander liegen und einen etwas einseiligei 
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wie im. SRRURE in den were vom Centrum oder Pole nach dr 
Peripherie ‚fortschreitet, dass, während sich nach aussen hin noch 
grosse primitive Elemente abschnüren, um das Centrum herum schon 
eine secundäre Theilung .der Furchungselemente stattgefunden hat 
und zwar so, dass dieselbe hier, noch ehe der Keim gänzlich zerklüftet 
ist, schon eine ganze Reihe von Generationen erzeugt hat. Im Gegen- 
satz hierzu finden wir hier, trotzdem der Keim vollkommen in Fur- 
 chungselemente aufgelöst erscheint, unter denselben nur eine ver- 
hältnissmässig ganz kleine Anzahl solcher, welche vermöge ihrer Klein- 
‚heit auf eine stattgehabte secundäre Theilung schliessen lassen. Daraus 
lässt sich folgern, dass der Keim dieses Eies sich sehr rasch völlig zer- 
‚klüftet und in grosse, allseitig abgegrenzte Formelemente zerspalten 
habe, während die secundäre Theilung derselben vielleicht erst spät 
"begonnen hatte, oder aber in ihrem Fortschreiten zurückblieb. 
 ..Im Vergleiche mit dem Keime des vorigen Eies sehen wir ferner, 
- dass der Entwicklungsgang beider ein sehr verschiedener sein muss. 
Wir sehen, dass der Keim in Fig. 11 und 12 aus einer viel grösseren 
Anzahl von Formelementen bestand, die jedoch dem entsprechend viel 
“- kleiner waren, als die Elemente dieses Keimes. Trotzdem ist die Zer- 
" klüftung, soweit sie den ganzen Keim betrifft, weiter in diesem Eie 
vorgeschritten , während die secundäre Theilung der ersten Form- 
elemente in jenen entschieden voraus ist. | 


der Entwicklungsgang in verschiedenen unbefruchteten Eiern 
nen auffallende Modificationen erleiden kann. n 
In Betreff der Tiefe, die dieser Keim zeigt, muss ich auch auf den 
"in Fig. 7 abgebildeten verweisen. Auch dieser erschien auf Durch- 
schnitten auffallend tief, und wenn man nicht annehmen will, dass 
sich ausserhalb der Kreisrinne noch Keim befunden habe, so fällt seine 
geringe Breite dagegen ebenso auf. Ist aber jene Masse, weiche von 
der Kreisrinne umschlossen wird, der ganze Keim, so muss es im i 
& öchsten Grade auffallen, dass er vom Anfang en sich in toto zu. 


"Es zeigt sich demnach schon aus den bisher geschilderten Stadien, 
5 ; 


theilen . wie die Radiörrinnen anzudeuten scheinen. Ichkomme 


. abgegrenzt. Die Mitte desselben zeigte eine feine mosaikartige Zeich-_ 


gingen feine, weissliche Linien, die entweder einfach gegen die Pen- 


a gebildeten einen ähnlichen Gang gehabt haben muss, besonders dass 
“ sie in allen dreien in der Mitte bei weitem rascher fortschritt, als a 


1. Eileiterei. A, 


Das Ei kannte von einer grossen Henne von Mitte: Ink. und 
entschieden schon, was die äusseren Merkmale anlangte, dem Legen 
nahe. Es hatte eine ganz harte Schale, das Eiweiss war von der ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit, wie sie dem frischgelegter Bier zuzukommen 
nr ‚pflegt. Die Narbe des erhärteten Dotters zeigte folgendes Oberflächen- 

‚bild: Der Keim erschien gegen eine schmale Aussenzone ziemlich scharf 


nung. Kleine polygonale Feldchen, durch mehr oder weniger scharfe 
Contouren getrennt, bildeten zusammen eine unregelmässige, zackige 
Figur (Fig. 44 F’). Dieselbe ragte jedoch nach einer Seite viel weiter 
gegen die Peripherie vor, als nach der anderen, sie lag also ebenfalls _ 
wie die entsprechende in Fig. 9 excentrisch. Von dieser Figur aus 


pherie verliefen oder in divergirende Schenkel ausstrahlend, mit anı 
deren weisslichen Linien sich unter Winkeln vereinigten, in der Art, 
dass der Rand des Keimes dadurch in einen stellenweise unter- 
brochenen Kranz grosser polygonaler und ringsum abgegrenzter Felder 
zerfiel (Fig. 14 F). 
Wir können schon jetzt erwähnen , dass jenen kleinen, mehr 
' central gelegenen Feldchen und diesen grossen ,.an der Porhobeirie des 
Keimes auf Durchschnitten eben solche, durch scharfe Gontouren ab- 
 gegrenzte Formelemente entsprachen, wir haben es daher wieder mit 
einem Furchungsstadium zu ihun, und müssen die weisslichen Linien 
auf der Oberfläche des Keimes für den Ausdruck von Furchen halten, 
wie in den unter Nr. Au. 5 beschriebenen Fällen. Gegenüber jenen Ei- = 
leitereiern sehen wir, dass die Zerklüftung des Keimes hier viel weiter 
. fortgeschritten ist. fans Stelle, in den Keimen Fig. 11 u. 9 von grossen Fel- 
”n dern eingenommen, ist hier in eine Menge ganz kleiner zertheilt. Die 
‚ Randpartie des Keimes, welche in Fig. 41 blos von einzelnen radiären 
Furchen durchsetzt war und in die sich nur einzelne grosse Felder 
verloren hatten, sehen wir in eine grössere Anzahl von unregelmässigen 
polygonalen Pokdern zerlegt, welche theils allseitig, theils bios nach 
einigen Seiten hin, von Furchen umschlossen sind. Ausserdem ging 
dort keine von den rurohien bis ganz an den Rand des Keimes, während 
hier viele denselben erreichen. Man ersieht aus diesem Vergleiche, B 
dass die Furchung in diesem Keime und in den auf Fig. 9 u. #1 al 


Ä . : der Ponphene. 


a | enter auch mehr erainzolt Re ker Rlecke, 
mit welchen die in grosse Felder getheilte, periphere Piste des Keil 


. an vielen Stellen übersäet ist. 


Dieselben nehmen allerdings vorzüglich jene äussersien Partien 


des Keimes ein, in welche die Furchen noch nicht hineinreichen, 
- Allein mitunter liegen sie sogar innerhalb unvollkommen oder voll- 


kommen abgefurchtier polygonaler Felder. Was das Verhältniss der 
Vacuolen zu den Furchen anlangi, so ist es ähnlich wie in dem Keime 


der Fig. 9. Mitunter liegen die Vacuolen in der Verlängerung einer 
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 Furche oder in deren Gontinuität, oder sie scheinen wohl gar die Stelle 
_ einer kurzen Furche zu vertreten. Immer liegen sie aber in Fig. 9u. 14 
- unbedingt in der Substanz des Keimes selbst. Hiermit, scheint es aber 


auch ausgemacht zu sein, dass die Hıs’sche Ansicht der Art und Weise, 
wie sich die Vacuolen bilden sollen, auf diese Vacuolen wenigstens 
nicht angewendet werden kann, denn Niemand wird wohl an der Ober- 


‘ fläche des Keimes grosse, vielkernige Elemente des weissen Dotters 
suchen, vielmehr besteht der Keim, und zwar gerade vorzüglich in 
- seinen oberflächlichsten Schichten nie aus etwas-anderem, als aus einer 


feingranulirien Substanz, deren Körnchen, wenn sie auch aus dem. 
weissen Dotter stammen, gewiss nur stets im Zustande des Zerfalls in 
den Keim gelangen. Du wird durch nichts schlagender bewiesen, als 


- durch den successiven Uebergang der groben Körner des weissen Dar ; 
ters in immer feinere und feinere, wo immer Keim und Doiter ohne 


‚oder mit deutlicher Zwischengrenze einander direct berühren. 


. Zwischen Keim und weissem Dotier sahen wir im frischgelegten, 
unbefruchieten Ei die feingranulirte Vaeuolenschichte. Ich habe mich. 


- oben schon über die Abstammung und Entstehung dieser Schichte ver- 
- muthungsweise dahin ausgesprochen, dass sie ursprünglich vom Keime 


und nicht vom Dotier ausgehe, obwohl sie dem letzteren inniger an- 


‚haftet. Allein der Kein haftet ja vor und selbst noch im Beginne seiner 
h Entwicklung ebenso innig und ohne alle deutliche Grenze dem weissen 


| Dotter an. Es kann dieser kinwuni Aion a der eben ange- 


ir \ ‚sogar auffallend geringer war als jene. Man vergleiche zB Be a y; 


Keimen schon während sehr früher Stadien des Furchungsprocesses 


verhalten, kommen daher allerdings, was ihre äusseren oder Rand- 


sprüngen, welche man hie und da aus der feingranulirten Vacuolen- 


Me nehmbar erscheinen. 


a Bier fiel i immer zu u der tie aus, nee ‚sie ‚häufi 


A oder Fig. 13 u. 2. Es scheint daher, als ob der Untergang der peri- 
_Pheren Formelemente durch den Process der Vacuolenbildung einge- 
leitet werde, oder als ob dieser ein Zeichen des Beginnes desselben sei. 

Wir haben oben (Fig. 9) gesehen, dass die Vacuolen in manchen 


aufzutreten beginnen und verschieden weit von der Peripherie entfernt 
(vergl. Fig. 9 u. 1%). Es liesse sich demnach schon hieraus genügend 
erklären, warum in verschiedenen Eiern die Vacuolenschichte eine so 
verschiedene Ausdehnung besitzt und immer nur auf Kosten der cen- 
tralen Masse von Formelementen sich zu vergrössern scheint. Wir 
müssen eben die feingranulirte Vacuolensehichte als eine abgestorbene, 
ursprünglich dem Keime angehörige Substanz betrachten, die sich # 
meistens noch an die Formelemente des centralen Fleckes im frisch- 
gelegten Ei eng anschliesst, wie in Fig. 6, hie und da aber wie ım 
‚Fig. 2 u. 3 von derselben stellenweise durch Lücken getrennt ist. Die 
Keime ‚ welche sich wie der in Figur 6 im Durchschnitte abgebildete 


‚sehiehten anlangt, in einem Stadium der regressiven Metamorphose zur 
Welt, wie ich ebenfalls oben vermuthungsweise aussprach. Dasselbe 
gilt jedoch von allen Eiern, die eine Vacuolenschichte zeigen, wenn 
‚auch nicht im selben Maasse. Demzufolge istwes höchst unwahrschein- 
lich, dass aus.jenen kugeligen, wie in Abschnürung begriffenen Vor- 


schichte bervorragen sieht (Fig. 3 k’), neue Zellen hervorgehen. | 
| Ich habe oben angegeben, dass man in den Vacuolen mitunter 
‚ Formelemente des Keimes antriflt (Fig. 6 ©) und habe auf die Möglich- 
keit hingewiesen, dass die Vacuolen Stätten sind, in welchen Zellen 
des Keimes zu Grunde gingen. Es ist hier zweierlei denkbar. ie 
‚Zellen können in bereits vorhandene Vacuolen eingewandert sein, oder 
Zeilen, welche nahe der Vacuolenschichte liegen und in die fein- 
granulirte Substanz derselben eindrangen, können sich ohne Weiteres 
. oder nach Ausscheidung der in ihnen enthaltenen Körner auflösen und | 
so neue Vacuolen erzeugen. Die Thatsache jedoch, dass Vacuolen au | 
innerhalb allseitig abgeschlossener Furchungselemente entstehen, läss 
‚die Abhängigkeit derselben von Wanderzellen nicht „als allgemei 


ar Hühnereies ım Bileiter etc. 2 . 7 


mente lesen, sie ist auch feige möglich, ri mir, wie ‚sehr 
a in ” ee wähnt, Be im befruchteten Eie die u von n Vacuolen 


R "Ein biemfich median gelegener Durchschnitt durch diesen Keim 
Y neigte folgendes Bild: Die Mitte des Schnittes nahm eine ein, 
ähnlich jener wie im Keime mancher frisch gelegter Eier (Fig. 15 F'.) 
- Die einzelnen Furchungselemente gieichen,, besonders au ee sehr 
denen aus frisch gelegten Eiern, nur waren sie schärfer contre 
Ihre Gesammtmasse bildete einen bieconvexen , flachen, und zwar auch 
' nach dem Eicentrum zu nur schwach gekrümmten Körper; selbst in 
| der Mitte lagen selten mehr als vier Formelemente übereinander. u 
' Links und rechts von der Masse dieser kleineren Formelemente befand a ii 
sich noch feingranulirte Substanz. Links bestand dieselbe aus zwi 
sehr grossen, mehr flachen, ringsum scharfeontourirten Furchungs- 
elementen (Fig. 15 F). Dieselben waren auch gegen den darunter 
liegenden weissen Dotter scharf abgegrenzt. Sie entsprachen grossen | 
peripheren Feldern des Flächenbildes (Fig. 1%). a 
Die entsprechende Masse feingranulirter Substanz rechts (Fig. 155) N‘ 
. zeigt,keine allseitig abgegrenzte Furchungselemente, auch keine Theilung 
durch bios senkrechte Furchen. Diese Masse ging vielmehr ununter- Ei 
brochen in den weissen Dotter über und zeigte in ihrem mern 5 
grössere Vacuolen. Unterhalb der Masse kleinerer Formelemente fig. 
"15 F)) zog sie sich als schmaler gegen den Dotter undeutlich begrenzter 
“  Streif durch bis an die grossen lateralen Furchungselemente (Fig. he R\. 
Auch ‚hier trug sie an einer Stelle eine kleine Vacuole (Fig. 15 v). 
' Dem Flächenbilde nach verlaufen auch in dieser lateralen Masse a N 
lein sie fielen hier alle mit der Schnittrichtung mehr oder weniger 
zusammen, ' und waren daher auf on nur undeutlich oder 
ar Dicht zu ı sehen. 


I Sn ae 


eh el hesse hier die Beihe m Eileitereier ab, indem ich glaube, 
‚ dieselbe einen hinreichenden Einblick in die Entwicklung des 
teten Hühnerkeimes gewährt. Freilich kann ich mir nicht 
nn meine nn Bierhber Bor il a sind, n „ in 


a „ wissosch, ige. 0. Bd, a % Ba. Det 


Biilneien ist, : 
' hinweise, was ie be die E Entwicklung des Keiigen u ; 

bei den 3 ersten Bileitereiern angegeben habe. Es ist daraus | 4 
lich, dass die einen Eier früher, die andern erst viel später während 
der intrameträalen Periode ihre Entwicklung beginnen. Dies stimmt ganz 
damit überein, dass der Keim des frischgelegten Eies auf sehr ver 
schiedenen Entwicklungsstufen gefunden wird, und dürfte die Ursache 

- auch hiefür hauptsächlich in der Individualität der Keime selbst zu 
suchen sein. | \ | 

Ueberblicken wir den ganzen Entwicklungsvorgang im unbe- # 

fruchteten Eileitereie, wie ich ihn eben dargestellt Be, so fällt es vor 4 
Allem auf, dass die Keime der Eileitereier Nr. 1, 3, 4, 5u. 7 (Fig. 8, 10, 
12, 15) eine Reihe aufeinanderfolgender Entwicklungs bilden, in. 


een, Ich habe bereits angegeben, MI, sie BR Buick eine . 
bedeutende Tiefe vor den Keimen der übrigen Eier auszeichnen. N 
Die Form des Keimes in Fig. 13 ist eine ganz andere als die a 
Keime in Fig. 12 oder 15, hier stellt die Furchungsmasse einen flachen 
Körper dar, dort einen sehr dieken bauchigen. Ein ähnlicher Unter- 
schied wie zwischen diesen Keimen aus Eileitereiern macht sich auch 
zwischen denen frischgelegter Bier bemerkbar. Wenn ich die ganze 
‚ Reihe der von mir in Schnitte zerlegten, frischgelegten, unbefruchteten 
Eier überblicke, so finde ich zweierlei Typen, welche mir, soweit meine 
Untersuchungen bis heute reichen, ziemlich unvermitielt neben einan- 
der zu bestehen scheinen. Ich ah jedoch nicht behaupten, dass ınan ) 
nicht bei fortgesetzten Untersuchungen vielleicht auf Uebergänge stossen 
würde. 
Der eine dieser Typen ist in Fig. 2, ‘der andere in der Fig. n 
repräsentirt, die, was die mittlere Man von Formelementen und die 
' Vacnolenschichte rechts, anlangt, einem frisch gelegten Eie sehr nah 
steht. Diesem letzteren Typus gehört in Rücksicht auf die geringe Zahl | 
yon Schichten in der centralen Masse von Formelementen und auf d 
‚links und rechts davon befindliche, langausgedehnte Vacuolenschich 
‚auch der in Fig. 6 abgebildete Keim an, während die Figuren 3 und 
einen Keim des ersten Typus vorstellen. 
Ich würde auf diese Verschiedenheit eines fachen ieiten: un 
eines tiefen bauchigen, mehr schmalen Keimes, kein Gewicht lege 
wenn mir ihre Form nicht schon in der Birtwiokhkie derselben be 
‚gründet erschiene, und ich diese Verschiedenheit daher nicht a fr 
.. sprüngliche Une sschigde der Keime zurückzuführen gezwunge: 
4 Ausser den Merkmalen, die sich auf mean BuD Form es 


N 


en uchteten .. Hühuereies im Bileiter et. 9 


se m: Made entwickelt sind er besonders Fig. 6). 
Ferner habe ich die Lücken, die ich mit einer rudimentären Keimhöhlle 
erglich, mit den in ihnen liegenden, eigenihümlichen Furchungs- 
elementen, nur an den Keimen des ersten Typus deutlich entwickelt 
gefunden. “ 
Endlich muss ich ut aufmerksam machen, dass die Keime 
frischgelegter, unbefruchteter Eier des ersten Typus ihrer Form nach 
viel mehr von denen aus befruchteten Eileitereiern abweichen als die 
des zweiten. 


Ri: 


Ich habe im ersten Abschniite dieser Abhandlung gezeigt, dass a 
‚sich im frischgelegten, unbefruchieten Eie an der Stelle des ungetheilten . 
 Keimes eine Masse von Formelementen befindet, welche den Werth ven 
Zellen haben; ich habe es ferner aus gewissen Gründen als das Wahr- 
‚ scheinlichste hingestellt, dass dieselben Abkömmlinge des Keimes sind, 
und daraus den Schluss gezogen, dass der Keim des Hühnereies, uch 
ohne befruchtei zu werden, während der intrametralien Periode orga- . 
nische Veränderungen durchzumachen im Stande ist; endlich habe ich 
mich dahin ausgesprochen, dass der Vorgang im unbefruchteten Keime 
während der inirametralen Periode insoferne dem der Furchung im 
 befruchteten Eie analog zu halten ist, als hier wie dort der Keim m 
 kernhaltige Zellen zerfällt. ne 
Im zweiten Abschnitte dieser Arbeit habe ich beschrieben, wie 
die Veränderungen , deren Resuliät wir aus dem frischgelegten Bie 
kennen, sich am Keime des Eileitereies successive vollziehen. | =e 
Ich habe gezeigt, dass zwischen dem Furchungsprocesse im be- . 2 n 
teten Eie und zwischen der Art und Weise, wie der unbefrachtte 
eim ‚sich während der intrametralen Periode „erklüftet , allerdings S 
ns auffallende Unterschiede en Dieselben bei iehen sich 


, Imiehteker Bier vollig übereinstimmenden Höhle 


& ‚ Dotker ; im unbefruchteten Ei. 


u ‚am 1 unbefruchteten Proschei selbst beobachtet haben. 


Ausserdem habe ich noch darauf aufmerksam gemacht, dass. ie 
sat Vorgängen, welche sich an verschiedenen , unbefruchteten Eiern. 
im Bileiter vollziehen, soweit meine Beobachtungen bisher reichen, 
eine typische Verschiedenheit obzuwalten scheint. u 

| Alle diese mehr oder weniger auffallenden Unterschiede wiegen 
jedoch, wie ich glaube, keineswegs so schwer, als dass man die üher- | 
raschende Uebereinstimmung zwischen dem Modus des Furchungs- 
processes im befruchteten Keime und dem Zerklüftungsprocesse im 
 unbefruchieten verkennen könnte. Unregelmässigkeiten im Verlaufe 
. des Furchungsprocesses sind bereits vom’ Batrachiereie, sowie von einer “ 
"Anzahl Eier anderer Thiere her bekannt. Mit Ans des Eies der 4 
Bachforelle, bei welchem nach Stricker die Regel eigentlich in der Un- 
 regelmässigkeit besteht, zeichnet sich aber gerade das befruchtete Vogelei “ 
vor den Eiern der übrigen Thiere aus !). Soweit ich in dieser Arbeit je- N 
doch Vergleiche zwischen den analogen Vorgängen am befruchteten und 
unbefruchteten Keime des Eileitereies anzustellen in der Lage war, 
glaube ich, dass dieselben immerbin, auch bei der strengsten Auffassung 
des: Bunchüng gsprocesses als eines ganz eigenihümlichen Modus der Zell- 
iheilung untereinander so viel Uebereinstimmung besitzen, dass eser- 
lanbt ist, auch im unbefruchteten Hühnerei kurzweg von Furchung zu 
sprechen, in demselben Sinne, wie wir es vom befruchteten Eie thun. 
Wir können, wie ich glaube, daher mit vollem Rechte sagen, dass das 
Hühnerei, gleichviel ob befruchtet oder unbefruchtet, sich während der 
intrametralen Periode furcht und müssen wir daher annehmen, dass 
der Furchungsprocess in der Organisation des Hühnereies selbst he- 
gründet und nicht erst von der Anregung durch den Samen ab- 
hängt. I 


> 


Ein ähnlicher Vorgang von Weiterentwicklung unbefrachieten. } 
nicht parthenogenetischer Eier wurde bereits öfter beobachtet, zuerst 
am Froscheie?). Lrvckarr?), der diese Vorgänge kurz beschreibt, sagt 


A) Siche die Abbildungen von Coste. 
2) Bıschorr, Memoire sur la maturation et la chute periodique de Foeuf 
komme et des mammiferes, ind6pendant de la f6condation. Ann. des sc. nat. 
... Ser. Zool. T. II. p. 135. 4844. Ebenso in MüLLer’s Archiv ki p- 433 Bi 
Male en ur des N 


Bd. en n- 958 uch ohne Kubabe des Autors). Die ‚ Herren Pr. Pf. v 
LEUCKART hatten die Güte, mir brieflich mitzutheilen , a. sie beide lie 


Me einen Haufen von uBofssohteien Froscheiern 
| sucht, "dann wird ‚man in manchen Fällen gewiss ein- 
‚Date Anden, die in unverkennbarer Weise die ersien Stadien 
hungsprocesses darbieten. In manchen Fällen kommt es aller- u 
ngs nicht. zu einer förmlichen Furchung, sondern nur zur Bildung n 
niger Vertiefungen, die in der Richtung der ersten Furchungslinien 
verlaufen ; aber bisweilen sieht man auch deutliche Fälle einer Zwei- 
‚und Viertheilung. Spätere Stadien erscheinen in der Regel sehr un- 
regelmässig und turbulent, bis die einzelnen Furchungskugeln endlich 
Pe anertällen und der ganze Dotter in eine breiige Masse sich auflöst.« 
‚ Das Charakteristische dieses Processes am unbefruchteten Eie “ 
Eaoniüber dem am befruchteten ist, soweit wir aus obiger Beschreibung 
jeurtheilen können, die Unregelmässigkeit, und das hat er mit der 
'Furchung im unbefruchteten Hühnerei gemein, sowie das Aufhören auf 
verschiedenen frühen Stadien. Im Vergleiche zum Hühnereie sehen 
wir jedoch die Furchung im Froscheie nur selten aufireien, sie bildet 
‚die Ausnahme, während sie dort die Regel ist. 

Ne ' Von Fischeiern liegen Beobachtungen vor von Burner! und 
Acassız 2). Bunnert giebt an, dass er noch im Eierstock (wohl aber 
nicht, mehr im Follikel) von Gadus Morrhuae Eier gefunden habe, die 
‚deutlich zeigten, dass der Furchungsprocess schon begonnen hatte. 
Bunnert hielt dieselben für unbefruchtete »Keime« (buds). Wir wissen 
a heute, dass zwischen dem, was gamals wicht nur BüRNErT, son- 


Kind einem cklichen Ei kein ee Besteht, Eon anie, er- 
 widerte ihm Acassız, dass er die Eier der viviparen Apbiden für wirk- 
Re Bier und nicht für Keime halte, »da sie nicht gestielt seien, wie 


! Er hielt die von ihm in der Furchung as Eier für 
geist, da sie Boch im Biennioch waren; Aaassız a als er 


a. einer anderen Hk run er. hielt die Bier für won “ er 
sche gesehen habe a Gattung ist nicht gesagt), die ihre Abdo- 
Hupe Be N. hatten, während der zum © arium« beim 


am 4857, P- 13 (Sitzung \ vom 24. Juni 4833). er 
of Ka Boston. Soc. of Nat. Hist. Vol. 1859. p. u ” 


ee wickelt a het Hate ass Ant der  Fortplonzung eine iikew 
. viviparcus reproduction«. ' a, | 
Was an der Beobachtung Asassız’ aber ausser dem blossen Factum, r 

| dass auch Fischeier sich unbefruchtet furchen können, für uns Interesse 
0 hat, das ist die Angabe, die er vom Haddoe (Morrhuta aeglefinus C.) 
0 © macht, dass alle Eier Furchung zeigten. Also auch hier furehen sich “ 
0... die Eier noch im Innern des Mutterthieres (wahrscheinlich wenn sie 
nur eben lange genug nicht abgesetzt werden), in der Regel wenigstens, 
wenn nicht ausnahmslos. Vergleiche mit der Furchung der befruchteten 
Eier der betreffenden Fische haben leider Branert und Asassız nicht N 
angestellt, und so wissen wir wicht, inwieferne diese zwei Vorgänge 
einander ähnlich sind oder sich in Bezin auf Regelmässigkeit und Dauer 

. oder Vollendung zu einander verhalten. A 
Dagegen verdanken wir Biscnorr, der die Furchung am unbe- 
fruchteten Schweimeeie beobachtete !), eine ausführlichere Beschreibung 
der von ihm gesehenen Stadien, sammt Abbildungen, die es erlauben, 

| den Gang der Furchung einigermaassen mit dem in beiruchyeten Eiern 
0. der anderen Säugethiere zu vergleichen. % 
ee Bischorr untersuchte den Uterus eines Schweines, das bis zur 
0 Brunstzeit isolirt gehalten worden, und auch nachher mit keinem 
; Männchen zusammengekommen war. Die Eier, welche Bıscuorr im 
Uterus dieses Thieres land, waren also unbefruchtet. Von den I1 Eiern, 

die BıscHorr erbeutete, hatte keines mehr seinen Discus, einige Eier 

... hesassen einen noch ungetheilten Dotter, in den meisten aber war er 
in zwei und mehrere Kugeln getheilt. So fand Bıscnorr ein Ei, dessen 
Inhalt in zwei Kugeln getheilt war, ein anderes bot, wie er sägt, zwei 
grosse und wahrscheinlich vier kleinere Kugeln, in einem dritten 
schätzte Bisenorr die Anzahl der Kugeln auf 16-20. Auch n diesem 
letzteren Eie waren die Kugeln jedoch ungleich gross, die einen maassen 
_1/,Mim., andere blos halb so viel; aber in keiner derselben fand Bisonorr 
die durehsichtigen Bläschen«, welche er in den a des 
.  normälen Eies niemals wärhieste (i. e. die Kerne). 
) Bischorr bemerkt hierzu, dass die Furchungskugeln im beiruchteten 
s  Schweineei sich wohl ebenso verhalten dürften, wie im befruehteten 
.  Kanincheneie, wo sie meist alle gleich gross oder höchstens um eine 
a nee Stufe verschieden ne Er u nn in a  - 3 


eten Keimes des Hilhnereies im Eileiter et. 223 


2 


befruchteer ‚Froscheier binweis. es schien “ 


a einen wie im unbefruchteten Hühner- und Froschei 
unregelmässig verläuft und auf verschiedenen frühen Entwicklungs- 
‚stufen stille steht. | h 

> Ein ähnlicher, noch interessanterer Fall von Weiterentwicklung 
 unbefruchteter Säugethiereier wurde von Hensen beobachtet. En 
. Hessen !) fand in einer abgeschnürten Tube eines Kaninchens ca. 
2.190 Eier aufgespeichert, welche in bestimmter Richtung gehende Ent- 
E wiecklungstadien zeigten. Von den jüngsten. derselben waren einige 
# doppelt so gross als reife, normale Rier und war das Protoplasma in 
‚eine matie, wie yorbrückelte Masse umgewandelt, mit einem oder zwei 
‚Kernen. in waren kleiner bis unter die Norm und enthielten 2 
bis 8 und mehr Abtheilungen des Protoplasmas, wieder andere ‚waren 


R. länglich und enthielten eine grössere Men von Abtheilungen des 


ers innerhalb der Zona. 

- Ein weiteres Stadium bestand darin, dass die Eier kolbige Fort- 
ale getrieben hatten, mit zum Theil Eenihaltigem Protoplasma. 
' Endlich fand Hewsen ein ganzes Nest von Eiern, welche Fäden von Ys 
‘ ‚Linie Länge getrieben hatten, mit kolbigen Seitenästen, oder welche | 
‚baumförmig verzweigt und u nnenden verfilzt waren. An diesen 
- Fäden konnte Hrusen eine zarte Hülle, welche er für die Fortsetzung . 
der Zona hält und einen aus ungleich grossen Stücken von Protoplasma 
_ bestehenden Inhalt „unterscheiden: Aus der Grösse solcher aus einem 


wandlung der Eier in dieselben mit einer Aufnahme von Stofien ver- . 


‚Eie hervorgegangener Gebilde zieht Hensen den Schluss, dass die Um- 


bunden gewesen sein musste, dass also ausser der Neubildung von N. 


;ernen und der mehr oder minder vollständigen Theilung des Proto- 
plasmas ein Wachsthum desselben zu constatiren war. Hansen gl laubt ' 
edoch, dass die Protoplasmamassen jener eigenthümlich veränderten 


Eier nur selten oder gar nicht vollkommen von einander abgeschnüri 


‚gewesen ‚seien. Seiner Schilderung nach scheint er vielmehr der An- “ 
\ | u sein, „dass es sich i in diesem Falle nicht um eine wirkliche nn ar 


>..des Proiplasmas ich. der Eileet . 
Be Zona seien. a | Se 


a Hiihnerkeim eine N (von Bei gewisser ri 5 
5 | desselben) constatiren konnte. Dasselbe glaube ich am unlbohruihhieke 
. Keime des Forelleneies nachweisen zu können. Ich liess frisch aus- 
gestreifte, reife Forelleneier einige Tage unbefruchtet im Brütwasser 
‚liegen. Die Eier blieben vollkommen durchsichtig and hell!), der Keim 
war nach 4 bis 6 Tagen auf der Oberfläche der Dotterkugel ausgebreitet 
und stellte eine grosse, runde, convexe Scheibe dar mit abgerundeten. 
Rändern. Der Durchmesser derselben war häufig viel bedeutender, 
vielleicht mehr als um die Hälfte länger als der befruchteter Keime vor 
oder beim Beginne der Furchung, wo derselbe bekanntlich, mit Aus- 
nahme einer gewissen Zeit, in der er eine Kugel bildet, ebenfalls als 
.  sunde, biconvexe Scheibe auf dem Dotter aufliegt: Auf'Durchschnitten 
erschien dieser Keim im flachen Bogen über der Dottergrube ausgespannt 
(die Form der Scheibe war also convex-concav), die Substanz, aus der 
er bestand, war äusserst fein granulirt, und viel heller, als die eines 
‚ungefurchten,, befruchteten Keimes; was jedoch die Dieke desselben 
anlangie, so war sie nichts weniger als unbedeutend, mindestens nicht 
so unbedeutend, als sie hätte sein müssen, wenn da Keim, ohne sich. 
durch Stoffaufnahme ver grössert zu babe in derselben Weise aus- 
....gedehnt worden wäre. Für eine stattgehabte Stoffaufnahme sprachen | 
aber ausserdem eine Menge kleinerer und grösserer Tropfen von Nah- 
rungsdottermasse, welche sich besonders an dessen Randpartien oder 

' weiter im Inneren, in fortschreitendem Zerfalle begriffen, vorfanden. 
Aus alledem, besonders aus der successiven Vergrösserung des Keimes, 
welche ich durch 4 bis 6 Tage hindurch constatiren konnte, muss ich 
schliessen, dass der Keim dieser Forelleneier, auch ohne befruchtet zu 
sein, im Brütwasser weiter lebte, sich durch Stoffaufnahme und Assi- 
. milation vergrösserte und en activ auf dem Dotter ausbreitete. 
ns Dagegen konnte ich ähnliche Veränderungen, wie sie der unbefruchtete 
. Keim des Hühnereies zeigt oder wie Biscuorr und Hzxszn am Schweineei 
“n ‚und an den in der Tube zurückgehaltenen Kanincheneiern beschreiben, 
“ en . nicht beobachten 2). | 


” 


....4) Dass gewisse Eier der Forellen'milchweiss werden, wie allen Fischzüchtern 
bekannt ist, kann also seinen Grund nicht darin haben, dass solche Eier unbe- 
fruchtet waren; der Grund ihres Absterbens scheint in Rissen zu ac ‚die di 
vn ; innere Eihaut bekommt. 
N) in manchen unbefruchteten Forellenkeimen fielen mir ‚allerdinae, vis de 


A sie € ein, Zwei ‚Tage im Brütwasser Seren hatten, auf Durchschnitten. egellos ze 


en 


| eutung Te welche Hensen dem von ihm beobach- 
fiungsprocesse im Kanincheneie beilegt, so bin ich natürlich 


n der Lage, sie dirget an zu ‚Können. Nach dem, was wir 


% he ‚als wäre die a. dass es ich oh in diesem n Falle 
m wirkliche physiologische Zelltheilung handle, vollkommen gerecht- 
fertigt. Was mir ausserdem noch diese Auffassung als gerechtfertigt 
erscheinen lässt, ist nicht sowohl das Auftreten neuer Kerne in den 
abgeschnürten Protoplasmamassen, sondern mebr noch die Unwahr- 


sehnmürung derselben von Seite der Zona liegt, der man sich, wie ich 
glaube, wohl schwer verschliessen können wird. Ich glaube daher, 
dass wir die Veränderungen, weiche Hensen am unbefruchteten Ka- 


-  Hühnereie für analog halten dürfen. Es geht ferner aus den Angahen 
Hesszw’s hervor, dass die Entwicklung jener Kanincheneier einen län- 
geren Zeitraum in Anspruch genommen habe und weiter gediehen war, 
als dies beim Schweineei beobachtet wurde, ja dass sie vielieicht nelhe: 
. als weiter gediehen zu betrachten sei, als dies nach meinen Beobach-- 
tungen je im Keime des a, Hühnereies der Fall ist. 

i Wir haben an den Forelleneiern, sowie an Batrachiereiern , sobald 
i sie ins Brütwasser gekommen, am Gadidenei noch im Eierstock, am 


Hühnerei während es den Eileiter durchwandert, am Schweimeei im 
Uterus, endlich am in der Tube zurückgehaltenen Kanincheneie ge- 


sehen, dass sie alle nicht sofort zu Grunde gehen, sondern eine mehr 
oder weniger lange Zeit hindurch noch fortleben. Freilich sind die Er- 
- scheinungen,, durch die sich dieses Leben kund giebt, nachdem das Eı 
- aus dem Muitertbiere oder aus dem Follikel ausgestossen ist, graduell 
sehr verschieden. Es wird dies jedoch vielleicht nicht befremden, 


nundl chen Inhaltskörper auf. Diese Massen, welche mir anfangs für Zellen Inner- 
en es Keimes imponirten, waren jedoch nicht scharf contourirt, und würden Sie 
e ihre eigentliümliche Färbung von der Umgebung kaum abgehohen haben, 


nal auch in den ersten Sen aehneel and, 


 scheinlichkeit, welche mir in einer auch nur unvollkommenen Ab- 


 ninchenei beobachtete, mit denen am unbefruchteten Schweine- und. 


wenn man die verschiedenen Bedingungen berücksichtigt, unter denen 
das. aus dem Mutterihiere ausgestossene Ei der Forelle und Frösche, die : 
Eier von Gadiden, des Huhnes, des Schweines und des Kaninchens, 
nachdem sie den Follikel erlar haben, in den betrefienden Fällen 
ihr Leben zu fristen gezwungen sind. eines sind diese Bedingun- 
gen von 1 jenen, NIMeR welchen das befruchtete Ei sonst einen neuen 


streute, rundliche, feingranulirte, bräunliche Massen mit einem kleineren , hellen, 


x Ihnen daher nicht die Bedeutung endogener Zellen beilegen, umsoweniger Pe 


N 


. welche Umstände mir für eine Weiterentwicklung des Hühnerkeimes 
im Bileiter besonders günstig zu sein schienen. Günstiger vielleicht 


fassen müssen, weil wir wissen, dass aus derselben unter entsprechen- 
den äusseren Umständen ein neuer Organismus gleich dem des Mutter- 


besonders im Hühnerkeime im Wesentlichen derselbe ist; insofern 


suche unbefruchtet zu eireicheh im Stande shi "a ve au 
Rechnung ihrer verschiedenen Individualität setzen zu dufsene tm, 
Ich habe in der Einleitung zu diesem Aufsatze EN | 


. dürften jene Bedingungen sein, unter denen sich das Kaninchenei in 
der abgeschnürten Tube des Muttertiieres befand. Diese günstigeren 
Bedingungen scheinen mir in dem regen Stoffwechsel zu liegen. den 
die das Fi umgebenden Elemente der Tubenwand beständig unter- 
‚halten. Wir dürfen annehmen, dass es das Secret der Tuben sei, wel- 
ches vielleieht im Vereine mit Stoffen aus den aufgelösten Zellen des 
Diseus proligerus unter gewissen Umständen ein befruchtetes Ei sich 
bis zu einem ziemlich entwickelten Embryo umgestalten zu lassen ver» 
mag. Es dürfte kaum etwas anderes als das Secret des Genitalepithels 
sein, welches während eines gewissen nicht gar so kurzen Zeitraumes. 
. ‚für den i in der ersien Entwicklung begriffenen Embryo fast die einzige 
äussere Quelle der Nahrung ist, deren er zur Anlage und A USDTANNE 
ı 56 vieler und versehiedenartiger Organe bedarf. 
Die an verschiedenen Wirbelthiereiern beobachteten Vorgänge von 
‚ Fortentwicklung ohne Befruchtung scheinen zunächst ihr Analogon in 
der Entwicklung parthenogenetischer Eier zu haben, die sich aber 
nirgends von der befruchteter Eier wesentlich unterscheidet. Wenn 
wir aber die Furchungsmasse eines befruchteten oder eines unbefruch- 
teten parthenogenetischen Eies schon als einen neuen Organismus auf- 


thieres sich entwickelt, so fragt es sich doch, ob wir auch ein Recht 
haben, derselben die Furchungsmasse eines unbefruchteten, nich 
parthenogenetischen Eies ohne Weiteres an die Seite zu setzen. 5 
Wir könnten dies allerdings, besonders was die im unbefruchteter 
. Bie beobachteten Vorgänge betrifft, insoferne thun, als der Typus dei 
 Zerklüftung in Zellen im befruchieten wie im unbefruchieten Keime 


. könnten wir die Entwicklung der unbefruchieten Eier wirklich als eine 
Art Parthenogenese bezeichnen, bei der es eben nur zu keiner Bildung 
von Organen kommt. Es N aber demnach zwischen der Entwick- 
‚Jung, die am unbefruchteten Keime bei verschiedenen Eiern beoba 
wurde und dem, was man bisher gemeiniglich unter Parihen 


B. ak es in ie einem uhbbtiehien, Dicht ae 
nogenetischen Eie, vielleicht unier gewissen günstigen Umständen zur. 
Bildung Padithentärer Organe, oder zunächst vielleicht zur Bildung von 
 Keimblättern käme. Am Hühnerei ist so etwäs jedoch, wie aus meinen 

- (siehe den IN. Abschnitt dieser Arbeit) und schon aus den zahlreichen 
‚Versuchen von Prevost und Dumas!) hervorgeht, nicht beobachtet. Es 
wirft sich demnach die Frage auf, in weicher Weise solche günstigere 
Bedingungen, als wir sie für das Hühnerei und das Kaninchenei in der 
Tube aufgestellt haben, denkbar wären ? Günstigere äussere Bedingun- 
gen für die Weiterentwicklung eines unbefruchteten Eies dürften sich 
vielleicht im Eierstocke selbst bieten, als dem Boden, auf welchem das 
Ei seine erste Entwicklungsperiode durchmachte. Es liegen indessen 
auch diesbezüglich noch keine directen Beobachtungen his heute vor. 
Ich glaube aber besonders in Rücksicht auf die Beobachtungen - an 
"Säugethieren von Bıscnorr und Hensen nicht zu weit zu gehen, wenn 
ich in die Fusstapfen Warpever’s trete und es mit ihm für möglich 
halte, dass die Dermoidkysten des Eierstockes einen parthenogenetischen 
Ursprung aus Eiern desselben Eierstockes haben könnten). 

Es ist allerdings bei Wirbeltkiereiern bisher noch keine sogenannte 
Differenzirung der Spaltungsproducte des Keimes in Zellen verschiedener 
- Function nachgewiesen worden, und selbst beim Hühnerkeime konnte 
“ ich nie an den Zellen wesentliche morphologische Unterschiede wahr- 
nehmen ‚ die etwas Derartiges vermuthen lassen hätten’). Eine solche 

5 Beobachtung liegt jedoch offenbar ın dem, was Vocr über das unbe- 
 fruchtete Ei von Firola angiebt, vor ?). 
N  Noer sah die unbefruchteten Eier dieser Schnecke sich fürchen, 

"und zwar dauerte die Fortentwicklung derselben 4 Tage, um welche 
Zeit sich in manchen der Eier Flimmerzellen zeigten, und der Doiter 
sich sogar zu drehen anfıng. In dem Auftreten von Flimmerzellen 


4:1..6. 
M a) Vergleiche WALDEYER, Die epithelialen Eierstocksgeschwülste. Archiv für 
Eynäkologie 1870. II. Heft. “ 
3) Man müsste nur die dichtgranulirten Elemente der uniersten Schichien des 
fris chgelegten Keimes und die in den Lücken zwischen Keim uild Vacnolenschichte, | 
" die ich | p. 198 mit den Zellen auf dem Boden der Keimhöhle verglich, aus denen 
dd i s mittlere, Keimblatt enisteht, für letzteren vollkommen gleichwer thig ansehen, 
was jedoch noch kein Beweis für ihre Identität wäre. u 


nn re de in i | 
Entwicklung voraussetzen, ähnlich jener, wenn ih Beer 
Keim eines Wirbelthiereies in zwei Keimblätter spaltet, worin gleich- 
falls ‚die erste Differenzirung der Furchungsmasse ihren deutlichen 
Ausdruck findet. Hiermit wäre denn allerdings ein Schritt weiter zur 
 Veberbrückung der Kluft zwischen parthenogenetischen und denjenigen 
Eiern gethan, bei denen wir eine Entwicklung über den Furchungs- n 
process hinaus ohne Befruchtung noch nicht beobachtet haben und eine 
vollkommene Entwicklung eines neuen Thieres vielleicht mit Recht 
für unmöglich halten. Allein auch in einer anderen, allerdings etwas 

| verschiedenen Weise scheint sich ein Uebergang zwischen den Ent- 
0 wieklungsvorgängen in unbefruchteten nicht parthenogenetischen Riern 
und solchen, aus denen sich auch ohne Befruchtung regelrecht ein 

- . neues. Thier antkolbı also zur vollkommenen Parthenogenese, anzu- | 
.# bahnen. | 
| Ich mache auf eine Beobachtung von Kurrrer im Eie der Aseidia 
eanina aufmerksam !). Kurrrer will im unbefruchteten Eierstockseie 
dieses Thieres beobachtet haben, dass vor dem Verschwinden des 
Keimbläschens noch, unter der vom Follikelepithel abgeschiedenen 
Zona pellucida durch einen ähnlichen Process, ‚wie aus dem ganzen 
 Protoplasma des Insecteneies nach Wrismann und METZScHNIKOFF, das 
 Blastoderm sich entwickelt, aus der äussersten Schichte des Proto- 
plasmas eine einfache Zelllage entsteht. Nachdem dann das Ei aus 
. dem Follikel ausgestossen und befruchtet wurde, der Rest des Proto- ü 
plasmas sich aber gefurcht hat, soll aus den Furchungszellen der Leih 
des Embryo hervorgehen, mit Ausschluss seiner äusseren Bekleidung, 
| . der sogenannten Testaschichte, in diese letztere aber die vor der Be- 
 fruchtung aus der peripheren Protoplasmaschichte entstandene Zelllage 3 
sich umwandeln. 6 
Ein solcher Vorgang würde demnach eine partielle Partheno- "A 
genese genannt werden können. Indessen wurde dieser Beobachtung 
Kuprren’s durch Kowarewsey widersprochen ?2). Kowsrrwsky behauptet 
mit Basucmw, dass die sogenannten Testazellen der Ascidien allerdings Ä 
© sieh schon im Follikel bilden, allein nicht aus dem Protoplasma de: 
| Eies, sondern aus Follikelepithelzellen, welche in die oberflächlichste 
Schichten desselben eingedrungen sind. Nach den genannten Forsch« 
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NE \ A) Max Schuutze’s Archiv für mikroskopische Anatomie, 4870. m. H H 
2) Max ScauLrze’s Archiv für mikroskopische Annan, 1874. IT. Heft, 
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rungen des unbefrnehteten Keimes des Hühnereies im Eileiter etc, 229 


Embryo der Aseidien also nicht blos aus der Eizelle ent- 
dern auch aus anderen von derselben sehr verschiedenen, 
ber el nfalls unbefruchteten Zellen des mütterlichen Organısmus. 
Es wäre dies ein ganz unerhörter und in der ganzen Thierreihe isolirt 
|  dastehender Fall, dass an dem Aufbau eines Thieres aus dem Eie sich 
- noch andere mütterliche Zellen betheiligen ! 
0 Etwas Aehnliches wurde allerdings von Hıs für die Entwicklung 
des Hühnchens behauptet. Hıs wollte das Eindringen zelliger Ele- 
mente, seiner »Kornzellen«, aus der Follikelwand in den Keim des 
u Hühnereies beobachtet haben. Aus diesen Zellen leitete Hıs die weissen 
Dotterelemente ab, welche er aus sehr problematischen Gründen für 
Zeilen erklärt. Auf die Behauptung, dass sich dieselben am Aufhaue 
_ des Embryo als Structurelemente betheiligen , gründete Hıs seine ein- 
| schneidende Lehre von der Duplicität des Keimes. Wenn es aber viel- 
“ ‚leicht auch wahr sein sollte, dass der Keim beim Hühnchen ganze 
Zellen der Follikelwand verschlingt, was schon Sratcrer zu widerlegen 
suckte!), wenn es selbst wahr sein sollte, dass die Elemente des 
weissen Dotters aus solchen Zellen abstammen, so hat doch Perer- 
MESCHKO2) bewiesen, dass dieselben keine Zellen sind. Stricker, 
PERMESCHKO und ich3) haben ferner dargethan , dass das ganze miitlere 
Keimblatt aus von der Keimhöhle her eingewanderten Zellen sich bilde, 
und ich*) endlich habe bewiesen, dass dieselben Stücke des Keimes 
1. e. Furchungskugeln sind’). | 
“ “Demnach erscheint die Annahme einer Betheiligung der weissen 
_  Boiterelemente als selbstständiger Structurelemente am Aufbaue des 
Embryo völlig unnhaltbar. Unter den Wirbelthieren würde sie ausser- 
. dem beispielsweise für die Entwicklung der Forelle keine Anwendung 
- finden können, da weder im Keime noch im Nahrungsdotter sich eine 
Spur von Gebilden nachweisen lässt, welche auch nur entfernt für 
Zellen imponiren könnten. Ich mache aber noch auf die Arbeit Enunn 
VAN BEngDen’ s®) über die Bildung und Bedeutung des Eies aufmerksam, 
4 : der für e eine Reihe von Weichthieren der ver schiedensten Glassen ge- 
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EN Stricken, Beiträge zur Kenntniss des Hühnereies. Sitzb, der wiener Aka- 
demie 4866. Mathem.-naturw. Classe. Bd. 54. I. ER 
rg. PEREMESCHKO, über die Bildung der Keimbhlätter im Hühnereie. Sitzb. der 
Wiener Akad. mathem. -naturw. Classe. 1908. Bd. 57. 1. 
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. von Kurrrer am Ascidieneie gerinachten Beobachtungen in eine Reihe 


ihenogenetischen« zusammen, wodurch ich mich der Auffassung von 


zuweilen einen Unterschier im Aussehen der Narbe. An einem Eie, 
welches die genannten Forscher 10 Stunden lang bebrüteten, blieb die 


1 jedoch leicht von derselben trennen; sie hatte 1-5 Mm. Durchmes er 


a Bas idsk elbet, ndott 
‚Zellen vor sich geht, es ira ae am Au 
Embryo als solche sich beiheiligen,, sondern stets sich noch vor de 
' Furchung auflösen und danu blos als Nahrungsmaterial dem Eie od 
dem sich entwickelnden Embryo dienen. Wir können daher mit eini 
gem Grunde auch gegen die KowaLevsky'sche Anschauung dieselben Be- 
' denken geltend machen, wie gegen die von Hıs. Ausserdem hat aber 
Kowarevskv zwischen den Stadien, welche er auf Fig. 3 u. 4 abhildet, 
eine grosse Lücke gelassen, die mir durchaus nicht geeignet scheint, 
als Argument für seine und gegen die Kuprrer’sche Ansicht über die 
Entwicklung der Testazellen zu dienen. Ich muss daher vorläufig letz- 
tere für die richtige halten. Si 

Ich glaube die am Eie von Fischen, Amphibien, Vögeln und Säuge- 
thieren, von Qusrkesracss und Vosr am Eie von Mollusken, sowie die 


seizen zu dürfen, deren Glieder zur wirklichen Parthenogenese leiten 
und mit derselben abschliessen, und glaube dargethan zu haben, dass 
dieselben über die Kluft zw schen geschlechtlicher und Aeker un- 
geschlechtlicher oder besser »monogener« Zeugung eine Brücke anbahnen. 
ich fasse daher die beschriebenen Vorgänge unter dem Namen der »par- 


Biscnorr, Vocr und Levexanr (l. 1. c. c.) über dieselben Erscheinungen 
dürchans anschliesse. nic a 

Das, was ich am unbefruchteten Forellenei beobachtet habe, scheint 
mir danach angethan zu sein, die Vermuthung zu rechtfertigen, dass 
es auch in diesem und in vielen anderen Eiern unter geeigneten Um- 
ständen zu ähnlichen parthenogenetischen Vorgängen kommen könne. 


III. Bebrüiungsversuche am unbefruchteten Hühnereie. 3 


Ueber Bebrütungsversuche an unbefruchteien Hühnereiern be- 
richten Prevost und Dumas !). Nach ihnen bewirkt das Bebrüten nur 


Narbe beim Abziehen der Dotterhaut an der letzteren haften , liess sie 


‚und war von Löchern durchbohrt. Unter der Loupe zeigte sie aus: er 
‚einer ‚bedeutenden der mh Masse keine Abw 


Beob ‚ obgleich 
'< ya 500! anbeirichtete Eier a En A mehr 
& P weniger. lang bebrütet waren. :An allen anderen Eiern sollen 
keine. Abweichungen von dem Aussehen nicht bebrüteter unbefruch- 
_ teier Eier bemerkbar gewesen sein. Ueber die Zeit der Bebrütung 
jedoch finden sich in dem mir zu Gebote siehenden Auszuge aus 
Parvosr’s und Dumas’ Arbeit keinerlei Angaben. 
Nach dem, was ich vom Keime des frischgelegten Eies ausgesagt 
habe, nämlich dass er in sehr verschiedenen Stadien der Entwicklung 
getroffen wird, lässt sich von Bebrütungsversuchen schwer ein ein- 
heitliches Resultat erzielen. Man kann eben nicht vorher wissen, wie 
der Keim, den man bebrüten will, beschaffen ist, und davon we seden 
die Veränderungen abhängen, welche derselbe innerhalb einer ge- 
' wissen Brützeit erreicht. Es würde daher eine ganz enorme Zahl von 
Versuchen nöthig sein, um ein vollkommen erschöpfendes Resuitat zu 
‘gewinnen. Einer so zeitraubenden Arbeit jedoch glaubie ich mich um 
so weniger unterziehen zu sollen, als die einzeinen Versuche, welche 
ich machte, nichts weniger ergaben, als etwa eine beginnende Ent- 
wicklung von auch nur rudimentären Organen, oder solchen , wie wir. 
- sie während der Zeit der ersien Bebrütung und schon vorher im frisch- 
‚gelegten 'befruchteten Eie auftreten sehen. Vielmehr zeigte sich sehr 
bald der Beginn einer successive überkandnehmenden regressiven 
Metamorphose. 
In einem Eie, welches ich 8 Stunden lang bebrütet hatte, waren 
auf Durchschnitten die mittleren Zellen der oberen Schichten des Kei- 
‚mes kleiner, als sie im frischgelegten Eie zu sein pflegen, und schienen 
sie vermehrt zu sein. Die der untern Schichten dagegen schienen eher 
grösser als sie an frischgelegien Eiern in der Regel sind, und mit grö- 
beren weissen Dotierelementen erfüllt. Eine bedeutende Vermehrung 
schien auch am Rande des Keimes vor sich gegangen zu sein. Der 
s Keim war hier nach beiden Seiten verlängert, wie ausgezogen; der- 
selbe hatte dem ersten Typus angehört [vergl. Fig. 2). 

' Nach zwei bis drei Tagen der Bebrütung machte sich neben fort- 
| beoder Vermehrung der Zellen am Rande eine stets zunehmende 
Auflösung solcher in der Mitte bemerkbar. Viele Zellen wurden un- 
i - deutlich und von mancher war blos mehr der Kern in einer feingranu-— 
- lirten formlosen Masse erkennbar. Die noch gut, erhaltenen Zellen in 
” ‚den Randpartien des Präparates, zum Theil wahrscheinlich durch Ver- 


| mehrung der alien entstanden, lagen wie durcheinander geworfen n 
\ r fein granulirten Masse, sie waren rund und zeigten haupi- 
h das Aussehen derjenigen vom Boden der Keimhöhle befruch- 


‚e Ba statt zu haben lbs am Honde ua 
\ ee und deutlich war. Die Vocknlen verloren sich ı | 
mehr mit der Verflüssigung der Keimmasse und erschienen zunehmend 
‚schwächer contourirt. i N 
A Der Keim eines frischgelegten Eies, welches zwei Tage üben die % 
normale Zeit hinaus im Eileiter der Haus verweilt hatte, zeigte Fol- ” 
 gendes. Auf Durchschnitten erschienen die Zellen der obersten Schichte 
bedeutend verkleinert und lagen sie wie in einer Reihe auf der mäch- 
üigen, feingranulirten, grosse Vacuolen tragenden und hier ziemlich in 
die Tiefe greifenden Schichte. Nur auf Medianschnitten befand sich 
unterhalb jener Zelien ein kleines Häufchen grösserer BERN vom‘: ı 
Ansehen derer aus dem frischgelegten Keime. | ! 
Am 5. Tage der Bebrütung machte sich im Dotter und in der i 
2... Narbe eine bedeutende Verflüssigung geliend. Die Stelle des Keimes 
I “ nahm auf Durchschnitten eine krümlige wie geronnene Masse ein, die 
fast aller zelligen Elemente baar erschien. Solche fanden sich nur 
noch vereinzelt an der Peripherie des gelben Fleckes und in der Tiefe 
‚in den centralen weissen Dotterfortsatz versenkt. 
Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dass die Lebensfähigkeit 
der Elemente des unbefruchteten Keimes, in gewissen Fällen wenigstens, 
zur Zeugung einer neuen Generation während der Bebrütung ausreicht. 
Der Keim verfällt jedoch’ alsbald der regressiven Metamorphose; nach 
und nach nimmt die Auflösung der Zellen gegenüber der Neubildung 
am Rande des Keimes mehr und mehr überhand. — Ein weiteres Aus- 
dehnen der Brütversuche schien demnach ohne Interesse. 
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| Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XII, XIV, XV. 


Keim eines frischgeiegten unbefruchteten Hühnereies von der Fläche 
gesehen. (Harrwack 8.4, 0.4.) 

a Aussenzone; Db vacuolenhältige Innenzene; c ceniraler Fleck, an dem 
eine feine Granulation als Ausdruck der Formelemenie bemerkbar ist. 

Medialer Durchschnitt durch den Keim eines irischgelegten unbefruch- 
teten Hühnereies. a Aussenzone, in die centrale Masse weissen Dotters 
sich fortsetzend; b Vacuolenschichte oder Innenzone, unter dem Keime 


durchziehend ; v beiderseits angeschnittene Vacuole; v’ blos einerseits 


angeschnittene Vacuolen; k Lücke zwischen der Vacuolenschichte und 
dem Keime c; d Dotterhaut. (Harıwack S.4, 0.3 eingeschobener Tubus.) 
Mittelstück eines Keimes vom Typus der Fig. 2, aus einem frischgelegien 
unbefruchteten Bie. a Fortsetzing der Aussenzone; b der Innenzone; 
ce Zeilenmasse des Keimes; c’ Kerne in einzelnen Zellen; grosse gra- 


nulirte Keirnzellen, wie sie sich auch in den untersten Schichten be- 


fruchteter Keime aus Eileitern finden; k Lücke zwischen Keim und 
Vacuolenschichte, y’ Zellen des Keimes, frei in der Lücke liegend, ähn- 
ich den Zellen aus der Keimhöhle befruchteter Eier; %’ verspringende 
Masse der feingranulirten Vacuolenschichte, wie in Abschnürung be- 
griffen; d Dotterhaut. (Harıwack S. 5, 0.3.) 

Randstück aus einem Medianschniite durch den Keim eines frischge- 
legten unbefruchteien Hühnereies. g gelber Dotier; c Keim aus iheil-. 
weise kolossalen Elementen gebildet, welche schon kleine ge!be Dotter- 

elemente aufgenommen haben; c’ Kern eines solchen grossen Blementes 
des Keimes; d Dotterhaut. (Harıwack S.5, 0.3.) 

Zelle aus einem frischen unbefruchteten Keime eines frischgeiegten 

Hühnereies, in Theilung begriffen; a—ec Stadien der ersten Theilung; | 
d zweite Theilung angedeutet, die schon fast abgeschnürte Zelle abge- 


 storben; &e die abgestorbene Zelle abgerissen, zweites Stadium der 
zweiten Zelltheilang. (Harrwack S. 4, 0.3.) 
‚ Medianschnitt durch einen frischgelegten unbefruchteien Keim (2. Typus). 


& Fortsetzung der Aussenzone; 5b Vacuolenschichte oder Innenzone; 


c Keimzellenmasse; v Vacuolen; v’ solche blos auf einer Seite ange- 
schnitten; x Vacuole, in der eine Zelle des Keimes liegt. (Hanrnack S. 4, 


0.3, eingeschobener Tubus.) 

Keim des unbefruchteten Eileitereies No. 2, Flächenansicht. a Aussen- 
zone; cKeim; «Kreisrinne; 8ßy Radiärrinnen; d weissliche dünne 
Masse dem Keime aufgelagert. Die Linie SS zeigt die Schnitirichlung 
an. (Harısack 8,4, 0.4.) 


Linke Hälfte eines Schnittes durch den Keim des unbefruchteten Eileiter- 
. .eies No. 3. a weisser Dotter, e Keim; F Furchungselemeni; d Dotier- 
.. haut. (Haprwack 5.4, 0.3, eingeschobener Tubus.) 


1. wissensch. Zoologie. XKILBdL. in 46 


Fig. 48. 


‚tralen. Fleck oder der centralen Masse von Formelemenien im Keime I 


.leiters, um das. frühe Auftreten, der Keimhöhle zu zeigen, zu, einer Zeit, 


Massen des Keimes undeutlich getrennt; %k% kleine Elemente des Kei- 


Keimes; $ undeuilichere RR RUE und Furchen, v Vacuolen \ 
SS Schnittrichtung. (Harrnack S. &, O.A.) N 
Durchschniti durch den Keim der Fig. 9. a weisser Dotter Anssnuiohe) e 
cKeim; F deutliche, F’ zwei undeutlich abgegrenzte Furchungselemente; 
v Vacuole. (Harrnack S.4, 0. 3, eingeschobener Tubus.) IR 
Unbefruchteter Keim des Eileitereies No. 5, Flächenansicht. a Aussen- 
zone; c Keira mit Furchungselementen und Radiärfurchen; SS Schnitt- 
richtung. (BARTNAcK S. 4, O.A.) 
Medianschnitt durch den Keim der Fig. 44. a weisser Dotter; d Dotter- 
haut; c Keim; F Furchungselemente. (HarrnAck S. 4, O. 3.) 
Medianschnitt durch den unbefruchteten Keim des Eileiters No. 6. 
c Keim, g grosse Furchungselemente; f kleine; a weisser Dotter; FF 
wahrscheinlich unvollkommene oder nur theilweise deutlich abge- 
schnürte grosse Furchungselemente von groben Körnern des weissen e 
Dotters erfüllt; % Lücke im Keim (oder unter ihm?) mit zwei kleinen 
runden Formelementen. (1..Typus, vergleiche Fig, 2.) (Harrnack 8.4, 
0. 3, mit eingeschobenem Tubus.) i 
Unbefruchteier Keim aus dem Eileiterei No. 7. Flächenansicht. a Aussen- 
zone; Öd vacuolenhältige, periphere Schichte des Keimes, theilweise in 
grosse Formelemente zerklüftet, F, theils blos von Radiärfurcheu durch- 
zogen; F’ zackige Masse von kleinen Furchungselementen, dem cen- 


der Fig. entsprechend. (BARınAck S. 4, 0.4.) 
Medialer Durchschnitt durch den Keim der Fig. 44. F grosse marginale 
Furchungseiemente; F’ kleine centrale; db marginale Keimmasse mit 
Vacuolen, sich unterhalb der Formelemente F’ durchziehend; vv Va. \ 
cuolen; a weisser Dofter: (Harrnack S,4, 0.3, mit eingeschobenem j 
Tubus.) “ 
Medialer Durchschnitt durch einen befruchteten Keim eines Eir 


wo von Vacuolen im Dotter noch, lange nichts zu sehen ist. A centrale 
Partie der Furchungselemente ; B. laterale, verdickte Partien des Keimes 
unvollkommen durch Furchen in Stücke getheilt ; :C. weisser Dotter den 
Boden der Keimhöhle K bildend, links und rechts von den lateralen 


mes auf dem Boden der Keimhöhle herabgefallen, oder als der Keim 
sich abhob, losgerissen; %’ eben soiche noch am Keime haftend; 
n Nucleus eines Formelements; d, Dottierhaut. (Harrnack $.4, 0. 
eingeschobener Tubus.) | 


ir. Ueber Generationswechsel hei Steinkorallen und üher das 
0. M, Edwards’sche Wachsihumsgesetz der Bolypen. 


(Zugleich ein Beitrag zur Fauna der Philippinen.) 
Yon 


€, Semper, 
Prof, der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Würzburg. 


Mit Tafel XVI— IX. 


‚So reich auch unsere Sammiungen:an gebleiehten Poiypenskeleiten, 
den sogenannien Korallen sind, so: viele Arten auch von M, Enwaros 
' nach solchen Stücken, von De nach lebenden Thieren beschrieben 
worden, so wenig wissen wir doch nech von den biologischen Verhält- 
nissen der Thiere selbst. Zwar scheint das Polyparium einen so ge- 
'nauen Abklatsch von diesem zu geben, dass man versucht sein könnte, 
bier wirklich an. die Unnöthigkeit des Studiums der Thiere selbst zu 
‚glauben. Und doch gilt auch hier, wie überall, das Wort, dass man 
‚die: Natur in ihrer Werkstatt hlssichen, nicht blos an ihren todten 
Rebungen studiren müsse. 

. In. den nachfelgenden Zeilen lege ich: eine Anzahl Beobachtungen 
ioder, a . meiner di aus ee Redefniiss a 


18% 


a. “ Su 


neren rs sehunsan voranschicken. Doch wird sich, a nd | 
beschreibung eine — ich möchte fast sagen leider! — zu allgemeiner 
Annahme gelangte irrthümliche ‚Auffassung, nämlich die bekannt 
M. Enwarns’sche Theorie von dem gesetzmässigen Wachsthum der Ko- 
rallen, energisch eingegriffen hat, eine Erörterung über diese Frage 
nicht anders anstellen lassen , be durch Prüfung an jedem einzelnen 
Beispiel. Und ebenso werden Beobachtungen über den Generations- 
wechsel dieser Steinkorallen, wie er sich namentlich in der Familie der " 
Fungidae in aufiallender Weise zeigt, den Beschreibungen der Arten Er 
gleich angereiht werden müssen, da die Artberechtigung oft nicht ohne 
Berücksichtigung dieser Verhältnisse nachgewiesen werden kann. E 
Als Resultat meiner Studien über das Wachsthum der Korallen 

hat sich zweifellos ergeben, dass das M. Enwarns’sche Gesetz, dessen 
 Kenntniss ich hier voraussetzen muss und über welches man sich fast | 
in jedem Handbuche der Zoologie orientiren kann, keine allgemeine 
Gültigkeit beanspruchen darf. In Folge dessen habe ich mich genöthigt \ 
gesehen, die Terminologie ein wenig zu erweitern, wende aber die 
von M. Epwarps eingeführten sehr brauchbaren Bezeichnungen an. Das 
Wort »Systeme« gebrauche ich im alten Sinne, begreife also darunter 
sämmtliche Scheidewände, die sich allmählich in einer primären 
Kammer gebildet haben. Als Cyclus bezeichne ich mit M. Enwarns 
die Summe aller Septa, welche dazu gehört, um die intramurale Höhle 
des Polypariums in einen ununterbrochenen Ring von gleichgrossen 
Kammern zu theilen. Regelmässig nenne ich einen Gyelus 
irgend welcher Ordnung, wenn seine Kammern durch die Scheide- 
wände der nach ihm folgenden Cyclen in eine doppelt oder vierfach 
so grosse Zahl gleicher Kammern getheilt werden ; unregelmässig, wenn 
dies nicht geschieht. Dagegen wende ich das Wort Ordnung!) mn 


4) Der ganze Aufsatz war schon geschrieben, als Scuneiper’s vorläufige Mitihei- 
tung über denselben Gegenstand in den Sitzungsberichten der oberhessischen Ge- 
sellschaft für Natur- und Heilkunde, Giessen 8. März 1874, erschien. Da ScanEiper 
. jedoch die Septa bezeichnet nach ihrer Grösse — und nicht nach der Zeit und dem 
Ort ihres Entstehens -— so dass bei ihm (l. cc. p.5) ein Septum 3. Ordnung zu einem 
solchen 2. Ordaung werden kann — so habe ich geglaubt, obige Zeilen und d 
weiter unten folgenden Bemerkungen unverändert stehen lassen zu dürfen. Ich 
glaubte dies um so mehr thun zu können, als es mir mehr darauf ankam ‚die 
Unrichtigkeit des M. Enwanns'schen Gesetzes zu zeigen — worin SCHNEIDER MI 
mir übereinstimmt — denn auf die Begründung eines neuen und allgemein 
Wachthumsgesetzes. Es scheint mir vielmehr aus dem Folgenden zweifellos he 
vorzugehen, dass jede Art eben ihr besonderes Gesetz hat, um dies aber auffindı 
zu können in den einzelnen Fällen, musste ich eine Bezeichnungsweise anwen« 
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A so dass Septa der 
dnung Buch, immer an hten Gyelus Bilden und nicht einen 
Theil desselben, wie nach dem M. Eowarns’schen Gesetz. Die Recht- 
Tertigung. für diese rein theoretische Bezeichnung — mit welcher ich 
_ durchaus kein Gesetz aussprechen will — wird sich später "ergeben. 
| Endlich bezeichne ich als vollständig auch die einzelnen Septa 
eines solchen regelmässigen Cyelus — sage z. B. 24 vollständige Septa 
3ter Ordnung —; überzählig aber solche Sepia, welche einen un- 
regelmässigen Gyclus bilden durch ungleiche Theilung (Nicht- 
; halbirung) irgend einer Kammer, und welche nun den Anschein erre- 
gen, als seien mehr als die gewöhnliche Zahl von Scheidewänden eines 
regelmässigen Cyclus vorhanden; unterzählig endlich solche Septa, 
welche eine Kammer so theilen, dass nicht die volle Zahl der Sepia des 
" nächst ‚jüngeren Cyelus sicht, Würde z. B. eine Koralle an der 
einen Seite seiner Halbirungsebene 12 ganz regelmässige durch 3 Septa 
iter und 5ter Ordnung gieichmässig getheilte Kammern besitzen, auf 
der andern Seite aber in einer Kammer öter Ordnung sich ein unregel- 
h mässiges Septum 6ter Ordnung zeigen — so dass scheinbar das Septum 
Ater Ordnung mit den übrigen 24 regelmässigen der 3ten Ordnung 
_ gleichwerthig würde — so würde ich dieses ein überzähliges Septum 
nennen. Die Bedeutung der entgegengesetzten Bezeichnung ergiebt 
sich hiernach von selbst. 


1. Turkinolidae. 


RAUS der Fainilie der Turbinolidae habe ich die von M. Enwarns 
als philippinisch aufgeführten Gattungen bis auf eine (Bathyeyathus) 
2 wiedergefunden , und eine neue Art der Gattung Paracyathus erhalten. | 
Ich beginne mit dem Genus Blastotrochus. 


BES israchius M. EDWARDS. 
bie eigenthümliche Gattung ist bisher ausschliesslich von den 
Philippinen her bekannt, und auch nur durch eine Art, Bi. nutrix M. 
 Epwarns repräsentirt. Sie unterscheidet sich eigentlich nur durch die 
| mslos auftretende Bildung von seitlichen, schon in zieimlich 
ıdlichern Alter abfallenden Sprösslingen von den Arten der Gat- 
Flabellum; mit welchen sonst das Polyparium sowohl, wie das 


dliehige, Wachsthumsgesetz zulässt. Das wäre aber mit Scunzmer’s 
ee gewesen, 


deren seitliche Narben zugewachsen sind, würden, wenn isolirt ge- 
funden, ohne allen Zweifel in die Gattung Flabellum gestellt werden. 
Blastotrochus nutrix M. Epwarps, Recherches s. les Poly- 
piers p. 284, Taf. 8, Fig. 14. (Taf. XVI, Fig. I—6.) 
Der sorgfältigen Beschreibung von M. Enwarns habe ich, wenig- i 
stens in Bezug auf die Artcharaktere des Polypariums, nur wenig hin- 
zuzufügen. Von den 90 in 6— 0 Faden Tiefe im Ganal von La- 
pinig an der Nordküste von Bohol gefischten Exemplaren wurden 
20, wegen zu schlechter Erhaltung, nicht auf ihre Septa untersucht. 
Von den übrigen hatten a) 5 Exemplare weniger als 42 vollständige 
'Septa 4. und 2. Ordnung, 5) 46 — also bei Weitem die Mehrzahl — 
12 vollständige Septa®), und c) 19 Exemplare mehr als.12 solche, 
d.h. einige überzählige. Es lässt sich schon theoretisch vermuthen, 
dass es die älteren Individuen sein werden, welche mehr als 12 Sepla 
haben; dies zu prüfen, theilte ich die 70 gezählten Exemplare in - 
6 Reihen nach der Grösse. Hiernach waren in der Rubrik ” 
a) mit weniger als 12 Septen: 3 Exenpl, aus No.3, 2 aus No. 4 4 (der # 
Grössenrubrik). 0 
b) mit 12 Septen: 4 Exempl. aus No. 4, 41 aus No. 2, 13 ausNo. 3, \ 
412 aus No. 4, A aus No. 5, 2 aus No. 6. ee. 
c) mit mehr als 12 Septen: 1 Exempl. aus No. 2, 5 aus No. 3, 
5 aus No. 4, 6 aus No. 5, 2 aus No. 6. i 
Hieraus ist ersichtlich, dass in der That die erhöhte Zahl der Septa 
(c) ihren höchsten Procentsatz in der Altersgrösse 5 erhält, die gesetz 
mässige Zahl (b) aber in der Altersgrösse 3. Es hatten also ‚verhält- 
nissmässig Viel mehr Individuen bei der Grösse 5 eine höhere Zahl 
Septen erreicht, nämlich 31,5 % ; während nur 8,5 % bei der Grösse 
‚5 ihre shetabar eleichmissiee Zahl Septen — nämlich 12 — beibe- “ 
halten hatten. Es lässt sich also auch wohl mit einiger Sicherheit be- 
haupten — da die Zahl der untersuchten Exemplare ziemlich gross 
ist —, dass die unregelmässige Vermehrung der Cyelen, also die 


4) Da diese Koralle 4 Gycla von Kammern hat, so folgt, dass zwischen 
2 solchen regelmässigen Septen 1. und 2. Ordnung 3 kleinere Scheidewände vo 
handen sein müssen, wenn die Gycla regelmässig ausgebildet sein sollen. Di 
ist bei den obigen 46 der Fall. Durch Theilung irgend einer beliebigen Kamm 
dur ch ein eu: Septum — welches a Be einem 5. ie a m. 


rasen Ssig. | a 


Venen Be eine specifische ‚Eigenschaft dieser 
ntersucht man nun ch wo die überzähligen Sepia {einer 5, Ord- 
nung) auftreten, so sieht man, dass dies fast immer in den Kammern 
#4. Ordnung geschieht, anal he den beiden Kanten des Poly- 
 pariums chat stehen, ünd namentlich dann, wenn mehr als 
4 überzähliges Septum auftritt. Wenn das Auftreten der Septa 5, Ord- 
nung hier an das M. Enwarns’sche Gesetz gebunden wäre, so müsste in 
jeder primären Kammer gleichzeitig ein solches auftreten; aber bei kei- 
nem einzigen Individuum unter jenen 49 sind wirklich 6 solche Septa 
ausgebildet, und wenn ausnahmweise ein solches in der primären Mit- 
'telkammer auftritt, so fehlt es gewöhnlich in den Eckkammern. 

‚Nun sollte aber nach M. E»wanns ({l. c. pag. 67) bereits der 
4. Gyclus aus Septen der 4. und 5. Ordnung bestehen, d. h. es sollte 
-* die Zahl von 48 Kammern nicht auf einmal durch eine gleichzeitige 
Halbirung der Kammern 3. Ordnung erreicht sein, sondern in 2 Ab- 
sätzen. Daraus nun, dass ich unter 70 Exemplaren nur 5 mit weniger 
als 12% regelmässigen Septen gefunden habe, dass diese aber sich auch 
nicht dem Geseiz von M. Enwarns fügen, ana dass endlich das Auf 
IR treten der überzähligen Septen (5., mach M. Enwirns 6. Ordnung) an 


Gesetze fügt: schliesse ich, dass in der That bei dieser Art immer 

j gleichzeitig alle Septa eines Gyelus auftreten, vorausgesetzt, dass sie 

a nicht in einzelnen Kammern Jurch locale Einflüsse verhindert werden, 

zu entstehen. Auf die Vorliebe der überzähligen Septen für die Eck- 
' kamımern werde ich weiter unten zurückkommen. 

Das Thier (Taf. XVI, Fig. 4-3) selbst ist gelbroth, mit hellrothen 
durchsichtigen, von weisslichen Warzen besetzten Tentakeln; diese 
Warzen werden durch Anhäufungen von Nesselzellen hervorgebracht, 
Hin und wieder werden auch grüne Individuen gefunden, dech sehr 
seiten. Wenn das Thier (Taf. XVI, Fig. 1) ganz ausgestreckt ist, so 
ragt es mitunter fäst um Dreiviertel der ganzen Länge des Polypariums 
über den Rand des Kelches hervor; und dann sind an der Aussen- 
x däche des Polypen den Tentakelkreisen der 3 ersten Cyelen entspre- 
| ‚chend heilgelbe Radialstreifen zu erkennen. Der Mund ist ein langer 
Spalt, dessen Ecken in der Ebene der langen Axe des Polypariums 
stehen. | 


die Eckkammern gebunden zu sein scheint und sich auch nicht jenem 


‚Die fallende Eigenthimlichkeit dieser Koralle ist ihre Debeee “ ne \ 


bildung. Die Knospen beginnen sehr früh aufzutreten, schon an In- in 


* 


wie schon M. Eowanps angiebt, an den beiden Kanten des: u 


f 


von 10 Mm. Länge sind sie zu finden. Sie bilden sich aus- Ei 


TH 
NUR ; 


a 


n selben Stelle, Doch sind asch die Fälle Oi en in deal 
bei einander stehen (Tab. XVI, Fig. 3); dann sind sie immer verschie- 
denen Alters und die eine ist in ihrer Richtung von der Ebene der 
grossen Axe mehr oder weniger stark abgelenkt. Bei ihrem ersten 
Auftreten sind die Knospen kreisrund, und dann zeigen sie deutlich 
6 Septa des ersten Cyelus, die 6 des zweiten treten auch noch sehr 
frük auf, der 3. Cyclus aber beginnt erst sich zu bilden, wenn die 
Birdekung in der durch 2 Septa bezeichneten grossen Axe begonnen 
hat. Gleichzeitig damit tritt auch die Bildung der beiden. seitlichen 
'Zacken ein, welche jedoch durchaus nicht so constant sind, wie es 
nach M. Eowanrns scheinen könnte. 
Diese Stelle des Auftretens des 3. Gyclus ist von grosser Bedeu- 
tung. Hier nämlich, also dicht unter den seitlichen Zacken, wenn 
solche vorhanden sind, löst sich die Knospe ab, wenn sie etwa 3Mm. 
hoch ist, der Kelch einen grossen Durchmesser von 5Mm., einen klei- 
nen von 31/,Mm. hat. Sie fällt ab von ihrem kurzen Stiel, um nun 
ihrerseits bald die Erzeugung ähnlicher Seitenknospen zu beginnen. 
Gewöhnlich finden sich zwei Generationen solcher Knospen an den 
mittelgrossen Individuen, an den grösseren häuüg 3, und sehr selten 
sogar k, wenn dabei abgesehen wird von jenen Knospen, die senkrecht 
oder schräg gegen die Ebene der grossen Axe auftreten. Auf diese ge- 
wissermaassen abnormen Knospen werde ich gleich zurückkommen. 
Hat sich eine Knospe in normaler Weise gelöst, so dass der kurze Stiel 
sitzen bleibt, so zeigt dieser auf seiner Wunde 42 Septa; und dieser 
Theil ist im Stande, abermals eine neue Knospe zu erzeugen. Das 
geht unwiderleglich hervor aus den zahlreichen Exemplaren mit 2—3. n 
Generationen, an denen bald oben, bald unten oder in der Mitte die 
älteste Generation sass. Da nämlich die unterste immer die älteste, 
also auch die grösseste sein müsste, wenn wirklich immer nur 3, even- | 
iuell 4 Generationen in regelmässiger Folge von unten nach oben auf- 
‚träten — wie M. Enwarns will — so könnte an der unteren Stelle 
‚keine junge Knospe gebildet sein, wenn an der obersten Stelle bereits 
eine zum Abfällen reife vorhanden ist. Dies ist aber -öfters der Fall. 
Ich reprodueire hier die Abbildung (Taf. XVI, Fig. 4) eines Exemplars 
mit 6 Knospen, das ich schon 1864 beschrieb (Zeitschr. f. wissensch. 
Zool. Bd. 14, pag. 422, Taf. 41, Fig. 7). An allen 6 Stellen sassen 
beim lebenden Thier ausgebildete, mit Mund und Tentakeln versehen 
Polypen. Die unteren 2 der rechten Seite und der mittlere der linken 
hatten fast reife Polyparien; der oberste Polyp der rechten Seite -be- 
'gann gerade seine Zacken zu bilden und die beiden andern der 


Ueber Generationswerhsel bai Steinkorallen etc. | 341 
re loeret, klein, der unterste ein wenig grösser, als der. 
‘Nach dem Maceriren blieb von dem linken untersten Polypen 
ein ie rundes Polyparium mit 12 Septen übrig; aber der obere, 
| welcher nur 6 Tentakel besessen hatte, liess keine Spur eines solchen 
zurück. ‘Es folgt hieraus, dass der untere kleine Polyp bereits wenig- 
 stens eine Knospe verloren hatte. Wie viele Knospen nun ein solcher, 
nach der Loslösung der ausgewachsenen, übrig bleibender kleiner Stiel 
allmählich zu erzeugen vermag, ist nicht näher zu bestimmen. 
Neben der Ablösung einer Knospe von ihrem kürzen Stiel tritt 
‚fast ebenso häufig auch eine Loslösung des letzteren selbst ein. Folge 
von diesem — mehr pathologischen — Vorgang ist dann immer die 
Bildung einer länglichen Narbe, welche häufig die inneren Septa des 
grossen Thieres blosslegt. Oft eteahn nun in solchen Narben (Taf. 
XVI, Fig. 5, 6) abermals neue Polypen, die mit ihrem Polyparium 
mehr oder weniger die Narbe ausfüllen und dadurch, dass sie noch- 
mals zugleich mit ihrer Basis abzufallen vermögen, zur Vergrösserung 
der Wunde am alten Thiere beitragen. An einigen Individuen (Taf. XVl, 
Fig. 6) habe ich Narben von 8-—-9Mm. Länge beobachtet, so dass im 
- ihr der Länge nach 2 neue Knospen bequem Platz gehabt haben würden. 
Dies erklärt das Auftreten von 2 Knospen nebeneinander. Füllt näm- 
lich die neue nicht ganz die Narbe aus, so vermag unter Umständen 
_ diese noch einen zweiten Polyp zu erzeugen, der nun, da er von dem 
Nachbar in seiner Ausbildung gehemmt wird, sich seitlich abwendet 
_ und so aus der normalen Lage der Knospen — nämlich aus der Ebene 
der grossen Axe — heraustritt. Dass dies übrigens durchaus nicht 
“ immer zu geschehen braucht, versteht sich von’ selbst. — Das Vor- 
handensein einer Narbe zeigt also die Loslösung einer oder mehrerer 
- an derselben Stelle gebildeten Generationen an. — Das vorhin be- 
sprochene Individuum mit 6 Polypenknospen hatte, wie angegeben, in 
‚dem obersten linken Polypen kein Polyparium zurückgelassen; wohl 
aber eine Narbe (l. c. pag. 422). Da diese nur von der Ablösung 
“2 ‚einer früheren Knospe entstanden sein kann, so hatte auch hier bereits 
eine Generation gelebt. 
In Bezug auf das Wachsthum und die damit vorhandene Theilung 
en hat also Blastotrochus nutrix sein eigenes specifisches 
 Wachsthumsgesetz , welches von dem bisher als allgemein gültig an- 
genommenen wesentlich abweicht; und es können an demselben 
Knospenstiel oder an derselben rap stihiehienen Knospennarbe meh- | 
er Generationen hintereinander entsichen, 
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Plabellum I Lesson Alstravons de Zoologie 1831). 


Die Gattung Flabellum, unterschieden von den nächdtverirandten 
Formen (Blastoirochus, Rhizötrochs) durch den Mangel regelmässiger 
Knospenbildung, das Fehlen von Wurzeln und einer blattförmigen Me. 
Golumella, enthält sowohl lebende als fossile Formen. Unter den 13 
von M. Enwarns aufgeführten Arten gehören der Section der Flabellmes 
pedicellees 92 fossile und nur 7 lebende Arten, umgekehrt aber der- 
jenigen der Flahellines tronquees gar keine fossile und gegen 13 lebende 
Species an. Ich werde hierauf wieder zurückkommen, nachdem ich 
die beiden von mir beobachteten Formen näher beschrieben habe. 


S 


Flabellum irregulare S. u. sp. 
(Taf. XVI, Fig. 747.) 


Polyparium stark comprimirt, mit abgerundeten , gradlinigen Kan- u 
ten, die einen Winkel von 40-450 einschliessen, sehr hoch, mit kleiner 
Narbe. Gewöhnlich hart au dieser 2 kurze Stacheln. Rippen nur an 
einzelnen Exemplaren deutlich (s. Taf. XVI, Fig. 10, 44, 44). Kelch 
elliptisch (Taf. XVI, Fig. 15, 17); die Gipfel der grossen Axe kaum 
niedriger als die der kleinen. Verhältniss der Axen 100:200. Kelch- 
höhle sehr tief, fast spaltförmig, sodass die kurzen Trabekel der Colu- 
mella nur bei günstiger Beleuchtung zu erkennen sind. Die Septa der 
ersten 2 Ordnungen sind oben etwas vortreiend, stark an der Mauer u 
eingeschnitten,, nach innen zu fast senkrecht abfallend, unten verdickt “ 
und in die Columellar-Trabekel übergehend; sie ad ziemlich breit A 
und mit radial gestellten feinen Leisten versehen. Die Septa 3. Od. a 
nung fast ebenso breit, wie jene, aber oben am Kelchrande schmäler ” 

‚und hier nicht vorspringend oder eingekerbt. ‘Gewöhnlich 4 Gycla, 
von denen jedoch der 2. bei regelmässig gebildeten Individuen 40 Septa 
statt 6 zählt (wie nach dem Gesetz von M. Enwarns zu erwarten ge- ° 
wesen wäre). 
Von dieser Art wurden 64 Exemplare im Gdieied von EN 
. [6-10 Faden) gefischt. Die Färbung des Thieres (Taf. XVI, Fig. 7) ist 
bald intensiv gelblichroth, bald weisslichgelb oder auch schwach grün- 
lich, immer aber mit so viel breiten weisslichen Längslinien, als grosse 
Septa der I. und 2. Ordnung die CGolumella erreichen; sie werde: 
gegen den Rand des Polypariums schmäler und zwischen je 2 der- 
selben stehen gewöhnlich feinere, den übrigen Septen enispreche X 
Linien. Das Thier kann sich doppek so weit, als in der Zeichnung aı 
ir on ist, über den Rand des Polypariums re hup: 


| i EM ge von a Philippinen. sehr has unter ersphander sich 
. aber auf 
rend bei der alten Art der Kelch breiter ist als hoch, ist bei der neuen 
Species der grösste Kelchdurchmesser immer lien] kleiner r, als 
' die Höhe, und selbst bei den allerjüngsten nur 12 Mm. hohen Individı ven 
höchstens gleich derselben. 
' Die folgenden Dimensionen wurden am grössien Individuum ge- 
messen: Höhe des Polypariums 34 Mm., grösste Axe 20 Mmn., kleine 
Axe 14 Mm., Narbe 4!/, Mm. 


Das individuelle Wachsthumsgesetz dieser Art verlangt ein ge- 
'naueres Studium. 

im Ganzen wurden 50 Exemplare auf die Zahl und Folge ihrer 
Septa genau untersucht. Es fanden sich darumter 32 regelmässig und 
48 unregelmässig gebildete, d. h. bei jenen waren ausnahmslos je 2 
_ grosse Septa (des 4. und 2. Cyclus) durch 3 kleinere Septa in 3 gleich 
grosse Kammern getheilt, bei diesen befanden sich zwischen einzelnen 

Paaren jener grösseren Septa nur 1: oder mitunter 2 kleinere Septa. 
- Ich will jene zuerst näher untersuchen. | | 
| Unter diesen 32 war nur ein einziges Exemplar mit 12 grossen, 
j regelmässigen Septen des 4. und 2. Cyclus; zwischen je zweien befand 
sich ein Septum des 3. und je 2 des 4. CGyelus. Nur in einer Eck- 
kammer des 4. Cyclus war eine ganz schwache Andeutung vom Beginn 
eines Septums zwischen einem Septum des 3. und 4. Gyclus zu er- 
kennen. Für dies einzige Individuum könnte also das M. Epwarv’sche 
 Gösetz gelten, da ja der 4. Cyclus aus 6 Blättern 4. und 6 solchen der 
5. Ordnung hätte gebildet, sein können. 
© Nun kommt aber ein Sprung von 12 auf 16 
. regelmässig gebildete Septa in 8 Exemplaren; dann 
7 mit 17, 43 mit 48, und endlich gar 3 mit 19 sol- 
‚chen regelmässigen grossen Blättern, die bis an die 
‚Columella berantreten und ausnahmslos durch 3 
kleine Septa geschieden sind. Bei den 8 mit 16 
regelmässigen Septen finden sich, wie die beistehende 
schematische Zeichnung zeigt, in den 4 Eckkammern 
a. Ordnung nicht je ein, Sondern zwei Septa des 
0 Der ’ und die so 0 entstandenen 16 Kammern 


‚den ersten Blick durch die viel grössere relative Höhe; wäh- 


EA 


vergebliche Mühe sein, diese Bildung der Blätter nach den M. Enwänns’- 


dass dagegen die Eekkammern bedeutend an Breite zunehmen in Folge 


nun diese Deutung vor Allem durch die unregelmässigen Formen. 


‚zwischen 47 und 20 schwankt, sind nämlich nur 2, welche ein über- 4 
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schen Gesetze deuten zu wollen, und man käme immer zu dem BRe- 
sultate, dass entweder hier oder dort eine ganz gesetzmässige Ab- 
we’chung von jenem Gesetze stattgefunden hätte!). Die von mir an- 
genommene Bezeichnung des nebenstehenden Schemas basirt sich nun 
auf die Thatsache,, dass von den jüngsten bis zu den ältesten grössten 
Exemplaren die Breitenzunahme der 2 Mittelkammern erster Ord- 
nung ganz verschwindend ist, diese also sich immer gleich breit bleiben, 


der stärkeren Theilung dieser selbst. Hiermit stimmt auch der Befund 
bei den übrigen mit mehr als 16 regelmässigen 
Septen versehenen Individuen. Bei Allen nämlich 
‚sind es die Eckkammern allein, in welchen die 
Vermehrung vor sich geht, wie bei den mit unge- | 
rader Zahl von Blättern versehenen ohne Weiteres 
ersichtlich ist. Nur die43 Exemplare mit 418 Septen 
könnten Schwierigkeiten machen. Hier liegen 
nämlich die Septa so, dass man zur Herstellung 
der individuellen Regelmässigkeit nur das mit * 
bezeichnete Septum No. 2 als eines 4. Ordnung 
zu bezeichnen hätte; denn dann würden ganz 
regelmässig in jeder Kammer /. Ordnung 2 neue 
Septa des 2. Gyelus gebildet worden sein, wie 
das bei den mit 16 Blättern versehenen Individuen nur in den 4 Eck- 
kammern der Fall war. 

Gegen eine solehe Deutung aber sprechen sowohl die regelmässig 
gebildeten mit 17 und 19 Blättern, wie auch die unregelmässigen 
Formen. Bei den mit regelmässigen Septen in ungerader Zahl ist näm- 
lich das eine ungerade Blatt fast nie in der Mittelkammer erster Ord- 
nung, sondern immer nur in den Eckkammern, sodass bei 17 solchen 
in der einen Eckkammer 3 Septa 2. Ordnung, bei 19 dagegen in 3 
Eckkammern je 3 Blätter des 2. Cyclus vorhanden sind. Gestützt wird 


EB 


Fig. 2. 


Unter den 18 dahingehörigen, bei welchen die Zahl der grossen Septen \ 


4) Wollte man nämlich die beiden mit einem * versehenen Septa No. % als die- 
jenigen ansprechen, welche mit zum ersien Cyclus gehören, so würden in den Eck- 
kammern allerdings ganz regelmässige 4 CGycla, dagegen in den beiden grossen. 
Mittelkammern 5 vollständige Cycla vorhanden sein. Jede andere Veränderung de 
Altersbezeichnung der Septa würde ebenso sehr gegen das M, Epwarns’sche ‚Geset: 


J 


ch auf u. 


Würde man dag gegen a individuelles an 
ER regelmässigen en die Theilung jeder pri- 
mären Karamer in 3 der 2. Ordnung ansehen wollen, 
so müsste auch die abnorme Vermehrung durch 
 überzählige Septa ebensowohl in den Mitielkammern 
wie in den Eckkammern stattfinden können. Da 
dies aber nicht der Fall ist, so schliesse ich, dass 
| ' bei dieser Art die Zunahme der Blätter in solcher 
Weise geschieht, dass nur die Eckkammern mehr 
| als 4 Septum 2., oder mehr als 2 Septa 3. Ordnung 
zu erzeugen vermögen. Mit andern Worten: wäh- 
rend sich die Mittelkammern erster Ordnung regel- 
mässig theilen, sodass hier immer nur 4 Gyela zu 
zählen sind, theilen sich die Eckkammern bald in 2, Fig. 3. 
bald in 3 Kammern der nächst höheren Ordnung. 


(der 


2. Flabellum variabile S. n. sp. 
Taf. XVil u. Taf, XVII, Fig. 4—40. 
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Von dieser ungemein wandelbaren Art, von welcher ich in den 


Lapinigvor Bohol fischte, lässt sich keine kurze Diagnose geben. 
Unter den 124 als erWwauiseh anzusehenden Individuen schwankte 
die Höhe des Polypariums zwischen 15 und 35 Mm., die kleine Axe 
zwischen 9 und 14 Mm. und die grosse zwischen 28 und 47 Mm., 
sodass das Verhältniss der beiden Axen zu einander schwankte zwischen 
100: 310 und 100: 425. Allen ohne Ausnahme kommen — wenn wir 
einen Aug enhblick M. Enwarns dogmatische Anschauung gelten lassen 
wollen — 6 Cyela zu, deren Blätter des 4. bis #. Gyelus sehr breit 
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1) Das. in: nebenstehenden Schema dargestellte Individuum zeigt ausser 47 
grossen regelmässigen Septen noch 4 überzählige, je eines in einer äusseren Eck- 
kammer 2. Ordnung. Würde dies überzählige mit a bezeichnete Septum sich bei 


3. Ordnung abwenden, und würden nun neben dem bisher einfachen Septum 3. 
Ordnung zwischen denselben 2 neue kleine Scheidewände auftreten, so wären nun 
Kiuad regelmässige Septa vorhanden, und zwar $ an der einen, 40 an der andern Seite. 


h vorkommenden regelmässigen wie unregelmässigen Bildungen zu 


BR 


Fall mit 


verschiedensten Altersstufen etwa 150—160 Exemplare im Ganal von 


zunehmender Grösse des Polypariums etwas mehr von dem nächstliegenden Septum 


r solchen Vermehrung der Septa in den Randkammern sind also auch die 
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 ristik der Species nach weist. 


sind, an der Mauer etwas eingekerbt , hiess. Ach üb 
| oben: einen glatten scharfen Bogenrand haben und von der Mitte der 
' Grube an gekräuseit erscheinen, um. sich tief im Kelch: mit ‚der mehr a 
oder weniger entwickelten Colsnaila zu verbinden. Die Sepia des 5. ! 
und 6. Cyelus sind schmal und steigen gleich nach unten ab. Die 
Epithek bedeckt die äusserst feinen zahlreichen Rippen nicht immer 
ganz. Der Winkel zwischen den beiden Kanten des Polypariums 
schwankt zwischen 45° und 80—85°, und die Zahl der Stacheln n 
den Kanten sowohl, wie die Stellen, wo solche auftreten, sind keinem 
Gesetze unterworfen. Unter den 428 erwachsenen Exemplaren waren 
84 ganz ohne eine Spur solcher Zacken, und unter den übrigen ge- 
stacheiten waren solche mit #—9 an den verschiedensten Stellen an- 
gebrachten Stächeln. Die beigegebenen Abbildungen auf Taf. XVU 
zeigen dies auf den ersten Blick. Die Basalnarbe war zwischen 41 und 
4% Mm. gross. ‚Me 
Wenn man nur die Extreme ins Auge fasste, so könnte man leicht 
zu dem Schlusse kommen, hier 2 verschiedene Arten vor sich zu 
haben; ja man müsste, wenn man M. Epwarns’ Classificationsschema 
annähme (l. c. p. 259), aus dieser einen Species wenigstens 3 Arten 
machen. Sämmtliche Individuen habe ich mir im Leben genau be- 
trachtet, wobei ich gar keine constant bleibenden und mit jenen Ver- 
schiedenheiten des Polypariums parallel gehenden Abweichungen in 
der Form oder Färbung der Thiere bemerkte. Die vorherrschende Farbe 
des ganzen Thieres (Taf. XVIH, Fig. 1) ist ein schönes intensives, aber 
durchscheinendes Roth, und über die Mundscheibe ziehen fast immer 
2 breite, dunkelrothe Binden, welche bei etwas helleren Exemplaren 
deutlicher hervortreien. Die Tentakel stehen in @ concentrischen 
Reihen; die innern sind, die grössten, entsprechen den Blättern des “ 
4. bis 4. Cyelus und haben immer eine röthliche Warze an ihrer Spitze. 
‚Der äussere Tentakelkranz hat kleinere, und an ihrer Spitze mit einer 
blendend weissen Warge versehene Tentakel, In diesen grösseren 
Warzen der Tentakelspitzen, sowie in zahlreichen kleineren, welche 
den Tentakel umstellen, sind massenhaft Nesselzeilen angehäuft. | 
‚Auf die verschiedene Zahl der seitlichen Stacheln glaube ich des- | 
wegen gar nicht weiter eingehen zu sollen, weil ihr unregelmässiges 
Auftreten selbst an solchen Individuen, die in anderer Beziehung gänz- 
lich übereinstimmen, diese Theile als durchaus werthlos zur Oharakte- 


Anders ist es mit Pe phossen Verschiedenheit de A | 


Ba ER mit ns Alten die Winkel Se en immer 
. stärker, nicht gleichmässig, wachsen, wird bestätigt durch eine genaue 
en der Septenbildung. Die oben gemachte Angabe, dass 
‚alle 6 Gyela entwickelt seien, ist nämlich nicht ganz richtig. Unter den 
4124 Individuen war nicht ein einziges mit 48 Blättern des ?. bis 4. 
'Cyelus, sondern nur zwei grosse Exemplare hatten 40 reg: lmässige 
 Septa, welche durch. je 3 Septa des 5. und 6. Cyclus we waren, 
die Mehrzahl 36. 32, 30, dann wieder einige Individuen nur 28 und 
ein einziges kleines Polyparium zeigte 24. Dies leiztere hatte also 
nur 3 Qyela entwickelt. Zählt man nun genau, so sieht man, dass die 
Vermehrung der Septa im 4. Cyelus ganz unregelmässig vor sich geht, 
und zwar vorzugsweise in den primären und secundären Eckkammern, 
. jedoch ist aueh oft in den Mittelkammern ein überzähliges Septum vor- 
handen. Alle jene Individuen nun, welche die höchste Zahl der Septa 
durch Vermehrung in den Eckkammern gefunden haiten, zeigten einen 
viel stumpferen Winkel zwischen den Kanten, oft scgar fast über- 
hängende Ecken und concave Seiten; während die mit geringerer Zahl 
' der Septa, versehenen den ursprünglich kleineren Neigungswinkel ihrer 
Kanten beibehalten hatten. Hiermit scheint mir im Hinblick auf die 
absolute Identität der zugehörigen Thiere auch der Beweis von der Art- 


identität sämmtlicher Exemplare geliefert zu sein. Es verliert also auch 


der Winkel zwischen den Kanten — auf den M. Enwarns bei seiner 
Artunterscheidung grosses Gewicht legt — seine Bedeutung für die 
Charakterisirung der Species fast gänzlich. Ferner zeigt diese Art, wie 
die vorhergehende, vorzugsweise in den primären Randkammern die 
- Tendenz zu einer ganz unregelmässigen Vermehrung der Scheidewände; 
es gilt also auch für diese Species das M. Enwarps’sche Wachstkumns- 
gesetz so wenig wie für Flabellum irregulare. 
Unter den übrigen bisher nicht. berücksichtigten 29 Individuen 
fanden. sich 46 Exemplare, deren ältestes 44 Mm., jüngstes aber 5. Mm. 
_ hoch war. Zwischen beiden fanden sich alle Hebr aiunize der Grösse. 
Bei, allen war dasselbe zu bemerken, was ich bei den ausgewachsenen 
‚sehon hervorgehoben habe: dass nämlich die Vermehrung der Sepia 
durch Theilung einer Kammer vorzugsweise in den Eckkammern vor 
ich geht. Während nun bei jenen 124 erwachsenen Exemplaren kein 
nziges weniger als 24 grosse Septa aufwies, erreichte bei diesen 
en die Zahl der Scheidewände selten die Zahl 28 oder 30, und 
u der Regel blieb sie — ganz besonders hei den jüngeren — en 9%. 
i m Exemplaren war also nicht, einmal der 3. Cyelus vollständig 
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ausgebildet; und dennoch akketsieh ee db ‚mei ton Septen 
derselben schon drei neue Scheidewände des 4. und 5. ‚Cyelus ent- 
wickelt. Ueberzählige Septa fanden sich vorzugsweise in den Eck- 
kammern, nie aber unterzählige; letztere dagegen A in un 
Mittelkammern. 

Diese jüngeren Formen (Taf. XVIU, Fig. 5 u. Fig, 10) nun sind 
von M. Epwarps bereits beschrieben und zwar als zwei verschiedene 
Arten unter dem Namen Flabellum Stokesii und Owenii (l. c. p. 278 
und 279 Taf. VIT, Fig. 9, 12). Wenn man seine Beschreibung der 
beiden Species aufmerksam durchliest, so sieht man, dass eigentlich 
nur der Unterschied der Höhe des Polypariums maassgebend war für 
' die Aufstellung derselben, und etwa die Verschiedenheit in der Länge 
der Basalstacheln. Letztere aber sind ungemein veränderlich; und dass 
die verschiedene Höhe bei sonst innerhalb der Variahilitätsgrenzen der 
ausgewachsenen Exemplare liegenden kleinen Verschiedenheiten — 
wie der Breitendifferenz der Narbe, Verschiedenheit des Verhältnisses 
der Axen etc. etc. — nicht maassgebend sein kann, beweisen eben 
meine zablreichen, alle Uebergänge herstellenden Exemplare. Und zum 
Ueberfiuss zeigten auch die lebend beobachteten Thiere keine Verschie- 
denheii untereinander oder von denen der ausgewachsenen hohen 

Exemplare. Es sind also, wie.schon M. Epwanos richtig ahnte (I. c. 
-?. 277), Flabellum Stokesii und Owenii nur Jugendzustände derselben 
Ari, die ich wegen ihrer Wandelbarkeit variabilis genannt habe. \ 

Endlich beschreibt M. Epwarns noch zwei andere Arten, welche A 
in die Section der Flabellines pedicellees gehören, nämlich Fl. acule- ’ 
atum von den Philippinen, und Fl. spinosum von China. Beides sind 
die Jugendzustände von dem eben beschriebenen Fl. variabile; und 
zwar.ist dieses das jüngere, während jenes bereits ein sich bildendes 
Fi. variabile (Owenii M. Eopw.) erzeugt hat. | 

Vom Flabellum aculeatum M. Eow. besitze ich 8 Exemplare, von 
Fl. spinosum 5, welche ich alle neben den 130 oben beschriebenen 
Individuen im Ganal von Lapinig fischte. Ihre Thiere waren denen der 
erwachsenen Thiere völlig gleich gebildet; nur: waren die beiden 
braunrethen über die Mundscheibe hinziehenden Binden weniger 
häufige, als bei diesen. Da sie aber vorkamen, so reicht ihr Fehlen an 
mehreren Exemplaren nicht hin zur Begründung einer besonderen Art; 
wenn nicht auch noch andere Verschiedenheiten im Polyparium damit Ä 
Hand in Hand gingen. Eine genaue Untersuchung zeigt nun aber, dass 
die auffallende Verschiedenheit beider Formen wirklich nur durch das 
verschiedene Alier bedingt ist. Ich sehe dabei zunächst ab von di 
Zahl der Randstacheln, und betrachte erst die Septenbildung- allein. 


en 


i Bu imern en de Mach bilde Bi 3. Cy clus, die 8 nl von 
D. 'aculeaium dagegen haben solche theilweise auch in den Mittelkammern. 
Angenommen nun, meine Behauptung ihrer specifischen Identität wäre 
richtig, so würde sich auch hier wieder dasselbe individuelle Wachs- 
'thumsgesetz herausstellen, wie bei den alten Individuen: dass nämlich 
die Theilung der Eckkammern früher eintritt und häufiger ist als die 
der Mittelkammern, dass also die Vermehrung der Septa auch hier nicht 
nach dem M. Enwarns’schen Gesetze erfolgt. | 
Dass nun in der That beide Formen identisch sind, lehrt die 
directe Beobachtung. An allen 8 Exemplaren des Flabellum aculeatum 
(Taf. XVII, Fig. 8) bemerkt man dicht unter dem oberen Stachelpaar 
eine mehr oder weniger ausgesprochene Rinne, die an einem Individuum 
bereits stellenweise in einen kleinen Spalt übergegangen ist. An dieser 
Stelle löst sich der obere Theil von dem unteren ab, wie ein zufällig 
gefundenes Exemplar bewies. Ein Individuum von Fi. aculeatum 
(Taf. XVII, Fig. 9 u. 10) hatte ich lebend einige Tage in meinem Aqua- 
rium beobachtet; es zeigte die A seitlichen Zacken und alle Eigenthüm- 
lichkeiten des Thieres wie die andern Exemplare. Als dasselbe dann 
"im Aquarium starb und faulie, fiel das obere Stück von dem unteren 
; ab (Taf, XVII, Fig. 10), ohne das mindeste Zuthun von meiner Seite. 
Das gestielte Flabellum (s. Taf. XVII, Fig. 9) war nun in allen seinen 
| Einzelheiten genau ein Flabellum spinosum geworden; und das obere 
- Stück (Taf. XVII, Fig. 10) mit der grossen Narbe und den beiden Basal- 
- stacheln stimmte so äusserst genau mit den isolirt gefundenen Exem- 
| ee des Flabellum Owenii überein, dass die Identität mit diesen 
letzteren nicht länger zu bezweifeln war. Zum Ueberfluss fand ich dann 
später auch noch. ein Individuum von Fl, Owenü, das sich bereits von 
seinem Fl. spinosum abgelöst und an seiner offenen, noch nicht durch, 
ausgeschwitzte Kalkmasse verklebten Narbe eine vollständig ausgebildete 
N. Polypenknospe hervorgebracht hatte (Taf. XVII, Fig. 2). | 
' Angenommen nun, es besässe das Flabellum spinosum die Eigen- 
‚schaft, ein Individuum von Fl. Owenii nach dem andern zu erzeugen, so 
würde es ganz ebenso als Amme des Flabellum variabile zu bezeichnen 
a ‚der ene der ee Amme dieser ee ist. Wir 


Als ihiiständige Arten müssen also aus der Gr uppe det abe 
pedicelldees die beiden aculeatum und spinosum gestrichen werden. 
Wahrscheinlich gilt nun das, was ich hier für diese beiden Formen 
durch direete Beobachtung nachgewiesen habe, auch noch für zwei 
andere Arten derselben Gruppe, nämlich für Fl. sumatrense M. Epw. 
von Sumatra und debile von Philippinen, aber wohl kaum für Flabellum 
pavoninum !) Lessow und distinctum M. Epnw. Wir hätten dann unter 
den lebenden Arten neben Ammenformen auch wirkliche gestielte 
Species; und es drängt sich die Frage auf, ob nicht auch unter den 
fossilen Species Ammen der andern Gruppe mit Arten dieser Gruppe 
verwechselt werden. Leider habe ich mir bisher kein Material zur Be- 
 antwortung dieser Frage zu verschaffen vermocht. | 
M. Enwanps bildet nur zwei fossile Arten ab; und merkwürdiger- 

weise scheinen hier wirklich beide Formen vorzuliegen. Das Flabellum 
Royssianum M. Eow. scheint keine Ammenform zu sein; aber das 
Flabellum acutum M. Eow. (l. e. Taf. VII, Fig. 6) zeigt über den 
»Tubercules cristiformes« die Andeutung einer Querfurche, die mög- 
licherweise die Ablösungsstelle des oberen Theiles bezeichnen könnte. 
Es ist dies allerdings nur eine Vermuthung, die sicherlich ohne Grund 
gewesen wäre, so lange man mit M. Enwarps die Gruppe der Fl. trun- 
cata als ausschliesslich lebend anzusehen hätte. Denn wenn wirklich 
Flabellum acutum eine Amme ist, so muss das von ihr erzeugte Flabellum 
‚eine breite Narbe haben; es müssten also auch Formen der abgestuizten 
Flabellen fossil gefunden werden. Dies ist durch O. M. Dunxcan ge- 7 
schehen. Das von ihm von Australien beschriebene Flabellum Vietoriae 
Duncan gehört dahin; und ebenda wurde von ihm das lebend in China 
vorkommende Fi. bandeanum M. Epw. und Hammer aufgefunden. Die 
Schichten des Murray und des Muddy Creek !s. Ann. Nat. Hist. Vol. 

4. 3. Ser. p. 161) wurden von Duncan als gleichalterig mit dem oberen 
Miocän und dem ältesten Pliocen von Europa angesprochen, und die 
Mehrzahl der fossilen Formen Europa’s gehören den gleichen Schichten 
an. Keine derselben aber geht bis in die Kreide hinein (s. M.. Epwarns 
Le. P- 260 f.). 


4) Diese beiden Arten unterscheiden sich von allen mir bekannten Flabellum 4 
auffallend durch halb weiss, halb braun gefärbte Septa und die braune mit 
starken Rippen versehene Mauer. Eine dritte ihnen hierin und auch senst in Ge- 
stalt und der Structur der Columella sehr nahe stehenden Species, die ich durc 
GoperrrovY aus dem indischen Ocean erhielt, zeigt eine grosse Narbe. Sie ist al 
‚auch an einem Flabellum pedicellatum worden. Sollten nicht viellei 
‚doch die beiden oben genannten Formen die Fähigkeit haben, sich in bestimmte) ter 
Höhe von ihrem Stiele abzulösen ? 


h als ‚die RK nmlärmen der lebenden abgestutzien Arten anzu- 


Ergebniss kommen musste, dass die gestielten Formen früher aus einer 
sich festsetzenden Larve entstanden sein mussten, als die abgestutzien 
sich von ihrer gestielten Amme losgelöst haben Konten. 


Placotrochus M. Epwaans. 


R; Die Gattung Placotrochus wurde von M. Enwarns für zwei lebende 
R. Arten aus China und von den Philippinen aufgestelit, welche sich von 
‘ den sonst — namentlich im Thier — sehr nahe stehenden Flabellum 
durch eine blaitförmige, stark entwickelte und isolirte Columella unter- 
scheiden. Später wurden von Duxean (Ann. Nat. Hist. 3. Ser. Vol. 1% 
p- 161, T. 5 u. 6) noch drei fossile Arten aus dem südaustralischen 
Tertiär und weitere drei aus Westindien beschrieben (Quart. Journ. 
Geol. Soe. Vol. XIX). 


Placotrochus laevis M. Epwarns. 
Taf. XVIIL, Fig. 44—43, 


Non dieser Art, der einzigen philippinischen der Gattung, habe ich 
4 unter mehreren Hunderi andrer Korallen nur drei Exemplare gefunden. 

Sie zeigten, abgesehen von der Grösse des einen Individuums, keine 
' Abweichungen von M. Epwarps Beschreibung, und die 5 Gycla der 
' Septa scheinen sich hier mit grosser Regelmässigkeit zu bilden. 


. dass dasselbe an einer kurzen, sehr plaitgedrückten, mit 
Fakarlen Kanten und einem sehr kurzen, Solo abgesetzten Stiel ver- 
‚sehenen Basis ansass. Nach den Beobachtungen, die ich weiter oben 
über das Wachsthum der Flabellumarten mitgetheilt habe, leidet es 
\ wohl keinen Zweifel, . dass wir es hier wirklich mit einem zur Koralle 


äcotrochus durch Ei holder. 
'en von seinem ihn erzeugenden Individuum bleibt an ihm die 
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| ch Fatstehien dass die el (enden rk ar 


i sehen sind: wie denn eine rein theoretische Ueberlegung auch zu dem | 


Auffallend ist nur das eine Exemplar (s. Taf. XVIl, Fig. A 3) da- 


u zu an haben; es ist der uer ball» ger benken > Bene 


Durch. das ln dei 


EN ö Y 
zu k, ‚welche als specifisches Merkmal für die Art undde 


 rappe der Alncoltochi truncati (nich Duncan) gilt. 7 2 
Basis, die allein gefunden sicherlich in die Section au Placotrochi 
‚pedicellati gestellt werden würde, als Amme des eigentlic hen a 
Placotrochus anzusehen sein, wenn nachzuweisen wäre, dass an 

ihr — wie an den Seitennarben des Blastotrochus nutpix — Bieht blos 

ein, sondern mehrere Individuen, Generationen hintereinander erzeugt 

würden. N 

Nach Abzug der beiden westindischen Pl. cosiatus und alveolus 
Douxcan — über welche ich mich nicht näher unterrichter konnte — 
bleiben noch 3 Arten (Lonsdalei, deltoideus, elongatus Duncan) aus der 
Gruppe der Pedicellati, die beiden andern (laevis und bandeanus) ge- ‘ 
hören derjenigen der Truncati an. Jene 3 sind alle fossil (tertiär), diese „ 
beiden lebend). Von jenen beiden kenne ich durch Abbildungen die 

beiden australischen Formen (l. c. Taf. XX, Fig. 4, 5); sie sehen der 
Amme — oder besser der Basis — des Pl. laevis gar nicht ähnlich und 
zeigen keine Spur einer Querfurche als Andeutung einer Stelle, wo 
sich eiwa ein neuer, der Section der Truncati angehörender Placotrochus 
ablösen möchte. 

Wir haben also auch hier wieder dieselbe Bemerkung zu machen, 
wie oben bei der Gattung Flabellum: dass die Placotrochi pedicellati 
entweder als Ammen der jetzi lebenden Truncati, oder in Bezug auf 

‚die Entwicklung in der Zeit, als ihre phylogenetisch älteren Stamm- 
formen zu betrachten sind. Die gestielten, d. h. die festsitzenden 
Placotrochi mussten früher entstehen, als die abgestutzten, und sie 

konnten diese letzteren leicht hervorbringen in Folge der hier wie bei 

manchen anderen Steinkorallen vorkommenden Fähigkeit irgend welche 

Theile in gesetzmässig geregelter Weise abstossen zu können. 


| Aus der Unterfamilie der Cyathiniae M. Epw. erwähne ich zu- 4 

nächst eine neue Art, und zwar meines Wissens die erste lebende 
Form aus der Gaitung Trochocyathus M. Enwarns (Turbinolides 
p- 300). 


4) Obgleich Duncan (Ann. N. Hist. 3 Ser. Vol. 44. p. 4167) ausdrücklich angiebt, n 

‘es gäbe auch Placotrochi Truncati fossil in Australien — nämlich Pl. bandeanus — u 
‚so ist diese Versicherung dennoch so unsicher, dass leider kein Gewicht darauf zu 
legen ist. In der Beschreibung nämlich (l. c. p. 164 u. 1465) spricht er nur von 
 Flabellum bandeanum als in den »Murray Tertiaries« vorkommend, nicht 
. aber von Placotrochus bandeanus, und die beiden einzigen Placotrochi, die er im 
beschreibenden Theil erwähnt, sind die gestielten deltoideus und elongatus. Es 
ist Schade, dass hier der von M. Epwarns gewählte Speciesname die Unmöglichk al 
‚erzeugt, ohne Aufklärung durch Duncan selbst, zur Klarheit zu kommen. Vorlä 
muss seine als Rusabe ganz ignorirt werden. Ba) 


Trochoeyathus philippinens iS S. n. Sp. 
e\ Ä Taf. XX. Fig. 16. 


-  Polyparium stark conisch, nur schwach comprimirt, eiwas ge- 
 krümmt in der Richiung der grossen Axe, mit kurzem Stiel fesisitzend. 
Rippen stark hervortretend, gleich breit, mit groben Körnern besetzt; 
die zwei der grossen Axe mitunter ausgezeichnet durch spitzige Aus- 
"wüchse (von denen an der einen Seite zwei, an der anderen nur eins 
vorkommen bei dem abgebildeten Exemplar). Die Mauer ist mit Aus- 
nahme. der kurzen,  weisslichen Basis rothbraun gefärbt. Kelch 
schwach elliptisch; Verhältniss der Axen wie 100: 146. Die Golu- 
mella besteht aus drei Reihen langer, grader und dünner Prismen, 
die alle gleich gross sind. 4 nicht ganz ausgebildete Gycia; ihre 
Septa sehr ungleich, stark über den Mauerrand vorragend, scharf- 
kantig, auf ihrer Kläche weitläufige Körner tragend,, die in Längsreihen 
geordnet sind. P ali gut abgesetzt; sie fehlen den 4. Gyclus, die des 
1. und 2. sind gleich gross, dünn und etwa halb so breit als die des 3. 
Die Septa sind braunroth, Pali und Columella dagegen weiss. Höhe 
B. 19 Mm., grosse Axe 11 Ai, kleine Axe 91/, Mm. 3 Exemplare an der 
Westküste von Bohol, Pandanon, in 15-30 F. Tiefe. 

“ _ Eine zweite kleinere Art mag ich, da ich nur zwei, wie es scheint, 


weiss, ihre Golumella ist nicht so regelmässig gebildet und die Pali des 
F. 


Paracyathus M. Edw. i. ce. p. 318. 


Paracyathus rotundatus S. n. sp. 
Taf. XX, Fig. 15 a, b. 


Rippen deutlich von der Basis an gegen den Rand des Keiches hin 
breiter und stärker hervortretend, äusserst fein gekörnelt. Verhältniss 


- und nicht sehr tief. Die Papillen der Columella Ehen fast unmerk- 
re I in ali über. 
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unausgewachsene Individuen besitze, nicht beschreiben ; sie sind ganz 


3. Gyelus sind kaum von dieser zu unterscheiden. Fundort: Pandanon 


Polyparium nur schwach comprimirt, mit sehr breiter Basis. 


der Axen wie 100:11%. Kelchrand fast horizental, Kelchgrube weit 


5 nn, c vela; . sehr e a die ; 


Es ist meines ns dies die dritte lebende Me dieser > sonst & 
"ganz fossilen Gattung. Das Vaterland der andern lebenden Arten Para- N 
 eyathus Stokesii und aequilamellosus M. Epw. ıst unbekannt. Die fos- | 
 silen Formen gehören der Tertiärzeit an. | Su 


Heterocyathus M. Edw. 1. c. p. 323. 


1. Heterocyathus philippinensis D. n. Sp. 
Taf. XX, Fig. 12—A4. 
Basis des erwachsenen Polypariums bedeutend grösser als der 
' Kelch; in der Mitte der Unterseite dichtstehende Körnchen, die rasch 
‚in die ganz gleichbreiten Rippen übergehen; diese sind sehr breit, 
und durch feine Furchen getrennt. Der Kelch ist fast kreisförmig, 
8—-10 Mm. im Durchmesser, ganz flach. Die Septa genau wie bei 
H. aequicostatus, aber sie bilden nur 5 Cyelen; diejenigen des letzten 
 Cyclus sind viel höher als die vorhergehenden. Die Pali sehr lang 
gestreckt; die des ersten Gyelus treten am weitesten in den Kelch herein 
‚und endigen mit einer kleinen knopfförmigen Anschwellung. Die Co- 
lumella ist etwas vertieft und rudimentär. 
Fundort der 3 lebenden Exemplare: Pandanon (Westküste von 
Behol)25 Faden. Ein 4. bedeutend grösseres Individuum (45 Mm. 
' Kelchdurchmesser) fossil bei Maasin am Rio Agusan (Gentral- 
: Mindanao). | 
Die 3 lebenden Exemplare repräsentiren drei verschiedene Alters- 
stufen. Das jüngste (Taf. XX, Fig. 12) ist ganz kreisförmig, 8 Mm. 
Durchmesser und nur 31/, Mm. hoch; an seiner Unterseite befindet sich _ 
dosh schon dasl.och für den Sipuneuliden. Das zweite (Taf. XX, Fig. 13) 
hat einen Kelchdurchmesser von 8 Mm., die Basis ragt an der einen 
‚Stelle um 2 Mm. über den Kelchrand vor und hier findet sich das Loch 
für den Parasiten; es ist 4 Mm. hoch. Das dritte (Taf. XX, Fig. 14) 
hat eine noch grössere einseitige Verlängerung der Basis, an deren 
Spitze das Loch ist und die Höhe des Polypariums. beträgt 51/, Mm. 
Es scheint hiernach, als ob die ungleichmässige Ausbildung des Poly- 
pariums wesentlich nur durch das individuelle Wachsthum des Para- 
 siten bedingt wird, da die Kelche selbst immer kreisförmig bleiben, 
' und nur derjenige Theil der Basis sich weit über den Kelchrand hinaus 
verlängert, deran seinem Ende das Loch trägt, durch welches der 
Sipunculide seinen Tentakelkranz hervorstreckt, Bei dem fossilen Iı 
dividuum liegt dieses Loch etwas weiter nach der Mitte zu, a Bei den. 
2 lebenden. Mi 


2. Heterocyathus parasiticus 8. n, sp. 
: (Taf. XX, Fig. 17 0—c.) 


Bas; is des Polypariums auf todten Gehäusen verschiedener Nassa 
ed Cerithiumarten angewachsen, diese theilweise mit einer dünnen 
Verlängerung ihres Fussblattes umfassend. Die Rippen ungemein 
breit, abgerundet und dicht besetzt mit groben Körnchen,, dickere und 
‚dünne Rippen ziemlich regelmässig mit einander abwechselnd; die sie 
trennenden Furchen ungemein schmal. Der Kelch ist fast kreisförmig, 


Polypariums), nicht sehr vertieft und weit offen. Die Septa ziemlich 
stark über den Kelchrand hervorragend, direci in die Rippen über- 
gehend; nur 4 Cycla mit einigen überzähligen Septen, die in ihrem 
Auftreten jedoch keine Regelmässigkeit erkennen lassen; die des 14. 
Cyclus sind die grössten , ihr innerer Rand geht direct über in die ent- 
sprechenden Pali; die Septa des 2. Gyelus etwas niedriger, noch 
niedriger die des 3. und 4., welche sich mit ihren Pali an diejenigen 
der Sepien 2. Ordnung anlehnen. Die Pali sind alle gieich, kurz, 
eylindrisch ; sie sind von den äusserst dicht stehenden Säulchen der 
Columella kaum zu unterscheiden. 

Fundort der 3 lebenden Exemplare und .eines todten: Canal von 
Lapinig bei Bohol 6—10 F. und Cabulan bei Bohol 15—20 F. Ausser- 
dem durch Goperrroy aus dem chinesischen Meer ohne genauere 
Fundorisangabe ein lebendes Exemplar in Spiritus. Ferner 2 fossile 
Exemplare aus dem Thonsandstein von Minanga am rechten Ufer des 
Catalangan und llarön in der Provinz La Nueva Isabela auf Luzon. 


nischen Sipunculiden zugleich zu beschreiben denke. Auch die von 
mir gefundenen, leider trocken aufbewahrten Exemplare, waren von 
solchen Würmern bewohnt, sodass man hierin wohl eine Stütze für 
die alte Euwarns’sche Annahme sehen könnte, als hätte auch bei den 
andern Arten dieser Gatiung und der ganz analogen Heteropsammia 


| i Dies ist aber enischieden falsch; der Sipunculide lebt immer nur ın 
' einer von ihm selbst gebildeten Höhlung im Fusse der Koralle, mit ein- 
ziger Ausnahme dieser neuen Species und es ist zweifellos, dass der 
Sipunoulide sich am Fuss der noch jungen Koralle anheftet und mit ihr 
; wächst, wobei er, da sein Wachsthum in die Länge stärker ist, als 
15 der Koralle in die Breite, noihwendig eine Spiralkrummung an- 


zwischen 7 und 10 Mm. ım Durchmesser (je nach der Grösse das. 


Das von Goperrroy erhaltene Exemplar enthält in der Schale eines. 
Cerithium einen Sipunculiden, den ich später mit meinen philippi- 


eine Umwachsung der Schale durch den Polypen selbst stattgefunden. 


am diese Incongruenzen gründlich ausgleichen zu können, so ziehe 
ich es vor, hier die von mir bei Bohol aufgefundenen 8 Arten obne 


a und n mit dienen ; in ma Zusammenhang zu setzen. 


Sat. Die phikippintschen Eupsammidne. n 


Die mn der Gattungen dieser Familie fndcht N uner- 
hebliche Schwierigkeiten. Eine derselben ist zu heben, wenn man 
annimmt, dass M. Epwarns beim Entwerfen seiner Bestimmungstabelle 

(l.e. p. 77) einen Schreibfehler gemacht und fälschlich statt des Wortes E 
»dernier« in den Rubriken e und ee das Wort »quatrieme« eingeschoben 
‚hat. Dies letztere stimmt nämlich gar nicht mit den Thatsachen. Der 
Abtheilung ee soll auch die philippinische Leptopsammia zugehören, 
die aber stait % sogar 6 Cycla von Septen besitzt; und bei e besagt das 
»quatrieme« gar nichts, denn es giebt Balanophvllien sowohl mit 4 als 
auch mit 5 CGyclen. Aber bei diesen sind alle Gycla gut entwickelt, bei 
Leptopsammia und Endopsammia aber nicht. Ersetzen wir also, wie 
ich vorgeschlagen habe, das »quatri&me cycle« durch »dernier eycle«, so 
gehören zu der Gruppe e (Balanophyllia und Heteropsammia) alle fest- 
sitzenden Eupsammiden mit vollständig entwickelten, dagegen zur 
Gruppe ee (Leptopsammia und Endopsammia) die mit rudimentärem 
letzien Cyclus. | A 

Weniger leicht ist eine andere Schwierigkeit zu heben. M. Enwanns 
trennt die einfachen Eupsammidae in solche, welche mit ihrer Basis 
festsitzen und solche, welche nicht angewachsen sind. Nun finde ich 
aber, unter meinen philippinischen Eupsammidae.festsitzende und frei 
iebende Arten, die sich so absolut ähnlich sehen, dass ich bei zweien 
derselben sogar nicht einmal an eine specifische Verschiedenheit recht 
zu glauben vermag, Wollte man diese trotzdem, blos aus Rücksicht auf 
‚ihren gestielten oder ungestielten Zustand, in die beiden Gruppen ver- 
iheilen,, so würde man diese letzteren freien Individuen zu Eupsammia 
\ — einer ganz fossilen Gattung — die andern zu Balanophyllia zu stellen 
genöthigt sein. Und dann hätten in Bezug auf die Charaktere des Poly- 
pariums jene ersten viel weniger Verwandtschaft zu den andern Arten 
der Gattung Eupsammia, als zu den philippinischen Balanophyllien, 
und diese letzteren selbst ebenso zu jenen eine grössere Aehnlichkeit 
als zu den übrigen Arten der eigenen Gatiung. | 

Da mir nun leider das fossile Material fehlt, welches nöthig wäre, 


Bücksicht auf ihre Basis als Species einer neuen Gattung zu be- 
schreiben; wobei ich es Anderen überlassen muss, die schon b&e- 
'schriebenen lebenden und fossilen Eupsammidae nach den durch die. 
 philippinischen Formen sich ergebenden Andeutungen zu u " 


Rhodopsammia n. gen. 


ep: einfach oder mit seitlichen Knospen, frei eder fest- 
‚sitzend; baid rundlich-conisch, bald seitlich zusammengedrü a 
Keine oder nur rudimentäre Epithek. 
Rippen einfach, von unten an sichtbar, dicht, gleichartig, gekörnt. 
" Kelchgrube ziemlich tief, mit mehr oder weniger sich erbebender, 
aus gewundenen Blättchen bestehender Columella. 

' Die Septa schmal, scharfrandig, kaum über den Kelchrand sich 
erhebend, die der ersten Gycla gleich, bis dicht an die Golumella 
' herantretend, die des dritten kleiner, aber auch sich mit der Golumella 
h. verbindend , solche der Nochfeienden — oft unregeimässigen — Gycla 
E. viel se dmaler und ausnahmslos mit denen des vorhergehenden (yes 
vereinigt. 


au 


* 
1. Rhodopsammia carinata S. n. sp. 
, A (Taf. XIX, Fig. 6a, 5.) 

Polyparıum stark conisch, senkrecht auf die grosse Kelchaxe 
schwach comprimirt, an beiden Kanten deutlich gekielt und in der 
"Ebene der grossen Kelehaxe nach einer Seite deutlich gebogen. Basis 
sehr spitz und ohne alle Spur einer Epithek. Die Rippen grob, dick. 
> und von unten an sichtbar, die der beiden ersten Gyclen meistens 
‚etwas stärker als die andern. Kelch oval, die Gipfel der grossen Axe 
deutlich winkelig, meistens gegen die concave Seite des Polypariums 
zu abgeschrägt,; Kelchgrube sehr weit und wenig tief. Die Axen ım 
 Verhältniss wie 100: 120—130. Die Columella deutlich schwammig, 
gross, flach und die Kelchgrube ganz ausfüllend , in innigster Verbin- 
dung mit den Septen und an der convexen Seite des Polypariums sich 
viel höher im Kelch erhebend, als an der concaven. 
Be Die Septa der ersten 2 Eye ganz gleich, dünn, etwas über den. 
elehrond sich erhebend und hier verdickt. 4 elktständie und äusserst 
regelmässig entwickelte Gycla. Die Septa des 3. CGyelus sehr viel 
‚schmäler als jene, sie vereinigen sich weit von der Columella mit den 
"benachbarien 2 des 4. Gyclus und gehen in die Trahekel der Cola- 
mella über. 
Höhe 17—21 Mm., grosse Axe 9—-12Mm., kleine Axe 71/;—9 Mm. 
_Kelcht e an der concaven Seite 5-6 Mm. ‚ an der convexen 2—4 Mm. 

6 Exemplare . auf sandigem Boden in 30 a Tiefe an der Westr 
on Bohol bei Pandanon. 


‚ Rhodopsammia amoena = n. N 
TER men 


= steht diese Art der vorhergehenden ungemein nahe, unter- Ä 
scheidet sich aber durch folgende Charaktere doch in, genug. Ich 
hebe nur diese Unterschiede hervor. N 

Das Polyparium ist comprimirt, in der Ebene der grossen ke ge- 
kielt, stark conisch, aber ganz gerade. Die Rippen sindalle 
gleich. Die Columella ist im Verhältniss zum Kelch viel 
kleiner als bei der ersten Art, und ihre Trabekel bilden ein viel 
grobmaschigeres Gewebe, ferner ii ihre Oberfläche ganz gerade — 
nicht abgeschrägt, wie bei carinata — und ebenso ist der Kelchrand 
völlig grade. E 

Die 4 Cyela sind ungemein regelmässig gebildet, Höhe des ein- | 
zigen Exemplares 23 Mm., grosse Kelchaxe 12 Mm., kleine 10 Mm., 
Tiefe des Kelches 7 Mm. 

‚Zusammen mit der vorhergehenden Art bei Pandanon in 30 F. 
Tiefe. 


3. Rhodopsammia parallela S. 
(Taf. XIX, Fig. 1—4.) 


Polyparium stark comprimirt, einfach oder mit seitlichen 

‚Knospen, rasch von der spitzen Basis an breiter werdend, die beiden 

Seitenflächen grade, parallel, gegen die stumpfen hie und da mit 
einigen Auswüchsen versehenen Kanten hin scharf umbiegend. Basis 
sehr spitz, ohne alle Spur einer Epithek, ziemlich tief im Sande 
steckend. Die Rippen grob gekörnelt, nahezu gleichartig und meistens 
von unten auf sichtbar, nur hin und wieder getheilt. Kelch fast 6- 
kantig, die 2 Winkel der grossen Axe ziemlich spitz, die 4 anderen 
abgerundet; die Kelchoberfläche fast horizontal; die Kelchgrube sehr 
tief. Die Axen im Verhältniss wie 100:200. Die Golumella deutlich 
entwickelt, ziemlich ungleich in ihrer Breite, ihre Oberfläche horizontal, 
nicht vorspringend, theilweise sich mit den Septen des 3. Cyclus so 
 verbindend, dass diese als eine directe Fortsetzung derselben er— 
scheinen. | Ä en 
4 regelmässige C ycla, ein Ster in den Randkammern fast immer, 
in den Mittelkammern mitunter auftreiend. Die Septa der ersten zwei 
ganz gleich, oben stark verdickt, im Kelch mit senkrechiem scharfen 
Rande, die Flächen stark gekörnelt. Die Septa des 3. Cyelus imme 
viel schmäler, aber sonst jenen ähnlich, scheinbar aus der Columel 


Dr ie u. eiwa gm über diesen verbinden sich mit ihnen die 

. Sept des A. Cyelus; diese sind kaum schmäler als die des dritten, 

2 ‚aber haben einen deutlich und tief gezähnelten Rand. 

r Höhe 30-40 Mm., grosse Axe 18 Mm., kleine Axe 9-13 Mm. 
| Kolchtiefe 8—-10 Mm. 

5 Exemplare auf sandigem Boden in 10 F. Tiefe im Canal von 

Lapinig (Nordküste von Boho]). 

' Die Färbung des Polypen ist ziemlich bunt, grünlich geibe Längs- 
striche wechseln mit intensiv orangerothen ab, in, Mund ist einfarbig 
zinnoberroth,, die Mundscheibe grünlich, die Tentakel, so weit sie zu 
- bemerken sind, grün. Leider waren die Thiere sehr scheu, sie streckten 
sich nie aus. 

Es weicht diese Species von den beiden ersien, mit welchen sie 
in der spitzen freien Basis übereinkommt, wesentlich ab durch die 
Zahl der Gyclen. In Bezug auf die Entstehung der unregelmässigen 
Septen des 4. und 5. Gyelus habe ich fast wörtlich das zu wiederholen, 
was ich bei Untersuchung der Flahbellumarten bereits gesagt habe; 
regelmässig triti diese Vermehrung der Cyela nun in den Eekkammern 
auf, als Ausnahme jedoch auch in den Mitielkammern. Ein Befolgen 
des Epwanns’schen Gesetzes ist auch bei dieser Art nicht zu bemerken, 
denn auch die Septa des 4. Cyelus — welcher nach M. Enwaros aus 
zwei Ordnungen bestehen sollte — befolgen keine allgemein gültige 
Regel bei ihrem Auftreten. Denn es ist hier an den äusserlich stark 
hervortretenden Rippen deutlich zu bemerken, dass sich jedes Septum 
"4. Ordnung immer gleich in drei neue theilt, und dass ferner diese 
Theilungsstellen in allen beliebigen Höhen des Polypariums ohne alle 
Regel auftreten können, was nicht der Fall sein würde, wenn jenes 
"sogenannte Entwicklungsgesetz hier wirklich zur Geltung käme. 

Unter den 5 vorliegenden Exemplaren ist das eine abnorm 
Mr (Taf. XIX, Fig. 3) gebildet, nämlich scharf 4kantig. Es sitzt mit, seiner 
Basis im Kelch eines abgestorbenen regelmässig gebildeten Exemplares 
fest; doch lässt sich nicht mehr erkennen, ob das erstere wirklich als 
- Kelehknospe des leizteren entstanden, oder blos zufällig mit ihm ver- 
wachsen ist. Es erinnert diese Abnormität an das oben beschriebene 
'3kantige Exemplar von Blastotrochus nutrix Eopw. 

i Die Fähigkeit, Knospen zu treiben, ist bisher bei keiner Eupsam- 
 mide beobachtet worden. Sie treten bei dieser Art, wie bei Blasto- 
trochus nutrix an den Kanten der grossen Axe auf, aber in ziemlich 
unregelmässiger Weise, mitunter hoch oben am Kelchrand, oder auch 
‚tief unten, zu Paaren la einzeln. Die geringe Zahl der vorliegenden 
Individuen gestattet keine Untersuchung der Frage, ob sich hier 


3 
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| here a akionelı. nenne an ‚ derselben < 


einfach, kaum seitlich comprimirt, schwach conisch, mehr oder weniger 


rund, wird mit zunehmendem Älter immer mehr oval; Keichober- 


bildet, etwas in der tiefen Kelchgrube vorspringend und .dadurch 


‚und die 12 Tentakel, welche den beiden ersten Gyclen a 


‚statteten, gilt das M. Epwarns’sche Gesetz nicht; vielmehr treten au 
hier bei dem regelmässigen 4. Cyclus alle Septa zugleich auf, bild 
also nur eine einzige Ordnung, und ebensowenig ist in den seltene 


DS s 


4. Rhodopsammia N S.n. Sp 
(Taf, XX, Fig. A—h . 


Polyparium meist mit seitlichen Knospen, die in 4 oder 
seibst 5 Generationen an den centralen Polypen ansitzen, nur selten 


nach einer Seite hin gekrümmt. Basis ziemlich siumpf, tief im Sande 
steckend, mitunter mit einer schwachen Spur einer Epithek. Rippen 
aller Cyela schon tief unten beginnend, ganz gleich breit, grob ge- 
körnelt und stark durchlöchert. Kelch der jungen Individuen ganz 


fläche ganz horizontal. Kelchgrube sehr tief. Verhältniss der Axen wie 
100:420—130 (bei ausgewachsenen Individuen). Die Golumella 
gut entwickelt, aus krausen, mit einander verwachsenen Blättern ge- 


scheinbar von den Septen der beiden ersten Cyclen getrennt. 

vollständig entwickelte Gycla, mitunier an ganz alten In- 
dividuen Spuren eines fünften. Die Blätter des 1. und 2. Cyelus 
völlig gleich, an der Kante des Kelches etwas verdickt und schwach 
vorragend, dann sanft gebogen und scharfkantig senkrecht in den 
Kelch herabsteigend, ihre Seitenflächen äusserst fein gekörnelt. Die 
Septa des 3. Cyclus sehr viel schmäler, und erst tief unten im Kelch 
sich mit der Golumella verbindend; nicht viel höber verbinden sıch " 
mit ihnen die abermals wieder ie Septa des 4. CGyelus. | 

Höhe der ältesten Individuen 25>—45Mm., grosse Axe 19—13Mm., h 
‚kleine Axe 10 Mm., Kelchtiefe 5— 5 Mm. 
Zahlreiche Erstoplare (zwischen 7080) im Canal von Lapinig 
in I0F. Tiefe. “ 
Die ganze Koralle isı bis auf die Spitze herunter von einer dünnen, i 
blassrosarothen Haut überzogen (Taf. XX, Fig. 4), der eigentliche Polyp 
‚ist eiwas dunkler, ganz einfarbig gelblichroth, ebenso die Mundscheibe 


und gänzlich knktekeeropeh werden können. 
‚Auch bei dieser Art, deren. zahlreiche Individuen in allen Alters- 
stufen eine genaue Untersuchung der Wachsthumsverhältnisse g 


Reken, eines 5. . Cyclus eine Unterordnung unter je 
Gesetz zu erkennen. Bei dieser Art treten die Rippen des 3. dc 
“ viel früher auf, als die Septa selbst. 

. Es theili diese Species mit der vorhergehenden die bisher nicht 
"bei den Eupsammidae beobachtete Eigenschaft des Hervorbringens von 
Knospen. Diese letzteren bleiben hier viel länger mit dem Mutterthier 
in Verbindung, als bei Blastotrochus nutrix, und unterscheiden sich 
auch noch darin ganz wesentlich von denen der letzteren, dass sie sich 
gänzlich von den alien Polypen ablösen und kaum eine Narbe, ge- 
schweige denn ein Stück der Basis sitzen lassen. Der Nachweis ae 
Auieinanderfolge mehrerer Generationen an derselben Stelle, wie er bei 
Blastotrochus leicht zu führen war, wird hier also kaum gelingen, 
wenngleich die Möglichkeit davon nicht abzuweisen ist. Von der an- 
deren sprossentreibenden Art dieser Gattung, Rhodopsammia parallela, 
unterscheidet sich Rh. socialis wesentlich durch die Stelle, an welcher 
die Knospen entstehen; bei jener nämlich stehen sie auf den Kanten 

der grossen, bei dieser aber ausnahmslos in der Ebene der klei- 


{ 


nen Äxe. 

Eine fossile Rhodopsammia aus dem Korallenkalk von S. Juan de 
Bislig (Ostküste von Mindanao) scheint zu dieser Art zu gehören, doch 
ist der Erhaltungszustand der zahlreichen Exemplare zu schlecht zur 
‚genaueren Bestimmung. 


5. Rhodopsammia affinis S.n. sp. 
(Taf. XIX, Fig. 7a, 5.) 


Polyparium frei, mit seitlichen Knospen, stark conisch, gerade. 
Kelch vollständig rund, sehr scharfrandig, die Gipfel der einen Axe 
etwas höher, als die der andern. Kelchgrube sehr tief. Die Colu- 


mella in. scharf aus dem Kelchrande sich erhebend, aus wenigen 


| gewundenen dieken Blätichen gebildet. 
k vollständig entwickelte Gycla. Die Blätter des ersten und 


zweiten Cyelus fast gleich, sehr dünn, kaum über den Kelchrand 


 emporragend und hier gar nicht verdickt, scharfkantig und senkrecht 
- in den Kelch herabsteigend. Die Septa des 4. Cyclus verbinden sich 
mit denen des 3. ziemlich hoch über der Columella und sind ebenfalls, 
n wie diese, sehr dünn und schmal. 


Höhe des ältesten Individuums 17 Mun., a hesseh 8,5Mm.,. 


nur eine Varietät; obgleich unter den zahlreichen Ex 


Jung der Kammer überall regelmässig vor sich zu un bis: 


| Es steht diese Art der vorhergehenden sehr nahe 


Rh. socialis keines ist, welches Abweichungen zeigt, die als ‚Vebe: - 
‚gänge zu der vorliegenden Species aufgefasst werden könnten. 


6. Rhodopsammia ovalis 8. 
(Taf. XIX, Fie. 90,5) 


Polyparium festsitzend, unten cylindrisch, oben stark compri- 
mirt, aber mit abgerundeten Kanten. Rippen gleichartig, fein, an 
der Basis halb verdeckt durch eine schwache Epithek. Kelch mit 
abgerundeten Kanten, oval, die beiden grossen Seiten nahezu parallel; 
Kelchoberfläche fast horizontal. Kelchgrube äusserst tief. Verhältniss 
der Axen wie 100:145—150. Die Columella gut entwickelt, etwas im 
Kelehgrunde verspringend und Eye aus dicht verschlungenen ziem- 
lich feinen Leisten und Blättern. 

5 nahezu vollständige CGyela. Die Septa der beiden ersten 
völlig gleich, aber etwas über den Kelchrand vorspringend und hier ° 
schwach verdickt, dann dünn, glatt, scharfrandig, im innern Theil 
‚senkrecht absteigend und hier im Grunde bart an die Columella heran- 
tretend, aber doch scheinbar von ihr getrennt. Die Sepia des 3. Cy- 
cius schmäler, als jene, verbinden sich direet mit der Columella, wäh- 
‘rend die des 4. Cyclus sich dicht über ihr an die des 3., die des 
5. Gyelus sehr hoch an die des 4. ansetzen. In den beiden Mitiel- 
kammern sind die 5. Gyclen unregelmässig — je ein unterzähliges 
‚Septum zur Seite eines Septums 2. Ordnung. a 

Höhe 27—32Mm., grosse Axe 15—16Mm., kleine Axe 101), Mm., 
Keichtiefe 8—9 Mm. N 

2 Exemplare in 6—10 Faden Tiefe im Canal von Lapinig auf 
sandig-steinigem Boden [Korallendetritus). Ein Exemplar aus der 
chinesischen See durch Salmin (Hamburg). RK 

Das Thier war durchscheinend gelbroth, mit gelben Tontakeln und } 
brillant orangefarbenem Munde. | 

Auch hier ist wieder deutlich ersichtlich, dass die Söpta sich nich 
nach dem Gesetz von M. Enwarns entiwike. Nach ihm müssten di 
Septa des 5. Cyclus früher neben denen des 2. entstehen. als denen 
des 3. oder gar 4.; und doch stehen die beiden Kammern des 4. C 

_ elus, welche nicht durch ein Septum des 5. getheilt sind, neben d 
 Mittelsepten 2. Ordnung. Es scheint vielmehr hier — soweit nach & 
9 allein vorliegenden Exemplaren geurtheilt werden kann — die ; 


So 
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: nung ı nicht ehr nah, öhrendi in en dern siegen Ko 
mern gleichzeitig alle Septa der 5. Ordnung auftreten. 
‘Diese Species, sowie die beiden nachfolgenden Formen , würde 
man nach der bisher gebräuchlichen Unterscheidung in fesisitzende 
; und freie Gattungen, als Arten der Gattung Balanophyliia beschr iben. 
Aber abgesehen von der fesigewachsenen Basis zeigen alle drei eine 
sehr grosse Verschiedenheit in der Bildung des Kelches von den Arten 
dieser Gattung, . wie ein vergleichender Blick auf die Abbildungen der- 
selben mit der von Balanophyilia verrucaria M. Epwanps l.c. Eupsam- 
mides, Taf. XVI, Fig. 6) zeigt. In Bezug auf den Kelch nt Endo- 
pachys Maclurii mehr mit ihnen überein, als die Balanophylliaarten, 
ebenso auch die Eupsammiaarten und Leptopsammia. Sollten nun 
wirklich die genannten Gattungen — was ich leider wegen Mangels an 
Material nicht entscheiden kann — keine heterogenen Arten in sich fassen, 
so würde das neu aufgestellte Genus Rhodopsammia bestehen bieiben 
müssen, da ihre Arten in allen Einzelheiten der Wachsthumsweise, 
mit Ausnahme der Beschaffenheit der Basis, vollständig und mehr 
übereinstimmen, als mit irgend einer mir bekannten Art der nächst 
verwandten Gattungen. Sollten diese letzteren aber heterogene Species 
in sich schliessen, — was ich als sicher glaube annehmen zu dürfen — 
so wäre eine Revision derselben unter Rücksichtnahme auf den von 
mir für die 6 Arten der Rhodopsammia als besonders charakteristisch 
erkannten Umstand zu untersuchen: ob sich bei ihnen die Blätter des 
- dritten Cyelus mit der Columella und zugleich mit denen des 4. , diese 
letzteren eventuell mit denen des 5. verbinden. Dann erst würde sich 
‚die Frage entscheiden lassen, ob die Gattung Rhodopsammta Anrecht 
auf Bestand hat oder nicht. Denn dass das Festwachsen oder Frei- 
‚bleiben der Basis nicht hinreichen kann zur Unterscheidung der Gat- 
tungen — wie bisher angenommen wurde —, dass es vielleicht sogar 
- »icht einmal als ein specifischer Unterschied aufgeführt werden S 
kann, beweisen die jetzt zu beschreibenden Formen, von welchen ich 
die eine ohne Weiteres als eine festsitzende Varietät der oben beschrie- v2 
 benen Rh. affinis S. ansehen möchte. Leider habe ich von beiden nur 
je ein Exemplar, so dass eine Entscheidung dieser Frage vorläufig un- 
möglich ist. Da nun eine genaue Untersuchung des Thieres vielleicht | 
doch die specifische Verschiedenheit ergeben würde, so beschreibe ch 
sie beide vorläufig als neue Arten unter besonderem Hinweis auf die _ 
ir Möglichkeit der ae zu zweien der oben beschriebenen {reien . 
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7. Rhodopsammia incerta 8. 


(Taf. XIX, Fig. Sa,b) 


"an var. Rh: aflinis? 


Höhe des einzigen festgewachsenen Exeimplars 12 Mm. Unten a u 


schwach entwickelte Epithek. Alles Uebrige genau wie bei R. affınis; 
_ eine Wiederholung der Beschreibung scheint überflüssig. 4 ganz Ti 
ınässige Oycla. Durchmesser des kreisrunden Kelches 71/, Mm. 
Das einzige Exemplar wurde zu Pandanon (Westküste von Bohol) 
in 30 Faden Tiefe gefischt. 


8. Rhodopsammia dubia 8. 
(Taf. XIX, Fig. 10a, b.) 


er ‘An var. Rh. socialis $.? 

; Unterscheidet sich von Rh. socialis durch die breite festgewachsene 
Basis und die bis an den Kelchrand sehr feinen nicht verdickten Septa 
des Kelches. In den Eckkammern finden sich einige überzählige Septa. 

Höhe des Polypariums 19 Mm., grosse Axe 11 Mm., kleine AxeMm. 
Mit der vorhergehenden zusammen in 30 Faden bei Pandanon. 


Heteropsammia M. Edwards (l. c. p. 89). 


Vor allen Eupsammidae ausgezeichnet durch die breite, flache, 

das Gehäuse eines Sipunceuliden umwachsende Basis. In Bezug auf die 
Gaitungscharaktere des Polypariums verweise ich auf M. Epwarns 
Diagnose, der ich jedoch hinzufüge, dass hier die Septa des k. Gycelus 
sich nicht an die des 3. anseizen — wie bei Leptopsammia, Rhodo- 
psammia, Eupsammia ete. — sondern sich unter einander und mit der 


‚der 3. Ordnung zwischen sich fassen, sodass letztere von jenen ab- 
‚hängig zu sein scheinen. Ganz die gleiche Eigenthümlichkeit zeigt die 
Gattung Heterocyathus unter den Cyathinidae. 


# 


4. Heteropsammia Michelinii M. Enwarps und Hıme. 
Recherches s. !. Poiypiers, p. 89. (Taf, XIX, Fig. 59). 


anal von Lapinig an der Nordküste von Bohol). Findet sich nur auf 
“ reinem Sandboden und enthält ausnahmlos in a Basis den bekannt 
e. oa len Sipuneuliden. | 


Golumella verbinden, und nun die scheinbar sehr viel kürzeren Septa 


75 Exemplare in 6—-30 Faden Tiefe (Westküste von Bohol und 4 


Das Polyparium ist aa wechselnd an nn Gestalt, an 


wie an 
en der 
4 le mitunter aber et sie diesen ringsum um mehr als den 


kleinen Durchmesser desselben. Auch die Höhe ist ziemlich verschie- 


‘den, in der Regel am niedrigsten bei solchen mit weit ausgebreiteter 
Basis. Zwischen den 4 abgebildeten Exiremen kommen übrigens alle 


Uebergangsformen vor, so dass sich die auf den ersien Blick sehr 


grosse Verschiedenheit im Habitus sowohl wie in der Siructur nicht 
zur Aufstellung verschiedener Species benutzen lässt. 

Die Oberfläche der Mauer und die Unterfläche sind stark gekörneli 
und unregelmässig fein gefurcht; unter der Lupe bemerkt man, dass 
die Körner der Unterfläche aus Häufchen von kleinen cylindrischen, in 

sehr verschieden grossen Gruppen zusammenstehenden Säulchen be- 
‚stehen. 


2. Heteropsammia rotundata S.n. sp. 
(Taf. XX, Fig. 49a, b.) 


Polyparium verhältnissmässig viel höher, ais bei H. Michelini, 
die Basis breiter als der Kelch. Dieser ist fast kreisrund, die kleine 
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 Axe etwas höher als die grosse. Verhältniss der Axen 100 :415. Co- 


aa 


lumella gut entwickelt, aus sehr feinem spongiösem Gewebe be- 


Le 


‚über. 4 Cycla von Septen; die der beiden ersten den Kelchrand 
etwas. überragend,, an der Mauer ziemlich dick und spangiös, dann 
rasch nach innen zu senkrecht niedersteigend, scharfkantig und unten 
mit eiwas concaver Biegung sich an die Columella ansetzend ; die des 
h. Cyelus grösser als die von ihnen umfassien des 3., oben sehr fein, 
'gradlinig nach unten steigend, dann verdickt und, indem sich je 2 von 
dem Septum der 3. Ordnung vereinigen, pin in die Golumella 
übergehend. Bei oberflächlicher Untersuchung scheinen diese Vor- 
sprünge »pali« zu sein. Der Kand dieser Septa des 3. Cyclus 
‚schwach gezähnt. | 

; re des br an 8 Mm., ,‚ grosse Axe 8Mm., kleine Axe 7 Min., 


ae Se diese treten gegen den Rand mehr hervor 
f. wissensch. Zoologie. XXI. Bd. en 48 


N stehend | und concav in der Mitie. An den Seiten geht sie in die Septa 


nl sreichen. ‚deutlich radiär: N der, Mauer ei 


a allen 25 N Tiefe (Westküste Be Bol Be 

in den Hügeln von Aringay in Nordwest-Luzon fand ‚ich a 
Heteropsammia , welche. in Bezug auf die Gestalt des Polypariums der‘. 
vorstehenden Art sehr nahe kommt, aber i in der Seulptur ziemlich ab- 2 
weicht. Da nur ein einziges Exemplar vorliegt, dessen _ ‚Kelch durch ' 
hartes Gestein gänzlich verdeckt ist, so halte ich es ‚für überflüssig, 4 
dasselbe zu benennen oder zu beschreiben. } 


3. Heteropsammia ovalis $.n. sp. 
(Taf. XX, Fig. Aa, 6.) 


Polyparium mit ausgesprochen ovaler Basis und ovalem Kelch. 
Verbäliniss der Axen 100 : 135. Columella deutlich entwickelt, 
srobkörnig. 4 Gyela von Septen. Da die Septa oben alle abge- 
stossen sind, so ist über ihre Struciur weiter nichts zu sagen. Die 
Basis ragt ziemlich stark an allen Seiten über den Kelch hervor bei 
zwei Exemplaren, bei zwei andern aber ist sie kaum grösser als der 
Kelch und hat dann eine abgerundete Unterseite. Die Körnelung der 
Unterfläche ist sehr dicht ohne alle Gruppir ung, und nur an den Kan- i 
ten der Basis bemerkt man feine, radiär gestellte aber ziemlich un- 
regelmässige Furchen. EN \ 

Höhe des Polypariums 5—6 Mm. , grosse Axe 8—10 Mm., kleine # 
Axe 6—7Mm., Basis 11—12 Mm. u 

Fossil in einem an ‚Foraminiferen und Conchylien ziemlich reichen 
Thonsandstein bei Maasin am Ufer des Agusan (Mindanae). Die Mehr- 7 
zahl der dort gefundenen Conchylien gehört jetzt noch lebenden Arten an. 


.  Anhangsweise will ich hier bemerken, dass kürzlich. Nemamı E 
.(Amerie. Journ. of Science et Arts. Vol. XLIX, Mag. 1870) ‚unter "dem ' 
Namen Het. geminata eine neue Art aus Burmah beschrieben hat, die 
in Bezug auf den schmarotzenden Sipunculiden sich den andern Arten 
 anreiht, aber sich unterscheidet durch völlige Ausbildung. zweier Be- 
a Kelche. Es bildet somit diese Art einen erwünschten Veber- 
gang zu den zusammengesetzten Formen (Coenopsammia,, 3 
phyliia, Lobopsammia), und sie zeigt im Zusammenhalt mit den oben 
beschriebenen sprossendon, Rhodopsammien, ‚wie auch. hist Fre Tb 


- entstanden s sein un 


Endopachys Lonsdale 1845. 
‚Journ. of the Geol. Soc. ‚London, 1.5 BR u 


den; ‚dagegen zahlreiche fossile in dem Korallenkalk ‚von S. Juan de 
Surigao (Ostküste von Mindanao) zusammen mit fossilen Flabellum- und 
Rhodopsammiaarten, die nicht näher zu bestimmen waren. 

‚Die vorliegenden Stücke zeigen eine ‚grosse Variabilität sowohl in 
‚Bezug auf .die ‚Dimensionen des Poly ran als die Ausbildung der 


’ 5 
\ ‚seitlichen, für diese Gattung so charakteristischen ‚Flügel. Es sind 
4 ‚möglicher Weise unter ihnen mehrere Species vorhanden; der Erhal- 
tungszustand ist aber zu schlecht, um ‚eine Beschreibung derselben 

‚geben .zu können. Da.aber einige der Exemplare ganz mit der Abbil- 
‚dung, von M. Epwarns übereinstimmen, so wird man das bis dahin 


Betas 


‚unbekannte Vaterland dieser Art auf den Philippinen zu suchen haben. 


5% 
” 


} A 


2 ‚yon, Eupsammidae auf. Die eine, Lobopsammia, ist.ganz fossil, Goene- 
 psammia ganz ‚lebend, und Bebaphrlia enthält lebende wie fessile 
h. ‚Formen. ‚Von ‚den on letzteren -habe ich 2 bereits beschriebene 


Arten gefunden, nämlich: 

“ 4) Dendrophyllia gracilis M. Eowarns, und 

| 2) :Coenopsammia aequiserialis M. Enwarps. 

| Beide fanden sich im Canal von Lapinig in 6—10 Faden Tiefe. 


2E Fungidae. 


ziemlich ‚grosse nach den mir vorliegenden Exemplaren zu sein. Da 
'ich jedoch weder ihre Thiere genauer untersuchi, noch selbst grössere 
Mengen von Polyparien gesammeli habe — wie sie nöthig wären zu 
-  einer'besseren Abgrenzung der Arten als Dana, und selbst M. Enwanns 
. ‚sie gegeben haben — : so beschränke ich mich hier auf die Schilderung 


nachweisbar, mit dem Thema dieses Aufsatzes überhaupt in Zusam- 
a monbanE stehen. 


ver  Generationswechsel vorkommt. Ich besitze in meiner 


18* 


ae ter Art habe ich leider keine lebenden Exemplare gefun- 


Ä 
; M. Enwarps führt endlich noch 3 zusammengesetzie a 


Die Artenzahbl der Fungiden auf den Philippinen scheint eine 


solcher biologischer Vorgänge, wie sie, an den Polyparien selbst noch “ 


Zunächst habe ich zu zeigen, dass in der Gattung Fungiaein 


| die Jugendstadion von zwei verschiedenen Arten, die ‚alle 
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beide das gleiche Verhalten zeigen. In Tat. 10h Bi. 5 


angeschliffenen Ende de liche Korallenstructur es ad am andern ) 
Ende sich in 5 Zweige auflöst, von denen 4 echte Fungien in verschie 
denen Grössen an ihrem Ende tragen, i aber nicht. Die jungen Korallen 
‚ selbst zeigen nichts Bemerkenswerthes, wohl aber die Stiele, an denen 
sie ansitzen. Diese haben nämlich abwechselnd scharfkantige An- 
schwellungen und seichte Einschnürungen;; ganz das Gleiche bemerkt 
man auch an dem Stiele, welcher keine Fungia trägt. An der Ober- 
fläche des letzteren sieht man aber deutlich, dass an ihm eine solche 
gesessen haben muss; der freie Rand seiner Septen ist wie vernarbt 
und ganz unregelmässig gebildei. Die gute Erhaltung der Koralle 
spricht dagegen, dass diese zerrissene Oberfläche künstlich beim Sam- 
meln hervorgebracht sei. Vergleicht man nun den Umfang der Narbe 
dieses letzteren Ortes mit jenen Anschwellungen der anderen, so sieht 
man, dass sie ihnen genau entspricht, und ebenso ist ihr Abstand 
vor dem nächsten unteren Ringe der gleiche, wie dort. Untersucht 
"man ferner die eine älteste Fungia genauer an der Stelle ihres Stieles, 
wo dieser eiwa den Umfang eines solchen Wachsthumsringes hat, so 
sieht man, dass hier (Fig. 5—6 bei b) bereits der Zusammenhang zwi- 
schen ihm und der eigentlichen Koralle etwas gelockert ist. Ein 
kleiner Theil der Kalkmasse ist hier in feinem Spalt resorbirt2). Wenn 
diese Resorption ringsherum vor sich gegangen wäre, so würde wohl 
— ähnlich wie bei dem oben beschriebenen Exemplar des Flabellum | 
variabile — bei der Maceration die Fungia von dem Stiel abgefallen sein. 
Dass dies an einem Stiel geschehen war, zeigte die Narbe an seinem 
freien Ende. Die mehrfachen Wachsthumsringe an demselben Stiel 
aber beweisen, dass ein jeder Ast im Stande ist, nach Erzeugung der 
ersten Fungia weiter zu wachsen — wobei zuerst eine Gontraction eines 
Stieles, dann wieder eine Ausbreitung erfolgt — und dass er nach 
einiger Zeit in gleicher Weise eine zweite, dritte oder vierte Generation 
 hervorzubringen vermag. Hier hat sich also die Amme nicht erschöpft 
durch das Abstessen der ersten Generation, — wie das vielleicht für 
 Flabellum Geltung hat — sondern bildet sicherlich mehrere hinter- 
einander, und sie wiederholt durch die regelmässige Aufeinanderfolge 


4) Im Museum Godeffroy zu Hamburg findet sich (No. 4245 a. ) ein noch viel 
schönerer Ammenstock einer Fungia mit 16 bis zu Al), Zoll u Ammen ; 
diesen häufig 3 Anwachsringe, N 

2) Diese Linie hat schon Srurcasuay (Trans. Linn. Soc. Vol. XVI. 4830. p 4 
‚Ann. ) gesehen und richtig gedeutet; aber er sagt, darunter sei der Si todt. 


humsringe das Bild einer Strobila in nicht zu verkennen- 
e. I z 

N Beenden hat bekanntlich zuerst die gestielten Jugendformen der 
Fungien ‚beschrieben. (An Account of the Mode of .. of Young 
Corals of the Genus Fungia. Trans. Lirin. Soc. Vol. XVI. 1830 p. 192.) 
In seiner Figur % a ist deutlich zu erkennen, dass die u grösseren 
Individuen schen die zweite Generation darstellen; denn bei beiden 
ist tief unter der Scheibe ein Wachsthumsring zu bemerken. Der 
Schluss jedoch, der hieraus zu ziehen ist, wurde von ihm nicht ge- 
. zogen; im Gegentheil sagt er geradezu, dass die Stiele unterkalb der 
- Linie, in welcher sich die Fungia ablöst, todt seien. Dass dem nicht 
so sein kann, beweist das von mir abgebildete Exemplar. Ä 


Ferner möchte ich die Aufmerksamkeit der Zoologen auf einige 
1  Lebenserscheinungen der Gattung Diaseris lenken. Man weiss, dass 
die drei bisher bekannten Arten derselben sich von den anderen Fun- 
eiden hauptsächlich dadurch unterscheiden, dass ihr Polyparium aus 
einer Anzahl Lappen besteht, welche nach M. Epwarps in der Jugend 
getrennt und mit Hfeekiinstiden Alter erst mehr oder minder innig 
miteinander verwachsen sollten. (Epw. Polypiers, Fungides p. 117.) 
Richtig ist nun, dass alle Individuen in den verschiedensten 
- Grössen der beiden M. Epwarns bekannten Arten, der Diaseris distorta 


sen. Beide Species, Taf. XXI, Fig. 1, 2, habe ich in dem Canal von 
' Lapinig bei Bohol in S-A0F. Tiefe in zahlreichen Exemplaren und 
mannigfachen Varietäten gefunden. Aber falsch ist, dass im Jugend- 


zustand die Lappen getrennt, im späteren Leben inniger vereinigt 


seien; vielmehr zeigt eine genaue Untersuchung meiner Exemplare, 
dass sogar mit dem Alter mehr Trennungslinien auftreten können, als 
vorher vorhanden waren, und dass gerade die jüngsten Individuen die 
- am wenigsten von einander geschiedenen Lappen aufweisen. Ebenso 
wenig sind die grössten oder auch ältesten Individuen einfache Indivi- 
. duen mit einem einzigen centralen Munde, sondern sie haben aus- 
 nahmslos mehrere, wie das sowohl das lebende Thier, als auch jedes 
einzelne Polyparium aufs Deutlichste erkennen lässt. So zeigt das in 


deutlich rufe Mittelpunkte der radialen Anordnung der Septen; 


Bene on a dass namentlich . von ihnen durch eine 
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Michelin und Freyeineti M. Epwarns, diese Lappen erkennen las- 


Taf. XXI, Fig. l abgebildete Individuum von Diaseris Freycineti drei 


an denselben Stellen hatte das lebende Thier 3 Mäuler. Diese lagen 


ie, le sein Können, | ine Ka a mit, se n 


. selben Tafel abgebildeten Polyparium von Diaseris distor i 


Fall gewesen sein, denn hier haben sich drei ‚neue: Mäuler, gebildet an 4 

den, Seiten des. ck unten gerichteten. grössesten Lappens., Es. BeheR 

also hieraus allein schon hervor, dass. an dem letzteren — der auf‘ 

.. irgend eine Weise: mechanisch von einem andern Individuum: ‚getrennt: 
. worden: war — neue Lappen mit theilweise ganz.von einander.isolirten 
 Bildungscentren durch Krospung gebildet werden. Zum Beweis aber, 

. dass diese Ergänzung eines von seinem.andern Polyparium abgebroche-- 
nen Stückes. durch Knospen, welche mehr oder weniger genau die 
‘Lücken zu ergänzen. versuchen, immer vorkommt, also normal ist; 
liegen mir eine ganze Reihe von Exemplaren vor, in denen dieknos- 

 penden Lappen alle Stadien des ersten Auftretens darbieten bis zur 
völligen Ausbildung von gleicher Grösse mit demjenigen, an welchem 
sie entstehen. | 

Nur die. allerkleinsten nahezu gleichlappigen Individuen zeigen 
einen einfachen, centralen Mund; diese allein sind also:auch einfache: 

Individuen, während die grösseren ‚ohne Ausnahme, zusammengesetzt. 

sind. Da man nun gewöhnlich. die Diagnose der Gattungen nach den 
ausgebildeten ‚ältesten Zuständen macht, so wäre Diaseris.. wohl aus 
der Reihe der.einfachen Fungidae zu streichen. Wichtiger ist die aus 
dem Bau des.Polypariums hervorgehende Folgerung,, dass hier: noth- 
wendig, eine ähnliche Quertheilung des. ganzen Polypariums behufs 

Vermehrung der Individuenzahl stattfinden muss, wie sieja.auch bei 
Actinien durch Darvsır nachgewiesen. worden ist. Ob.aber die Thei- 
lung. dort ‚so. ausschliesslich durch ıdie Lebensthätigkeit des Thieres 

‚hervorgebracht wird , wie bei diesen, ist schwer zu sagen; denn die. 
Schwäche. des Zusammenhangs der einzelnen Lappen ist so gross, dass, 
x der leiseste Anstoss genügt, sie von einander. zu. trennen. Und es. 

scheint somit, als ob vielleicht neben. der Fähigkeit des Thieres, sich | h 

in. mehrere ‚Stücke freiwillig zu.theilen, auch. .die Strömungen. des. 

Wassers, Wogenschlag oder irgend welche. Anstösse. durch Krebse, R 
Fische etc. von der Natur; benutzt werden. als mechanisches Mittel, die : ” 
Vermehrung der Individuenzahl zu. beschleunigen. Aehnliche Ur- 

sachen bewirken sicherlich auch ‚das frühe Abfallen der: Knospen bei, 

der Rhodopsammia socialis. | | 


be Se ae a Zu 


Km, Kreise, der. Coelenteraten u, in, engste Beziehung. 


zu "mächen edit ist, dass finde an eine Lach. Auftagei sung 
gar nicht zu denken ist. Es wiederholt derselbe das allbekannte Bild 
einer echten Sirobila, mit dem einzigen — und sehr wohl durch die 
a rhltnngen einer Steinkoralle zu erklärenden — Unter- 
schiede, dass bei jenen die aufgeamniten Polypen abfallen, ehe noch 
der zweite gebildet war; während hier die sich bildenden Individuen 
eine längere Zeit mit erlitt in Zusammenhang bleiben. Ein Scy- 
N phistoma , welches immer zur Zeit nur eine einzige Quaile hervor-. 
 brächte und'sie'vor dem Auftreten der zweiten abstiesse, würde man 
; doch als Amme ansehen , wenn sie auch niemals das Bild einer eigent-' 
lichen Strobila zeigte !). “ 
"In ganz demselben Verhältniss) wie die Hydra zur Ko oralle, steht" 
3 nun auch bei Blastotrochus nutrix die kleine conische Kos spe, von 
welcher sich die neugebildete Koralie ablöste und da aus dem Verhalten. 
der an demselben Mutterthier hintereinander hervortreibenden Knos“' 
pönpaare unwiderleglich hervorgeht, dass jede solche Knospe m: ehrate” 
Individuen’ hintereinander zu er lH vermag, so sind auch hier äle” 
wesenllichen Bedingungen des Generationswechsels erfüllt. Die K Hose 
pen selbst, d. h. der unter den Basalzacken des abfallenden Blößto: 
.  trochüs befihäliche' kürz6 conische Körper wird niemals geschle chtiien 
Sr denhöch produeirt er mehrere Individuen hintereinander, er ist somit, 
als die eigentliche Amme aufzufassen. Eigenthümlich ist freil jieh "af ir 
Beziehung ‚dieser Aimmen zu den Geschlechtsthieren. Diese "ko? 
u man nätlich mit Rücksicht auf die zeitliche Aufeinanderfoige als Moss | 
“ amme bezeichnen , da ja an ihnen die Ammen durch Knospufg Ei 
E; stehen. Ein Andäreh Vergleich liest aber näher. Es ist bekarht, ah “ 
viele Coelenieraten die Fähigkeit besitzen, auch im geschl [ER] an 
: Zustände an den verschiedensten Körperstellen Knospen zu rat en; 
ich erinnere nur an den complicirtesten Fall, den der walluerbäreg" 
Carmarina hastata, deren Magenstiel bekannrlich nach Hascker'S SUR ter- 5 
ji a, in? eine ganze ‚Achre a und auch, Be En 
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Aqu: ur Eine , eigentliche Strobila bildete, sondern m Immer, Mae ihr, 
a ualle a I Scunuinen, de JButsickinnuspnch, g „Aurelia N in 


ges An Be 


a dire z zu einem andern Geschlechtsindividuum Be en Bu | 


jebens als Amme fungirt. Noch ein anderer Punkt ist Yırabii zu be- 
 rücksichtigen. Alle alten Blastotrochus ohne Ausnahme zeigen die 
' Narbe als Andeutung der Ablösung von einer Amme;. und es liegt auf 
der Hand, dass aus den Eiern zunächst gestielte festsitzende Korallen 
hervorgehen müssen, ehe die narbentragenden Individuen entstehen 
können. Dieselbe geschlechtliche Generation wird hier also von zwei 
‚ vielleicht ähnlich gestalteten, aber doch in anderer Beziehung sehr ver- 
schiedenen Ammenformen erzeugt; denn die eine geht direct aus der 
 Larve und dem Ei hervor, die andere entsteht als Knospe an den aus- 
gebildeten Individuen selbst. — Es wäre vielleicht noch denkbar, dass 
‚die geschlechtlichen Thiere der letzteren Kategorie nicht wieder zu 
Blastotrochus, sondern etwa zu einem Flabellum würden, aus deren 
Eiern erst die Ammen entstünden, welche die echten Blastotrochus 
hervorbrächten. Dagegen aber spricht die absolute Uebereinstimmung 
im Bau der ältesten Knospen und der jüngsten freien Blastotrochus, 
und der völlige Mangel irgend einer Koralle, auf welche die abfallenden 
‚Knospen zu beziehen wären, und von der ich bei der grossen Zahl der 
auf ganz begrenztem Gebiete gefundenen Blastotrochus und der Menge 
der an ihnen sitzenden Knospen doch sicherlich einige Exemplare hätte 
finden müssen, wenn sie überhaupt existirte. — Mag nun die aus der 
Larve hervorgehende Amme gerade so, wie die andere, mehrere In- 
dividuen hintereinander zu erzeugen vermögen, oder auch nur eine, 
so ist doch das ganze Verhältniss als Generationswechsel aufzufassen 
und wir haben dann hier den ersten Fall zweier nicht auf die 
gleiche Weise entstehender und durch eine geschlecht- 
liche Form getrennter Ammengenerationen in demselben 
Entwicklungseyclus. 
Zwischen dieser Entstehungsweise des Blastotrochus an den Seiten- 


knospen des älteren Thieres nun und der Knospung eines Flabellum 


iruncatum aus einem Flabellum pedicellatum‘ besteht nur der eine 
Unterschied, dass bei jenem die Amme als Knospe entsteht, hier aber 
direct aus der Larve (Ei) hervorgeht. Denn sogut wie die Amme des 


Blastotrochus mehrere neue Individuen hintereihander zu erzeugen. N 
vermochte, ebensowohl kann ein Flabellum spinosum nach der Ab- 


lösung des ersten Flabellum variabile ein zweites, drittes und so fort 
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icht eschlechelich En und erst durch ne seines 


Br ‚die geschlechtlich werdende Form hervorbringt. Auch hier liegt die 
Aehnlichkeit mit dem Scyphistoma auf der Hand. Könnten sich — was 
freilich wegen des festen, Polypariums unmöglich ist — an dem Fla- 
bellum spinosum mehrere Tentakelkränze hintereinander erzeugen, ehe 
das obersie älteste Individuum abgelöst wäre, so würde damit die 
Strobila geradezu copirt sein. Wesentlich ist eben bei dem einen, wie 

"anderen Vorgang (Strobila und Polyparium) nicht, dass durch die 
Amme eine grosse Zahl von Individuen auf ungeschlechtlichem Wege 
hervorgebracht wird, sondern vielmehr, dass die geschlechtliche Gene- 
ration — in einem oder mehr Individuen — durch Abschnürung des 
oberen Theiles der aus dem Ei hervorgehenden ungeschlechtlichen Ge- 

neration entsteht‘). Auch die Blasenwürmer, welche nur einen ein- 


zigen Scolex erzeugen, werden als Ammen aufgefasst. Es kann also 


hier nicht blos, es muss vielmehr bei den Üoelenteraten durch die 

 Quertheilung immer echter Generationswechsel entstehen; denn es 

wird die Basis, deren oberes Ende sich abschnürt, immer geschlechis- 
. los bleiben ‚ solange die Nachbildung von Quallen oder Korallen fort- 
dauert. Gleichgültig ist dabei, ob nachher das Ammenindividuum 
vielleicht noch zu einem geschlechtlichen Thier auswachsen mag; sehr 
zu bezweifeln ist aber, dass es wirklich jemals Statt hat. 

Für die vorliegenden Fälle der Quertheilung bei Polypen ist also 


der Generationswechsel zurückgeführt auf jene Ursachen, welche zu- 


erst bei irgend einem aus dem Ei hervorgehenden Polypen die Quer- 
theilung bedingten; sowie diese eintrat, war der Wechsei der Gene- 
rationen da. | 

| ‚Anders verhält es sich mit der Längstheilung -- in der Richtung 
' der Radien — wie sie ja bei allen Steinkorallen so häufig vorkommt 
4 und zugleich auch mit der Knospung. Obgleich beide Vorgänge recht 


a ae 


sehr von einander verschieden sind, — denn in dem einen Falle gehen 


; "Organe und Organtheile des ersten Individuums in die des Theilungs- 
- individuums über, im anderen bildet sich selbständig aus einem kei- 
menden Blastem ein neues Thier hervor —, so sind sie doch in Be- 
 ziehung zu dem Generationswechsel von keiner principiellen Verschie- 
on ass In beiden Fällen kann das durch Theilung oder durch 


Dass bei dem ungeschlectlichen Hervorbringen einer geschlechtlichen Ge- 
durch die Amme die gleichzeitige Vermehrung der Individuen- 


teinkorallen ste. | | 973 


Ä n, die ı wichtigsten Organe (Mund und Tentakel) tragenden Theiles. 


1 eine N wi Wesens des Generationswechsels ist, hat schen 


nen oder" ch — dem ersten Hleiähr Ba sein oder‘ sich tele \ If 
Es ist überflüssig, hier noch besondere’ Beispiele solcher‘ Knospung‘ EI 
 zuzählen, deren Resultat ein dem älteren Individuum gleichgbstaltetes 
Thier ist; sie sind Jedermann aus der grossen Zahl der Hydroiden und 
Polypen geläufig. Von besonderem Interesse sind hierbei nur die Arten‘ 
der‘ Gattung Diaseris und die Missbildungen mancher Korallen. Jene 
deuten schon an, wie durch rein mechanischen Eingriff ein ursprüng- 
lieh’einfaches Thier, das unbehelligt vielleicht nie zu einem doppelten 
mit zwei oder gar mit mehr 'Mäulern ausgerüsteten Wesen würde, nun 
auf einmal gezwungen werden kann, durch das Streben nach Ergäin- 
zung des verloren gegangenen Theilstücks mehrere Individuen gleich- 
zeitig hervorzubringen. Schärfer ausgeprägt zeigen dies jedoch gewisse 
Missbildungen. Obgleich"im normalen ‘Verlauf ein Flabellum niemals 
eine seitliche Knospe treibt, so kann dies doch ausnahmisweise' ge- 
schehen. Ich habe’ auf Taf. XVII, Fig! 2 ein solches abgebildet, an 
dessen Fussnarbe eine junge Knospe entstanden war. Dies ist nur so 
zu erklären, dass das Thier, statt senkrecht im Sande zu sitzen, auf’ 
demselben lag oder mit seinem Fussende, 'eingeklemmt zwischen Fels- 
 stücke , in eine’ Höhlung: hineinrägte; dann’ konnte eine kleine Ver- 
 letzung der Basis das. Thier veranlassen, hier eine ihm ähnliche Knospe 
hervorzutreiben. Auch die eine abgebildete Diaseris (Taf. XXI, Fig. 2) 
zeigt, dass an der einen Seite (bei 6) ein neues Individuum entstand, 
das gänzlich unabhängig war in seiner Entstehung von dem eigent- 
lichen »Lebenscentrum der 'Koralle! Noch prägnanter tritt dies hervor 
hei den zwei abgebildeten Monstrositäten von Fungien. Die eine 
(Taf: XXI, Fig:'4) gehört zu einer auf den philippmischen Riffen ziem- 
lich gemeinen Art, nämlich der Fungia Danae M. Epw. Der älteste 
_Theil’derKoralle ist der Abschnitt einer solehen, der nur durch gewalt- 
sames Zerbrechen des immer einen Kreis "bildenden, unversehrten 
Polypen entstanden sein kann; und’ nun entstand durch gleichzeitige 
Wucherung an den drei Wundrändern die eigenthümlich viereckigeForm, 
wie sie mir in zwei bei Cebu gefundenen Exemplaren vorliegt. Die 
neugebildeten Septa-der beiden langen Ränder treten senkrecht gegen 
‚die alten zu, und haben wahrscheinlich mehrere, zweifellos aber an der’ 
einen Seite einen'neuen, also seitlich stehenden Kelch , dem gewiss 
auch ein besonderer Mund entsprach, hervorgebracht. Auch der neu- 
gebildete u Kelch 8 Kıcht einfach , sondern durch .. SER 


am 


re sein, sodass’ die frühere, den 
und. Tentakel tragende Oberfläche‘ ach unten zu liegen ka; 
 und.num! vermochte die die Basis überziehende Haut’nach oben Iustieh 
Er emporzuwachsen. Sie that dies aber nicht-in der Weise, dass um das’ 
alte Centrum herum sich-Tentakelkränze, in ihm ein cenirai gelegener 
_ Mund. bildeten; vielmehr entstanden an ganz behebigen,, wohl’ nur 
dureh zufällige Umstände: bestimmten, Stellen neue Polypen, haldı 
' gänzlich von allen Nachbarn isolirt,, bald so ‚nahe mit ihnen ver 
bunden, dass'sie den Eindruck erzeugen, als'seien sie durch Thei- 
lung;. eines einzigen: Individuums hervorgebracht. Die: geringe Höhe 
'ihrer Mauer aber beweist, dass sie zusammengewachsen sind. Es geht’ 
daraus hervor, dass: alle:diese Polypen ohne Ausnahme die Fähigkeit 
besitzen, an ganz: beliebigen Stellen ihres Körpers neue Individuen zu 
erzeugen, wenn »durch,irgend:eine Ursache — physiologisch-chemische 
oder rein mechanische’ —-ein"besonderer Anstoss zum Hervorireiben 
plastischer Massen gegeben ist. 

Resultat. dieser: abnormen Theilungs- und Knospungs-Vorgänge 
sind. nun aber immer: gleichgestaltete Individuen , grade wie bei nor- 
malem Auftreten derselben'häufig auch die jüngeren Thiere den älteren, 
an’ denen 'sievals Knospen oder: durch Theilung enistanden, ähnlich 

- sehen. Ichsage: häufig: denn sowohl unter den“Polypen, wie unter 
den, Hydroiden 'giebt es’zahlreiche Arten , bei denen’ die älteren Gene- 
rationen den jüngeren mehr oder weniger unähnlich sind. Auch solche 
Fälle sind jedem Zoologen geläufig. Die polymorphen Thierstücke der 
| Sertularien sind allbekannt, und neuerdings hat Körzıker unter den 
Pennatuliden. einen ausgebreiteten Polymorphismus nachgewiesen. 
Auch unter den ‚Steinkorallen giebt es Andetitiungen davon: der cen- 
‚irale. Polyp ‘mancher Madreporen ist derjenige, um welchen herum 


' dürch Knöspung die jüngeren entstehen und diese erreichen niemals. 


eine solche Grösse wie jener. 


Bu 1) Schon Srurcasuny bemerkt (l..c. p: 495), dass nicht selten junge Individuen 
B an.alten. lebenden werkämen; in allen von ihm beobachteten Fällen seien sie an 


der Unterseite angewachsen, erhalte’ aber dafür, dass sie zufällig hier ange- 


2 scheinlich‘ waren es aber Knospen, hervorgebracht durch die Veränderung der 
4 natürlichen Lage. Dass sich unter Umständen selbst nur eine einzige Kauspe an 
‚der ‚Unterseite bilden kann; beweist die Abbildung von Eseer {Madrep! Tab. LXM. 


” H welche: widrige Umstände — angehäufter Sand vielleicht‘ gerade nur dort das‘ 
Herve treiben ee Aussen, Ein sehr ne ee ‚sölchet 


siedelt,'seien ' "(I ‚believe them to be cases of aceidentäl attachment). Höchst wahr- ' 


S  Madrepora Patella). Hier nimmt die einzige Sprosse ’das’Centrüm ein, weilirgend 


| 


4 ug reihe ne den: jene erst, wenn. sich bei ih Kene Pe N 
theile mehr entwickeln, und wenn die knospenden Individuen sich ab- Ka 
lösen, um die geschlechtliche Generation darzustellen. 

.  Beiläufig gesagt, deuten solche gesetzmässige Vörschiedenheiten 
der Körpergrösse bei den Individuen der Steinkorallen den ersten An- 
fang der Bildung polymorpher Thierstöcke an und unter den Hydroiden 
ist bekanntlich gar nicht zu sagen, wo die Grenze zwischen einfachen Y 
und polymerphen Thierstöcken und zwischen diesen und den Colonien 
mit vollkommenem Generaätionswechsel zu ziehen ist. 

Theilung und Knospung nun sind Vorgänge, welche — mit Aus- 
nahme der Rippenquallen — allen Coelenteraten zukommen, zu allen 
Lebenszeiten eines Individuums und an allen beliebigen Stellen auf- 
ireten können. Die Ursachen derselben sind unbekannt; aber sie stehen 
keinesfalls in irgend einer directen Beziehung zu dem Auftreten des 
Polymorphismus oder des Generationswechsels. Diese beiden letziern 
hängen aber innig mit einander zusammen); aus jenem geht dieser 
hervor, wenn die Ursachen, welche einen polymorphen Thierstock aus 
einer einfachen Colonie nur in ihrer Grösse verschiedener Thiere bil- 
deten, nun weiter. wirken bis zur scharfen Trennung aufeinander 
folgender Generationen. Nicht der Generationswechsel ist das Primäre, 


4) S. über vollkommenen und unvollkommenen Generationswechsel: GEGERN- 
BAUR, Zur Lehre vom Generationswechsel. Würzburg 1854. Es könnte nach Allem, 
was über Generationswechsei geschrieben ist, überflüssig erscheinen, dies hier 
noch einmal hervorzuheben; denn solcher Zusammenhang ist von Allen gleich- 

. mässig erkannt worden, wie er ja überhaupt gar nicht zu verkennen ist. Aber von 
Niemand, so viel ich weiss, wurde er als genetischer aufgefasst in der Weise, wie 
ich es hier thue. Mitunter wurde — wie durch Carus — Polymorphismus oder 
Knospung — REicHERT's monogene Fortpflanzung — dem Generationswechsel scharf 
gegenüber gestellt; oder es ward, wie ganz neuerdings noch durch CLAvs, der 
Generationswechsel als eine Durchgangsstufe zum Polymorphismus gedeutet. 
Dieser sagt in der neuesten Auflage seiner Grundzüge der Zoologie p. 443: »Indem 
aber oft die ungeschiechtlich erzeugten Individuen der Jugendgeneration miteinan- 
der vereinigt bleiben und sich in die Arbeiten des gemeinsamen Thierstockes 
theilen, auch verschiedene, den besonderen Leistungen entsprechende Einrichtun- 
gen in ihrem Baue zeigen, kommt es zu einer zweiten mit dem Generationswechsel 
nicht selten verbundenen Erscheinung, zum Polymorphismus.« Es beruht diese 
falsche Auffassung auf dem von Carus wohl am schärfsten ausgesprochenen, aber 
verkehrten Gedanken, dass der Generationswechsel ein besonderes Entwicklungs- 
‚gesetz sei; es giebt wohl Gesetze des Generationswechsels, aber dieser 
‚selbst bezeichnet eben nur eine Summe durch An gleichen Gesetze } 
Erscheinungen. 


‚a N 


ständlichen Gesetzes, sondern lediglich um Unters suchung der 


Ehends; Individuum bestimmen, geschlechtslos zu bleiben und die 


zweite geschlechtlich werdende und anders gestaltete Generation durch 


A epung oder Theilung zu erzeugen? In dem einen Falle der Quer- 


theilung ist diese Frage noch weiter präcisirt. Da das obere ab- | i 


fallende Stück einer Strobila — die Qualle — oder einer Polypenamme 


— die Fungia — alle wesentlichen Organe bei seiner Loslösung mit- 


nehmen muss, so ist hier schon die Verschiedenheit der beiden Gens- 
ratiohen, der geschlechtlichen und geschlechtslosen, von seibsi gegeben. 


Bier handelt es sich also nur um die Frage: was bestimmt die Fungia 
und die Scheibenqualle, sich gerade an dieser Stelle abzulösen? 


Dagegen iritt bei der Längstheilung und der Sprossung die 


weitere Frage hinzu: welche Ursachen bestimmien eine Polypen 
knospe einer Sertularide, stait eines Maules und Tentakeikranzes nur 


‚einen Büschelvon Nesseizellen hervorzubringen? und welche Ursachen 
waren Veranlassung zur Ausbildung einer Quailenglocke, durch weiche 
der geschlechtlich werdende Polyp einer Goryne oder Gampanularia 


nach die Frage, wie der Generationswechsel zu erklären sei, einfach in 
die zwei weiter zurückgreifenden auf: wie Theilung oder Knsspung 
° 'entstehen und wie bei solcher ungeschlechtlichen Vermehrung ver- 
schieden gestaltete — polymorphe — Formen auftreten können. 


tungen vorläufig nicht möglich. 


lien er um en es eines u i 


nelche Ursachen mochten das aus der Larve direct hervor- 


zum freien selbstständigen Leben befähigt wurde? — Es löst sich bier- 


Eine Antwort aber auf diese Fragen zu geben, scheint nun freilich 
mit der Summe der uns vorliegenden, dazu verwendbaren Beobach- 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XVI. 


: Fig. 1—6 Blastotrochus nutrix M. Eow. 

= Fig. A. Oberes Ende eines ausgestreckten Thieres. 

Fig. Ein Exemplar mit 3 Knospen. Ya 
Fig. h ‚Ein solches mit 6, von denen zwei seitlich. abgelenkt sind durch eine 
R andere an der gleichen Stelle in der normalen Richtung gestellte. 

Fig. 4. Kinsolches mit 6 Knospen, welches beweist, dass an derselben Narbe 

mehr Individuen als blos eines gebildet werden können, 


3 Fig. 5. Seitenansicht eines Exemplars mit 3 Knospen, welche alle 3 nicht völlig 

| A die Narben ausfüllen, die durch Abfallen früherer Generationen entstan- 
| den sind. ’ 
; Fig. '6. Ein ehensolches mit einer sehr grossen oberen Narbe und;kleiner Knospe 


darin. 
Fig. 7—17 Flabellum irregulare SEMmPER n. Sp. 
Fig. 7. Thier im Leben mit eingezogenen Tentakeln. 
Fig. 8—44. »7 verschiedene Exemplare, um die verschiedene Sculptur der Ober- 
es fläche der Ausbildung der seitlichen Zacken und des Winkels zwischen 
; ‚den beiden Kanten des Polypariums zu zeigen. | 
le. 45. Kelch eines Polypariums. mit 46 grossen Septen und einem grossen üben“ 
RE zähligen auf der rechten Seite bei a. 
Fig. 16. Kelch eines Individuums mit 46 grossen regelmässigen Septen. "N 
Fig. 47. Kelch eines Exemplars ınit 18 grossen Septen und 4 grossen überzähligeen 
in denk Eckkammern bei a, | 


Tafel XZVIL. 


In Flabellum variabile S.n. sp. | 
N Verschiedene Polyparien, um die grosse Variabilität in Ausbildung Kar Zackeni Ne 
n 2 Grösse der Narbe und dem Winkel der Kanten zu zeigen. RO 


Tafel XVII. 


Fig. 4—40. Flabellum variabile S.n. sp. 
Fig. 4... Kelch eines lebenden Thieres mit ausgestreckten Tentakeln. 
Fiß: 2, „Ein anderes Individuum, an dessen basaler Narbe hei a eine Knosp 
"hervorgewachsen war. : 
a Fig. 3—7, 5 Exemplare, um die Verschiedenheit in der Sculptur der Oberfläc 
ee zu zeigen. 


; Anmerkung. Durch ein Versehen sind in den jüngsten Knospen de Blasto- 


\  jrochue | in N 5 ; statt. 8 Sa Er geichnet, worden. ’ 


1 


SER welches lebend noch die junge. 
so Koralle, A a aber. RR Masern abfallen liess. Diese Form , also fe x we 
a Ei die eigentliche Amme, wurde von M. Enwarvs als, Fiabellum spinosem 
beschrieben. RN 
‚Das von Fig. 9 abgefallene Flabellum Stokesü. a von der Seite, b die 
‚Narbe; an ihr sind die Kammern ganz offen und noch nicht durch Kalk 
Re "verschlossen. 

Fig. 141—43. Placotrochus laevis M. Eow. 
Fig. 44. ‚Ein altes, Exemplar ohne die Amme. 
| Ein junges schon von der Amme abgefallen. 
Fig. 43. Ein älteres, noch an der Amme festsitzend. 


Tafel ZX. 


4u.2. Rhodopsammia parallela S. n. sp. 
3. Viereckige Spielart von Rh. parallela. 
4. Kelch der Rh. parallela. 
 5a,b. Rhodopsammia amoena S.n. sp. 
 6a,b. Rhodopsammia carinata S. n. sp. % 
,. a,b. Rhodopsammia affinis S. n. sp. 
en a,b. Rhodopsammia incerta S. n. sp. 
9a,b. Rhodopsammia ovalis S. n. sp. 
| 0 a,b. Rhodopsammia dubia S. n. sp. 


Tafel RX, 


Fig. 4—4. Rhodopsammia socialis S. n. sp. 

Fig. 5-8, Heteropsammia Michelini M. Epw. in verschiedenen Spielarten. 
Fig. ; 9 B b. Heteropsammia Michelini. a Von der Seite angeschliifen, b Von unten a 
mit abgelöstem Fussblatt, um die von dem Sipuneuliden bewohnte Höh- 0 
lung zu zeigen. ” 
B. Heteropsammia rotundata 8. n. sp. 
0,5 


. ‚Heteropsamınia ovalis S. n. sp. (fossil). FL 2 
Heterocyathus philippinensis $. n. sp.; ein junges Individuum. 
Ä ‚Kelch eines . erwachsenen 0. von Het. Be 


r rechts 2 keitliche und inne ein ep d 
alten Individunm entspricht; dies letztere als Knospe a, an dem Wand 
''rand des alten Thieres entstanden. / 
.. Missbildung einer Fungia sp. Auf der Unterseite des zufällig nee 
'Thieres sind theils ganz isolirt, ae verschiedene neue Individuen eni- 

| standen. EN 
4. "Missbildung einer Fungia Danae mit 3 Mäulern, von denen 2 B b seitlich 
liegen. ' 1, 
5 u. 6. 'Strobila ähnliches Ammenstadium einer Fungia. a Eine Narbe, von 
der sich eben erst eine Fungia abgelöst hatte, bei b die Trennungs- 
furche eines zum Abfallen reifen Individuums; an den Stielen sind die 
Wachsthumsringe deutlich erkennbar. 


Bemerkung zu Dr. H, Nitsche’s Beiträgen zur Kenatniss der 


en Bryozoen '). 


on | | Briefliche Mittheilung 
von 


F. A. Smitt an ©. Th. v. Siebeld. 


EN nn... . Esifreut mich ‚sehr, zusehen, ‚dass die Brygzoen jetzt auch . 
in, Behand einer besseren oe RE unterworfen werden, und 


ag. Nırscaz scheint ‚mir ‚ein ‚ausgezeichnetes Auge für diese Lies. 


suchungen zu haben, leider aber kennt er meine Ansichten ?), die er 
I ‚keitisirt,, ‚doch nur sehr wenig. Dies ist eine ‚natürliche ala > der 
r Schwierigkeit der.Sprache und so kommt es, dass er mir Anschauungen 


BR vom BL Ru ischen Rande entwickelten. 


u pe innere, ich nach Dr. Nırsche eilwellig verschwindende 


p deizellens chicht mit a Fan Körner E fen — 


ne 


'w hen a die oteickhin des Polypids verfolgt nn: 


Ppar« einzig und allein, um einen älteren nen beizu- 


“ en wäre der dentsche Ausdruck, den ich 
‚weil die schwedische Sprache Br a 


$ ii 
eibl, die in der That wunderlich genug wären. So habe ich nie- 
mals gesagt und begreife ich nicht, wie man mir den Ged janken zu- 
] 

R trauen konnte, dass die Zoöcien in der Gesammtknospe sich centri=-. 


EEE PESE 


ha 


/ = er üben) ı no och ph ysi Mn 0 sis se br Sie a Ä 
. selben Weise aus der Leibesflüssigkeit und dienen ohne Zweifel i in der- 


selben Weise wie jene zur Erhaltung des Lebens und zur - Entwicklung) » 


von einander geschieden habe — das ist der Anlass ° zu a ganzen hr 
‚Controverse in dieser Frage gewesen. in 


In Bezug auf das Golonialnervensystem wi ich nur erinnern, dass 
die F Frage nicht damit gelöst, dass wir einen neuen Namen von zweifel- 
hafter Bedeutung anerkennen und gerade nach der vortrefflichen Schil- 


derung, welche Nırscre von der Funicularplatte giebt, scheint es mir 


geraihen, diese Gebilde noch näher zu studiren,, bevor wir Fritz 


 Mürzer’s Deutung aufgeben. 


in Bezug auf die Brutkapsein oder braunen Körper möchte ich 
hinzugefügt sehen, dass man nach negativen Resultaten die positiven 
Angaben nicht ganz und gar bezweifeln darf. Die neuen knospenden 


Polypide in den Zoöcien, deren ältere Polypide atrophirt (histolysirt) 
'. wären, habe ich sammt den Brutkapseln herauspräparirt und die vori- 
. gen in den letzteren eingeschachtelt gesehen, sowie ich auch in den 

‚ Brutkapseln eiergleichende Gebilde eingeschlossen bemerkt habe, die 

ich als beginnende Knospen deutete. Dies Alles ist sowohl in meinem 


Text wie in meinen Abbildungen deutlich genug besehrieben worden... 
Stockholm , Kongl. Vetenskaps-Akademien, 10. Januar 1872 
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| tagte der zoologischen Abtheilung der I. Versamm- 
| dung KERAMRBT Naturforscher in Kiew. 


7 -. Mitgetheilt von 


Professor Kowalevsky. 


— 


1 “ _ Professor Kowazvsky machte folgende Mittheilungen. 

I 41. Ueber die Vermehrung der Seesterne durch Thei- 
7 lung und Knospung. 

Die Theilung der Seesterne beobachtete Referent schon im Jahre 
41866 im Golfe von Neapel an einer kleinen Ophiure , Ophiolepis, aber 
| viel schärfer trat diese Erscheinung hervor an Asteracanthion tenui- 
| spinus. “ 

| AMese Species von Eelofaganinich, Beate eine ar nicht ee 


a Gesicht; unter ihnen befinden sich immer einige, so zu sagen, im 
| embryonalen Zustande. Um den Process der Theilung zu beobachten, 
braucht man nur einige Exemplare mit vollständig entwickelten Armen 
Jin ein Gefäss zu setzen. Höchstens nach einem Tage fangen sich die 
| Seesterne an zu theilen, — die sechsarmigen theilen sich gewöhnlich 
| in zwei dreiarmige; ei aber ein Individuum ihrer sieben, so ent- 
} stand ein dreiarmiges und ein vierarmiges und letzteres theilte sich 
3 dann nicht selten weiter in zwei zweiarmige Individuen. 
Im rothen Meere, in der Umgegend von Tor fand Referent Ophi- 
1 er Ehrenbergii init ungemein unregelmässig entwickelten Armen. 
| ; war nicht möglich, auch nur ein einziges. Exemplar mit gleich 
OSSen, regelmässig entwickelten Armen zu finden; entweder war ein 
j kaikı fg = een im en zu diesem sehr klein, 


a A I u: 3 


"die Baden wie abgerissen erschienen. Ein: Nachtors 
brachte schliesslich einzelne Arme zu Gesicht , bei denen. man 
übrigen vier Arme kaum gewahr werden ia endlich fanden sich 
Exemplare, bei denen die Arme eben im Begriff waren, sich abzu- 
trennen. Die Abtrennung der Arme findet regelmässig, einer nach dem ' 
a, andern statt. Beim abgetrennten Arme verdickt sich der centrale # 
on Stumpf, aus dem schliesslich vier neue Arme hervorsprossen‘, anfangs 
- als kleine Papillen, die bei wenigen in vollständige Arme auswachsen. 
| 2. Zur Anatomie und Entwicklung von Thalassema, 
In anatomischer Hinsicht wurden hauptsächlich berücksichtigt die 
Organisation der Respirations- und Geschlechtsorgane. Was die let»- 
nn ‚teren anbetrifft, so bestehen sie aus drei Paaren blinder Schläuche, die 
' sich auf der Bauchseite zu rechts und links vom Nervenstrange öffnen. 
Die Oefinungen des ersten Paares liegen seitwärts von den für die 1 
 Genera Thalassema und Bonellia so charakteristischen Haftborsien. 
Die Oeffnungen der beiden andern Paare sind etwas nach hinten ge- ° 
rückt. Die Geschlechtsorgane sind beim Männchen wie beim Weibchen 7 
ganz gleich gebaut. Die Differenz liegt nur in der Entwicklung von ” 
verschiedenen Geschlechtsproducten. Das Respirationsorgan besteht 
aus zwei dünnen, sehr langen Schläuchen , die verschiedenartig ge- ' 
 krümmt in der Leibeshöhle zwischen den Schlingen des Darmeanals y 
und den Geschlechtsorganen liegen und schliesslich in die Cloake mün- | 
den. Jeder von diesen Schläuchen ist mit einer grossen Zahl wimpern- h 
I der Trichter besetzt, die vollständig den von Lacaze-Durniers bei Bo- “ 
0. nellia beschriebenen ähnlich sind. Um die Entwicklung von Thalassema i 
“zu siudiren, ‘wurde eine künstliche Befruchtung unternommen , die 4 
. ‚auch immer gelang. Nachdem sich das Ei gefurcht und die Segmen- ? 
tationshöhle sich gebildet hat, stülpt sich das, von einer Schicht von 4 
Zellen bestehende Blastoderm an einer Stelle ein. Die Riustülpung 
wird zum Darmcanal, die Oeffnung bildet den künftigen Mund. Als- 4 
. dann verlängert sich der hintere Theil und die Larve nimmt die Form ' 
der Lovfnw’schen Larve an. Solche Larven fand Referent schen in 
früherer Zeit bei Messina und Neapel, doch konnte er die weitere 
_ Metamorphose nicht verfolgen. | \ 
3. Referent überzeugte sich während seines Aufenthaltes auf ' 
Rhodus von Neuem, dass das Männchen der Bonellia ein planarien- 4 
arliges Wesen von 11/,—2 Mm. Länge ist, und seinen Sitz in den 
weiblichen Geschlechtsorganen zwischen dem Trichter und der Aus- | 
'führungsöffnung aufschlägt. Ausführlich hat er diesen Gegenstand 
0. sehon im vorigen Jahre in dem 1. Bande der »3armeru Kienexaro, oo 
imcorna Bereernowersrarenen«, behandelt. Be 
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e Eh ischlslsse Eipflan sung des Amaroe- 
Larve des Amaroecium entwickelt sich eine einfache 
örper aus drei Abtheilungen besteht, aus dem Thorax, 
| Postabdomen. Die letztere Abtheilung ist immer en 
le ng und i im hinteren Ende derselben liegt das Herz. Das ganze Posi- 
: domen. ist, wie in den Wurzeln der Perophora, der Länge nach durch 
eine Scheidewand in zwei Abtheilungen getkeilt. Zu den Seiten dieser 
} Scheidewand liegen bei dem einfachen Amaroecium viele Ketikörper 
und Zellen, zu denen sich bei dem ausgewachsenen Individuum Ge- 
Ä sehlechtsproduote gesellen. Die Vermehrung durch Knospung. tritt 
"le eine vollständige Abschnürung des Postabdomen vom Abdomen 
'E auf; es bildet sich in Folge dessen ein ganz unabhängiger Stolo, in 
i Vena hinterem Ende immer das pulsirende Herz liegt. Jetzt theilt 
‘sieh dieser Stolo durch Abschnürung in eine unbestimmte Zahl von | 
"Segmenten: 5, 8, 340—18. Aus jedem dieser Segmente bildet sich ein 
‚Individuum. Im Anfange liegen alle diese Segmente in einer Linie 
nachdem sie sich aber an den vorderen Enden abgerundet haben, ver- 
lassen sie die Reihe und vertheilen sich ziemlich regelmässig um den 
N iemensack der Mutter. Wie senagt, aus jedem Segment entwickelt 
sieh ein Individuum und in der Weise, dass alle innern Organe aus 
dem vorderen Ende der Scheidewand. A ganz in der Art, wie 
es Referent schon für Perophora geschildert bat, (Iammern Kierexaro 
Obmeersa Eereersouensrrareren Tome I, 1870). Nachdem sich eine 
anze Gruppe von Individuen gebildet hat, verlängert sich bei allen 
das Postabdomen, aus dem in beschriebener Weise sich wieder neue 
ndividuen bilden. 

\ Professor Ganin referirt über den Bau und Entwicklung der 
Keeislaufsorgane bei den Prosobranchia. 

aa 4a  Paludina und Bithynia besitzen, wie viele andere Prosobr anchia, 
‚eine rudimentäre linke Kieme, die ausser Function steht. Es ist mög- 
lich, dass der fadenarüge Anhang, welcher sich bei Valvata rechterseits 
in der Kiemenhöhle befindet, nichts anderes als eine veränderte Kieme 
ist, ‚obgleich die Erwisklun: zeigt, dass er sich von Anfang an als 
r Baruser Auhang an : bezeichneter Stelle in der Kiemenhöhle ent- 


‚rin. entwickelt sich da Herz als dich, ung der ee 
de der Be des NGRAUSENIEN, seliden Herz 


mit dem Ari bleiben , arte sich ein 


19% 


u . kleiner schnitt der Aorta und der Eiemenvene; e% grössere Theil 


.. Gephalopoden wird die Arteria visceralis durch die hintere, aus dem 


Professor Kowalerliy, 


der Blutgefässe entsteht ganz unabhängig vom Herzwulste. 
3. Eine Krümmung des Herzens, eine Versetzung hl Ver- 
schmelzung der hinteren und vorderen Aorten, sowie der Arterien, ‘ 
findet bei der Entwicklung genannter Mollusken nicht statt. | 
%. Die Arteria visceralis der Cephalophoren, welche mit der Arteria 
"cephalica einen gemeinsamen Stamm bildet, ist nieht homolog der hin- | 
teren Aorta der Acephalen und @Cephalopoden ; im Gegentheil ist sie 
'homolog der Art. gastrica, der vordern Aorta der Acephalen. Bei den 


' Ventrikel entspringende Arterie, wie auch durch die Leberzweige der 
. Hauptaorta ersetzt. vi 
5. Bei einigen Cephalophoren, z. B. Heliotis, Chiton existirt ein 
Homologon der hinteren Aorta der Acephalen; bei den übrigen wird 
sie vielleicht durch ein analoges Gefäss der vorderen Aorta ersetzt. Die 
sogenannte kleine Aorta der Cephalopoder, welche unmittelbar ihren ° 
‚Anfang aus dem Ventrikel des Herzens nimmt, ist homolog der hinteren 4 
Aorta der Acephalen. Bei Anomia hat die hintere Aorta einen allge- 
meinen Stamm mit der vorderen Aorta; bei Teredo ist sie redueirt und 
wird durch ein analoges Gefäss der vorderen Aorta ersetzt. \ 
6. Eine Versetzung und Verschmelzung der vorderen und hinteren 
‚Aorten kann nicht eine Vereinigung beider Vorhöfe hervorrufen , wie es ' 
GEGENBAUR annimmt. Das Ausfallen eines Atrium, wie auch einer der 
nn findet in Folge der Reduction statt. | 
. Die charakteristische Form des Gefässsystemes der Cephalo- ' 

Sbuiee lässt sich leichter und einfacher aus dem Gefässsystem der 
Acephalen als dem der Cephalopoden construiren; ein Vorhof und die ' 
hintere Aorta schwinden, wogegen der Venir ikel mit den beiden 
charakieristischen Gefässen : der Art. pedalis und Art. gasirica per- 
sistiren; die letzteren verwandeln sich in die Art. cephalica und i in die 
Art. visceralis der Cephalophoren. " 
Dr. Sırensey referirt über die Entwicklung der Proso- | 
branchia, von denen er die Entwicklung bei Calyptraea chinensis, % 
Trochus varius und Nassa reticulata beobachtet hat. ; 

| a) Entwicklung von Calyptraea. Die Eier werden ge- | 
wöhnlich an das Gehäuse der Mutter über dem Fusse oder an einem 
Steine, auf welchem sie sitzt, befestigt. Der Anfang der Furchung geht 
ganz in der Weise vor sich wie bei den anderen Prosohranchia, und wie 4 
sie speciell Steranorr für Galyptraea beschrieben hat. Nachdem vier 
kleinere und vier grössere Furchungskugeln entstanden sind, setzt. sich | 
die Furchung anfangs nur an den kleineren Kugeln fort, welche daher 4 
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welches. dadurch aa, ns ar Zellen an der se ed den Doiter 
unwachsen, ‚aber nicht, wie STEPANoFF angiebt, durch Ausireten aus 
dem Dotter. 
| Sobald etwas mehr als die Hälfte des Dotiers vom Blastäderu; 
| Deko ist, schreitet auch die Furchung der grösseren grobkörnigen 
Kugeln fort. Es ist durchaus falsch, wenn Srzranorr eine Verschmel- 
zung dieser Kugeln annimmt, im Gegentheil, sie theilen sich fort und 
' fort in immer kleiner und kleinere Segmente. Unterdessen verlängert 
I sich das Ei, nimmt eine ovale Form an und die Zellen des umwachsen- 
] “@en Blastoderms platten sich stark ab. 
| Auf einer Seite des Blastoderms entsteht ein Haufen von embryo- 
nalen Zellen, in welchem sich eine Vertiefung bildet, welche von allen 
Seiten vom richten Blastoderm umgeben ist. Aus diesem, die Ver- 
] tiefung umzrenzenden Theile, bilden sich die hauptsiächlichsten Organe 
4 des Embryo. Aus dem vorderen Theile bildet sich die provisorische 
Blase, aus dem hinteren — der Fuss, und aus dem seitlichen — die 
E a Segel. Der Fuss und die Segel haben durchaus keine gemeinsame 
' Embryonalanlage, wie es Srepanorr behauptet. 
Ra. Weiter bildet sich im Grunde der Vertiefung, mehr dem vorderen 
Theile genäheri, eine neue Einstülpung, die sich immer mehr vertieft 
1 und schliesslich ein sich blind EN Rohr darsiellt. Die vordere 
- Deffnung ist der Mund, das Rohr — der Vorderdarm. In dieser Zeit 
] kann man schen, nach Form und Inhalt zu urtheilen, zwei Lagen von 
4 embryonalen Elementen unterscheiden. Die Zellen der unteren Schicht 
} sind körnig, die der oberen durchsichtig. 
Die weitere Entwicklung drückt sich in der allmählichen Ausbil- 
] dung der genannten embryonalen Organe und in der Veränderung der 
Keimblätter aus. Die Zellen des unteren Blattes, der Fussanlage und 
; _ der provisorischen Blase verwandeln sich in Muskeln. Die provisorische 
Blase füllt sich mit Flüssigkeit. — Auf dem Rücken des Embryo bildet 
sich durch Verdickung ein rundes Schild, — der Mantel , welcher bald 
‚eine schüsselförmige Schale ausscheidet. Im Fusse bildet sich ein 
. Aggregat von Zellen mit einer Höhle im Innern, — das Gehörorgan, 
welches der Zeit nach zu den am frühesten aufiretendeh Organen ge- 
hört. Von den Ganglien bilden sich zuerst die unteren Schlundganglien 
Fusse des Embryo in Form von zwei symmetrischen Verdickungen. 
£ Jetzt, wo der Vorderdarm zur linken Seite sich krümmt, verliert 
‚der Eınbryo seine Symmetrie; zu gleicher Zeit bildet sich aus dem 


a N essor Kowa ge las Ir 


u W 


Kiomenhöhle, von einer Falte des Mäntels umgrenzt. 


" ie ase von Paludink, Bu tccinum ine, Kohn ao Dh "Die 
Blase ist durchaus von der provisorischen (Kopfblase) zu unterscheiden 
2 sie besitzt Längsmuskelfasern und contrahirt sich rhythmisch. Zur 
selben Zeit entwickeln sich aus dem oberen Blatte einige grössere | 
Zellen, die im Innern Harnconeremente ausscheiden und daher als 
.. Primäre Niere angesehen werden können. Die Augen hilden sich als 
 Einstülpungen des obern Blattes, neben ihnen entstehen die Fühler in 
. Form kleiner Höcker. Die Biene bildet sich in Form eines Wulstes. ’ 
\ Oberhalb der Kiemenhöhle entwickelt sich die Herzhöhle mit dem F 
Herzen im Innern. Das Herz sieht während seiner Entwicklung w 
NR bindung mit den Embryonalanlagen der bleibenden Nieren. \ 
Während dieser Zeit entsieht das Rectum und der Anus. Das 7 
 Reetum ist mit Doiter erfüllt. Die Fussganglien nähern sich einander, 
nn R ‚runden sich ab und senden Fäden in den Fuss aus. Die Augen und 
die Segel entstehen am spätesten. Nassula reticulata entwickelt sich in 
den Hauptzügen wie Calyptraea, der Unterschied liegt in Big r weniger 
ausgeprägten Entwicklung der provisorischen Blase. 2 
N Änders steht es mit der Entwicklung von Trochus varius und 4 
| Trochus sp. (welche an den Ufern auf Steinen leben). Nach Beendigung 
der Furchung, die ebenso, wie bei Calyptraea erfolgt, wird der Dotter 
vom Blastoderm bedeckt; alsdann verlängert sich der Embryo und er- 
hält an einem Ende einen Kreis von Cilien , die auf einem ringlförmigen 
Walle sitzen, — das ist die Anlage des Segels. Unter dem Segel bildet 7 
sich der Mund und der Vorderdarm: hinter dem Munde — der Fuss " 
in Form eines Höckers. Die Zellen des oberen Blattes secerniren die 
Schale. Am Ende der Entwicklung theilt sich das Segel in zwei Lappen. 

. Es ist zu beachten, dass die Embryonen des an den Ufern lebenden ? 
Trochus viel früher das Ei verlassen, als die des Trochus varius; sie 4 
besitzen noch das ringförmige Segel und die embryonale Schale. E 
In der Entwicklung der Prosobranchiae kann man also zwei scharf 
 geschiedene Typen aunehmen, die sich wie durch die Art der Ent- 
- wicklung des Segels, so auch durch das Vorhanden- oder Nichtvor- ' | 
handensein einiger uröyisöhlschen Organe unterscheiden. Aus den vor- ’ | 
 handenen Beobachtungen kann man schliessen, dass die Cienöbranchiae ® 
"sich entwickeln, wie Galyptraea; die Aspidobranchia ähnlich dem ® 
 Trochus. | ee i 
RL In Bezug auf diese Mitiheilung v. Dr. Sınensky tb Kita, 4 
ni ei, dass er im vorigen Sontmer sich auch mit der Entwicklung ie | 
in = ollusken beschäftigt habe. Es wurden von ihm a ce die ve , 
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050. ai lache ne stellte we heraus, N) Has 
Ipung, aus welcher nach Sırensky nur der Vorderarm. 
sich der ganze Darm bildet; 2) tritt die Anlage der Darm- 
# ‚einstülpung,, des Velums und des Mantels zu gleicher Zeit auf; 3) be- 
merkt er, dass die Anlage des Mantels ihrer Lage und Form Da auf- 
I fallend au die Anlage der Embryonalhüllen der Insectenentwicklung. 
‚erinnere, und deshalb meint Kowaıevsky, dass der Mantel der Mollusken 
als ein der Embryonalhülle der Insecien Aomplanes Gebilde angesehen 
werden könne. 

Herr Ovısanın schickte einen Bericht über die Entwicklung 
‚des ur der Arbeitsbiene ein. Die Resultate formulirt er: 
u Der Stachel wird bei der Larve nach der ersten Häutung an 
l den pe letzten Segmenten angelegt. Auf der Bauchseite dieser 
j Segmente bildet die Hypodermis auf jeder Seite eine Falte. In 
] der Tiefe dieser Falten bildet dieselbe Hypodermis eine entgegen- 
geseizte Falte. An diese letztere werden die künftigen Theile des 
Stachels angelegt, ganz in der Art, wie es Weısmann für die Bil- 
4 dung der Füsse des künftigen Imago an den Disken der vorderen 
Segmente der Larven von Corethra beschreibt, und wie auch die 
füsse auf der Bauchseite der vorderen Segmente der Bienenlarve ge- 
‚bildet werden. 

2. In diesen 4 Disken entwickeln sich die Theile des Stachels auf 
folgende Weise: in.jedem des ersten Paares (im 12. Segment) bildet 
7 sich ein Stilet, in dem zweiten Paare (im 13. Segment) bilden sich die 
1 übrigen Theile, die Rinne und die Stachelscheiden in der Weise, dass 
g | im jedem lern: Diske eine Stachelscheide und eine Hälfte der Rinne 
angelegt werden. 

a 3. Nach der vierten Häutung kann man bei der Larve alle Theile 
4 des Stächels genau unterscheiden. Am 12. Segment unterscheidet man 
| IF zwei Anhänge, — die künftigen Stilette des Stacheis; im 13: Segment 
1 sieht man vier Anhänge — zwei künftige Stachelscheiden und zwei 
er: nicht .. Hälften der Rinne. Bei diesen Larven sind alle 


 ptera aculeata als veränderte Theile der Bauchsegmente angenommen | 
wurden. Bei der Biene und Wespe und allen Hymenoptera aculeata 
bilden sich die Theile des Stachels wie die Füsse; der ganze Stachel 


Paar von Füssen; die Hälfte der Rinne mit der zugehörigen Siachel- 
. scheide ist homolog einem Fusse. 


Radiolarie Collozoum inerme tritt durch Knospung auf. Aus dem Protc- 4 
plasma erwachsener Individuen scheiden sich helle Klumpen aus, die 


N Ceniraliropfen zusammen. Alsdann erfolgt eine Diflerenzirung des E 
endlich treten in der inneren Schicht blaue Kieselkrystalle auf, die eine 


Umriss des Embryo rundet sich ab und mit dem Auftreten der Kapsel ’ 


und am nächsten dem Cyamus ovalis steht. Nachdem Referent die 7 


unter sich gleich sind und die Hauptkennzeichen des erwachsenen C. 


‚Entwicklung des Individuums und der Species, dass C. Thompsoni 
dem Urvaier aller Gyamiden sehr nahe stehe. | 


ceolaris. Entwicklung des Sommereies. Nachdem die Theilung | 
des Dotters in zwei Segmente erfolgt ist, nimmt an dem nächstfolgenden 
| Stadium der Furchung nur ein Segment Theil. Die Furchungskugeln 


7 As Art der Edwin des Stächels: omeaek, die N 
barkeit der Ansicht, nach welcher die Theile des Stachels der Hymeno- 


ist homolog zwei Paaren von Füssen. Die Stileite sind homolog einem “ 


Herr F. Stuart theilte seine Baöbackiundeni über die Entwick- 
lung von Gollozoum inerme mit. | | 
Die ungeschlechtliche Entwicklung neuer Nester der socialen 


sich an die Protoplasmasiränge desselben Individuums ansetzen, 
Durch das Auftreten von fein vertheiliem Fett erhalten die Klumpen 
ein graues Ansehen. Der grösste Theil der Fetttropfen Sliesst zu einem 


Protoplasma in eine äussere helle und eine innere dunklere Schicht; 
Eigenthümlichkeit des von SruAarr untersuchten Gollozoum bilden. Der 


auf der äusseren Fläche ist die Entwicklung des neuen Individuums 
heendigt. . 

Dr. A. Branor fand im zoologischen Museum der Petersburger 
Akademie ein Stück Haut von der Rhytina borealis und erklärt, dass 
der von Srerıer angegebene Ektoparasit zum Genus C'yamus gehört 


Kennzeichen des €. Rhytinae mitgetheilt hatte, ging er zu einer anderen 
neueren Species, GC. Kessleri, über, welche wahrscheinlich aus den 
früheren russisch-amerikanischen Colonien stammt. Endlich berührte 
Branpr die post-embryonale Entwicklung der Gyamiden, aus 
denen folgt, dass die sehr jungen Individuen verschiedener Species alle | 


(Platycyamus) Thompsoni an sich tragen. Aus diesem Ergebnisse ) 


schloss Referent, auf Grund der Lehre von der Parallele zwischen der N 


Dr. Sarensky. Ueber die Entwicklung von Brachionus ur- 4 


N 
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Feel des. ER ur aus dessen Elome Ei ve das 
4 innere Keimblatt zusammensetzt. Nach der Entwicklung dieser bei- 
den Keimblätter bildet sich auf der Oberfläche des oberen. Blattes 
eine Vertiefung, welche von oben, unten und von der Seite von einem 
 Walle umgeben ist. Aus den Seiten des Walles entwickeln sich die 
Seitenlappen des Rotationsapparates; aus dem hinteren Theile — der 
Fuss. Im Grunde der Vertiefung bildet sich eine Einstülpung, aus der 
sich der Oesophagus und der Magen bildet. Zwischen dem. Munde 
und dem Fusse entsteht eine neue wallartige Verdickung, die aber 
nur eine provisorische Bedeutung hat, — sie kann als untere Lippe 
bezeichnet werden. Die Anlagen des Rotationsapparates (-Segels) 
wachsen in der Richtung nach vorn und verwachsen mit der unteren 
‚Lippe. 

In der vorderen Abtheilung des Körpers entsteht auf der Rücken- 
seite eine Verdickung des oberen Blattes, welche die Anlage des 
" Ganglion bildet. Der Fuss vergrössert sich und wird eylindrisch. 
Zwischen dem Fusse und dem Rumpfe entsteht eine Einstülpung, aus 
der sich das Recium und der Anus bilden. Nach dieser ersten Anlage 
der Organe differenzirt sich schliesslich auch das innere Keimblati. 
Der mitilere rückständige Theil nimmt eine cylindrische Form an und 
verwandelt sich in den mittleren Theil des Verdauungsapparates; die 
seitlichen Zellen gruppiren sich in zwei symmetrische Anhäufungen, 
4 aus den vorderen entwickeln sich die seitlichen Drüsen, aus den hin- 
teren — die Anlage der Eierstöcke. Zwischen dem oberen und unteren 
Keimblatte bildet sich eine körnige Schicht, welche dem mittleren 
Keimblatie entspringt, aus dem sich die Muskeln entwickeln. Auf 
der inneren Seite der Vorderdarm-Einstülpung bilden sich Böcker, 
| welche sich in Kiefern verwandeln und am Ende der Entwicklung 
_ mit Chitinzähnen besetzt sind. Auf der Kopfseite bildet sich ein 
\ Höcker, der von einem Wimperkranze umringt ist. — Aus den Wim- 
j pern der Seitenlappen des Rotationsapparates bilden sich 6 grosse 
} Wimpern. Jetzt entstehen auf dem vorderen Theile: 4) eine kleine 
" ringlörmige Falte, welche die Grenze der Cuticularschale bildet, 
ee Anlagen der allishen Drüsen und 3) die Geschl echtsorgane. Als- 
' dann tritt der Embryo aus der Dotterhülle. Aus diesem ist zu er-. 
: ‚sehen, dass die, Bildung des Rotationsapparates und des Fusses ganz 
j in derselben Weise vor sich geht, wie die Bildung des Segels und 
e er Be Sn den Mollusken, die sich nach dem Typus der Galyptraea 


und aus ihm traten viele Fühler aus; später trat die ganze Golonie 


welehe sich durch vier verticale Einschnürungen im Begriff steht, zu 


den Hydren, aus einem Entoderm, Ektoderm und einer dazwischen 


. theilen. 


nacheichen. M 

ag Akademiker Pn. Owssannıkorr machte ehe isheuneen. 
| Ueber einen neuen Parasiten, welcher sich in den Eiern n 
N en des. Sterlets (Acipenser ruthenus) fand. Der Parasit stellt einen E 
_ gewundenen Stolo dar, auf welchem eine grössere oder kleinere Anzahl 
von zusammenhängenden Knospen sitzen. Wenn ein Parasit enihal- 
 tendes Ei 19—24 Stunden im Wasser gelegen hatte, platzte das CGhorion 


vollständig aus dem Eie hervor und zerfiel in einzeine Segmente oder 
Theile. Jeder Theil besticht aus vier Individuen, welche eine allgemeine 
'Nahrungshöhle haben und in ihrer Form und Habitus an eine Hydra, 


_ theilen, erinnern. Jedes Individuum hat sechs Fühler, von denen zwei 
an ihren Enden mit einer grossen Zahl von hellen Körnern (sich ent- 
wickelnde Nesselorgane?) verschen sind. Der Körper besteht, wie bei 


liegenden Muskelschicht; die Nahrungshöhle setzt sich in die Fühler 
fort. Die Mundöflnung liegt nicht zwischen den Fühlern, sondern auf 
dem etwas zugespitzten, enigegengeseizten Ende des Körpers. Die 
Vermehrung findet durch Theilung statt, wobei die aus vier Individuen 
bestehende Colonie in zwei zerfällt. Auf den zwei nun entstandenen 
‚Individuen knospen sofort zwei neue hervor und es entsteht somit 
wieder eine Colenie aus vier Individuen, welche ‚sich von Neuem 


2. Deber neue Tastorgane beim Sterlet. 

Beim Sterlet und anderen störartigen Fischen findet man an der 
‚unteren Oberfläche des Kopfes, in der Haut, besondere Organe, welche 
. aller Wahrscheinlichkeit nach dem Tastsinne dienen. Man findet die- 

selben selbst an jungen Exemplaren. Sie haben die Form tiefer Grüb- 
‚chen, deren Wandungen mit dichtem Gylinderepithelium bedeckt sind. 
in der Mitte findet man besondere Elemente, welche nur eine gewisse 
Aehnlichkeit mit den Cylinderzellen haben, viel zarter sind und mehr 
' an die Stäbchen der Netzhaut erinnern; an dem Querschnitt junger ! 
. Exemplare sieht man Nerven, welche an diese Organe treten. An 
einigen Präparaten gelang es, den Zusammenhang der Nerven mit den 
stübehenartigen Elementen ara Fast ganz ähnliche Organe | 
finden sich auch auf den Füblern und in der Haut der Lippen. 

' Oscar Grinn referirte über Bacterien, welche man im Körper 

, von Thieren findet, ‚die an der sıbirischen Post gestorben sind. 1 


en mit einem Mia sie a alle Merkinake eines 
I lebenden Geschöpfes, gehören aber weder zum Pflanzen-, noch zum 
F  Thierreich und müssen ins Reich der Protisten gestellt werden. Die 
4 Vermehrung ‚der Bacterien wurde nicht beobachiet. Ihre Erscheinung 
im todten Körper wird durch Generatio spontanea aus dem Protoplasma 
der Zellen erklärt. Zu gleicher Zeit leugnet Referent die Existenz von 
} Embryonen nicht ab, nur meint er, dass, wenn dieselben vorhanden 
4 sind, sie so klein sein müssen, dass man sie selbst bei der stärksten 
| Vergrösserung nicht gewahr wird. 
| W..J. Scumankıkwirsch machte folgende Mittheilung über den Ein- 
j flussder physikalisch-chemischen Bedingungen auf die 
Organisation von Branchipus. 
| Im Gadjebeischen Liman , in der Nähe von Odessa, fand sich eine 
Form von Branchipus, welche er als varietas von Branchipus arietinus 
4 ansieht. Im Sommer und im Herbste vorigen Jahres bemerkte er, dass 
]. genamnter Branchipus seine Form, entsprechend dem grösseren oder 
{ geringeren Salzgehalt des Wassers, in welchem er lebt, verändert. Im 
A; Sommer, beim grösseren Salzgehalt des Wassers, bemerkt man eine 
gewisse Hemmung im Wachsthume, und diese Hemmung wird desto | 
} bedeutender, je höher die Terkperäbiit und je concentrirter die Salz- 
} lösung wird. — Gegen den Spätsommer, wenn starke Regen eintreten 
1 und die Temperatur fällt, werden die Branchipus bedeutend grösser, 
4 wobei sie ihre rothe Farbe verlieren und grau, selbst ganz hell und 
e | durchsichtig werden, sodass die Juli-Generaätion bedeutend von der, 
’ die im November entsteht, differirt. Als er auf diese Erscheinung auf- 
] merksam wurde, unternahm er die künstliche Zucht dieser Branchipus 
| in zwei verschiedenen Richtungen. In einem Gefässe vermehrte er den 
] Salzgehalt des Wassers bis auf 18° nach Bome, in dem anderen ver- 
dünnte er die Lösung bis zu 30, und so züchtete er mehrere Gene- 
] rationen. In beiden Fällen henteckie er, dass jede neue Generation 
j sich leicht einer solchen CGoncentration anpasste, in welcher die der 
früheren Generation kaum leben konnten. Bei der Zucht in so ver- 
 sehiedener Goncentration (18% und 3° nach Bome) wurden auch sehr 
ä verschiedene Formen ‚des Branchipus erhalten , welche in dem Gadje- 
u Liman nicht zu finden waren. Die ee 


sinkt rien, de ei in a en in / 
Bann Nilhauseni Gr., der zu derseiben Gruppe 


ER LER) 


Pr 
RER 


von aus gehört, wie Br. arielinus, abeiie eine einer | 
‚sation darstellt, und sich hauptsächlich von demselben durch den 
Mangel ächter Schwanzlappen und den auf ihnen sitzenden Stacheln 


unterscheidet. Diejenige Rranchipus, welche im Wasser gezogen wur- 


den, dessen Salzgehalt allmählich verringert wurde, erhielten in der 
. zweiten und noch ausgeprägter in der dritten Generation alle Merkmale 
der höheren Gruppe von Branchipus. — Bei der Zucht in einer 


schwachen Salzlösung bemerkt man, dass ausser der stärkeren Ent- 


‚wicklung des Schwanzlappens und einer grösseren Zahl von Stacheln 
(wie bei den Süsswasserlormen) sich bei den iolgenden Generationen 
noch andere wichtige Merkmale bilden, von denen besonders neue 


Abdominalsegmente hervorzuheben sind. Zu gleicher Zeit bemerkte er, 


dass beim stärkeren Wachsihum in verdünnter Salzlösung, sich die 


Geschlechtsthätigkeit vermindert und dass die Branchipus später ge- 
schlechtsreif, als bei der Zucht in concentrirter Lösung, werden. Da 


En der Salzgehalt des Limans sehr veränderlich ist, d. h. im Sommer 
. dureh Verdunstung, sehr salzhaltig wird und im Frühjahr im Gegen- 


theil der Salzgehalt sehr unbedeutend ist, so hatte er bei seinen Zucht- 


versuchen nur die Naiur nachgeahmt, aber in viel kleinerem Maass- 


stabe. * 
: Während dieser Beobachtungen hatte er sich zugleich iherensgn 


dass beim Branchipus eine parthenogenetische Fortpflanzung existirt. 


Jedes Mal, wie beim starken Wachsthume in verdünnter Salzlösung, 
so beim verkümmerten Wachsthume bei grossem Salzgehalt des 
Wassers, produeirten die Weibchen trotz der Abwesenheit des Männ- 


chen neue Generationen. Unter diesen Verhältnissen entwickelten sich 
bei warmer Temperatur nur Weibchen. Diese Weibchen erzeugten bei 
gleicher Zucht nur weibliche Nachkominenschaft. Nur bei einer mitt- 
 leren CGoncentration des Wassers traten manchmal Männchen auf. 


In den Salztümpeln, in der Nähe des Limans, fand er im Früh- 


ling, zusammen mit dem Br. ferox Gr., einen sehr eigenihümlichen 
 Branchipus, welcher, wie er glaubt, noch nicht beschrieben ist. Er % 
_ meinte auf Grund einiger Merkmale, dass diese Art der höheren Gruppe 
von Branchipus angehört. Bei dieser Form beobachtete er einige son- 


derbare Veränderungen im Bau der Geschlechtsorgane, — Verände- 


rungen, welche kaum als pathologische angesehen werden können. 


Gewöhnlich sind die Hörner (untere Antennen) der Weibchen klein, 


. aber bei alten Weibchen verlängern sich die unteren Antennen be- 
deutend und wurden dabei den Hörnern der Männchen sehr ähnlich. 
Noch früher trit; eine bedeutende: Veränderung im Baue der Ge- 
'schlechtsorgane ein, wobei einige Merkmale der männlichen Organe 


EEE 
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gleicher. Weise werändern’ ‚sich bei den alten Männchen 
‚bede nd die ‚Geschlechtsorgane und im Sacke, in welchem die 
| äusseren Geschlechtsargane liegen, findet man einen Raum, weicher 
dem Ovisack des jungen Branchipus ferox Gr. sehr ähnlich ist. Bei 
I 'solehen alten Männchen vergrössern sich die Samenkörper sehr be- 
| deutend. Wie weit diese Veränderungen gehen können, kann er nicht 
angeben, da diese Branchipus nicht lange leben. Diese Veränderung 
. der Geschlechtsorgane tritt besonders deutlich bei alten Individuen auf 
und weiter bemerkte er, dass man solche missgebildete Formen be- 
sonders oft in den Salztümpeln nach einem starken Regen findet. 


Herr Tarsenanowseky schickte einen kleinen Auszug aus seinem 
Werke über die sibirische Fauna zu. 


4. Die ornithologische Fauna von Westsibirien ist, was die Zahl 
der Arten betriffi, gleich der Fauna von Mitteleuropa. 
2. Die Arten, welche, wie in der nördlichen, so in der ge- 
 mässiglen Zone vorkommen, bilden nur die Hälfte und nur ein Theil 
dieser Hälfte findet sich auch in Amerika. Das letztere bezieht sich 
besonders auf die Rapaces, Grallae und Wasservögel. 


| 3. Fast alle Formen , welche Sibirien und Amerika gemein haben, 

‚bewohnen auch das nördliche und mittlere Europa; die ausschliesslich 
| americano-asiatischen gehören zur Anzahl derjenigen Meeresvägel, 
| welche nicht auf dem Festlande vorkommen. 


4. Die grösste Verschiedenheit herrscht unter den Arten der Familie 
der Insectivorae Temm. und zweitens unter den Fringilliden. 


ö. Der hauptsächlichste Unterschied dieser zwei ornithologischen 
‘ Faunen besteht darin, dass einige Arten von anderen vertreten wer- 
den, oder eine grosse Zahl von örtlichen Rassen darstellen. An Genera 
waren diese Faunen sehr arın. 


6. Die relative Beziehung der Nesthocker ist fast gleich in beiden 
Faunen, d. h. zu denselben gehören ?/, der ganzen Anzahl. 


7. Die Zahl der überwinternden Vögel ist kleiner als in unseren 
Gegenden. Uebrigens ist die Zahl der überwinternden Vögel nicht so 
‚ unbedeutend, wie man in Folge des rauhen Klimas annehmen könnie. 


8, der Fauna von Darasun ‚befinden sich einige asiatische 
fr Arten, ‘welche am Baikal nicht vorkommen, und dagegen findet man 
| am Baikal einige europäische Arten, welche in der ersigenannien Fauna 
nicht vorkommen. | 


N ‚Dr. Mencnevsex schickte seine Beobachtungen über das Gehirn 
“ 5ojährigen Re Namens Motei, zu. | 


erinnern. 4 
1. In den Gefässwandungen des Plexus choroideus des linken # 


ch dis dritte in der Reihe der sn bosch richenen Gehirne 


a Mierocephalen. IE & u u 


. 2. Das Gewicht des Gehirns verhält sich zu dem des Könpeeh) ‚wie 
Ä { 250. : | { Rn 


2. Was die Grösse anbetriflt, so waren di kleine Gehirn, Pons 7 


warolii und das verlängerte Mark, den entsprechenden "Theilen im nor- 
 'walen Zustande sehr ähnlich, aber das oe Gehirn war fast um die 


Hälfte kleiner. 
Ä | 3. Die Oberfläche . grossen Hera verhielt sich zu deren 


. - Oberfläche beim weissen Menschen wie 4:3, 5; die Oberfläche des 


kleinen Gehirns des Microcephalus zur Oberfläche des kleinen Gehirns 
des Ser Menschen wie 1:1, 5. 


Die Oberfläche der grossen Hemisphären ist kleiner als beim 


En die Oberfläche des Stirnlappens aber grösser als beim 
jungen Schimpanse. | 


5. Man bemerkt am Gehirn: 1) eine bedeutende Verkürzung des 
Corpus callosum, in Folge der mangelhaften Entwicklung des hinteren 
:  Theiles; 2) Abwesenheit des sphinii corporis callosi, psalterii com- 


missurae corporis fornicis. In Folge solcher unvollkommenen Entwick- 


Jung des corpus callosum ist es dreimal kürzer als beim normalen 
Menschen ; die Dicke des corp. call. in seiner Mitte verhält sich wie bei 


.norıinalen Körpern. 

| 6. Gyrus hippocampi, gyrus uneinatus, fimbriae, sind im Vergleich 
"mit der Grösse der grOSSEen Hemisphären ‚stärker PEREBEN als ım 
normalen ‘Gehirn. Die fascia dentata exislirt eigentlich nicht, nur 


am vorderen inneren Rande der Gyri hippocampi sieht, man hori- 


‚zontale Erhöhungen und Vertiefungen, welche an die Fascia  dentata 


Ventrikels fand, beim Eintritt ins untere Horn, eine colloide Ent- 
artung statt. 
8. Das Gehirn von Motei zeigte seiner Form und den Gehirnwin- 


dungen nach weder mit dem Gehirn der niedrigen. noch mit dem der 


antbropomorphen Affen irgend eine Aehnlichkeit. 
| 9. Das Gehirn von Motei entspricht in Bezug auf Entw sg 8 
'Purchen dem Gehirn eines neunmonatlichen, menschlichen Foetus ; 


"Bezug auf die Fossa sylvii, die Stirn und Scheitellappen, einem no Ei 


ie an embryonalen Stadium. 


" 


. Der Umfang und das Gewicht des Gehirns vom Madei waren | 


grösser 2 An neunmonatlichen Foetus, El BE 
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achtet dessen , dass die Gehirnf{urchen von Motei denen 
jatlichen DeoR N . waren ade er. räh iR 


| ee Gehirn viel grösser ist u die Eupalicn mehr eni- 
1 wickelt sind. 

% Prof. A. GoLuserr referirte über den Bau der Fas erknorpeln. 
Der Faserknorpel aus der Achiliessehne des Frosches stellt keinen 
typischen Bau des Knorpels dar. Aus ihrem Elemente iritt eine grosse 
"Anzahl von Fasern aus, welche sich mit einander verbinden und 
"Bindegewebsbündel bilden; sodass der Knorpei als ein Nest von 
 Bindegewebskörperchen» angesehen werden muss. In gleicher Weise 
entstehen aus den Elementen des elastischen Knorpels (Laryngeai- und 
Ohrknorpel der Bären) elastische Fasern. Ein ähnliches allmähliches 
} Summiren der Ausläufer genannter Elemente in Bündelchen und 
in Bündel, bemerkt man in den tiefsten Schichten des Epitheliums 
7 (Haut an dem Finger des Menschen). Hier geben die Forisätze der 
J Zellen das Material zur Bildung von Bindegewebshündeln. 

A Professor Cienkows&v schickte folgenden Bericht über die Ent- 
3 "wicklung der Zoosporen bei Noctiluca: 

4° Aus meinen früheren Beobachtungen (A. Scnuze’s Archiv für 
4 mikroskopische Anatomie 1870) wurde bekannt, dass die Noetiluca 
 Zoosporen besitzt, weiche in Form zahlreicher, kleiner Erhabenheiten 
] auf dem Thiere icheikten! und immer auf einem Platze gruppirt sind. 
| Diese Gruppirung der Zoosporen bildet auf der Noetiluca Schilder von 
verschiedener Form und Grösse. Die schildiragenden Exemplare be- 
4 sitzen fast gar keinen Inhalt, haben weder die trichterförmige Ein- 
7 stülpung, noch die Geissel und Mundöffnung. In Folge dessen konnie 
4 leicht die Ansicht auftauchen, dass die Blasen mit den Zoosporen gar 
FE "nicht der Noctiluca Amen. sondern Eier irgend eines anderen 
| Thieres darstellen. 

| 5 Während der Beobachtungen , welche ich in diesem Sommer in 
4 ‚Odessa unternommen haite, Gichtete ich meine Aufmerksamkeit auf 
‚den allmählichen Uebergang FR gewöhnlichen Noctiluca in das Blasen- 
"stadium mit oosporen. Es ergab sich, dass die Mer langsam in 
den Körper eingezogen werden kann, und umgekehrt, d. h. sie er- 
st heint in Form einer kleinen Warze und dehnt sich ns bis zur 


die Mindsfnnng rende und die Nochluna 
| in welcher der Inhalt ganz normal vertheilt 
' ee der Kern und alsdann sieht man die ersten 


u Stadien der Bois eklung der Tonnen Je jünger. PR Schild , I 
normaler erscheint der Inhalt. In meinem früheren: Aufsatze hatte ich 4 
schon erwähnt, dass das Schild auf einer früheren Stufe der Entwick- Br 
lung aus 16 Erhabenheiten besteht, die ringförmig gruppirt sind. Jede 7 
dieser Erhabenheiten iheilt sich durch eine longitudinale Furche in zwei, _ 
was sich mehrmals wiederhelen kann. In Folge dessen bildet sich eine i 
erosse Zahl von Warzen, welche sich schliesslich von ‘der Noctiluca ab- ' 
 schnüren und sich in Zoosporen verwandeln. Aus den damals mir ) 
bekannten Thatsachen schien es mir wahrscheinlich, dass die kreis- 
förmig geordneten kleinen Gruppen durch Theilung aus vier, oder viel- 
leicht selbst aus zwei primären Erhabenheiten entstehen. Die von mir 
' beobachtete Copulation brachte mich auf den Gedanken, dass die Ver- 
schmelzung zweier Individuen zur Bildung von Zoosporen führte. — 
Meine jüngsteu Beobachtungen haben ergeben, dass der Bildung 
der ersten Erhabenheiten ein Zerfall des Protoplasma in 2, 4, 8, # 
46 u. s. w. Theile vorangeht, und dann erst bilden sich die Erhaben- ER 
heiten an den Stellen, wo gewisse Partieen von Protoplasma der Wand ? 
der Blase anliegen. Die Hügelbildung tritt bald nach dem Zerfall des 
Protoplasma in zwei oder vier Partieen auf; sehr oft findet man junge 4 
Schilder, ‘welche aus acht ringförmig geordneten Hügeln bestehen. ' 
Diese Regelmässigkeit wird beim reichhaltigen Protoplasma gestört und } 
es tritt alsdann eine kleine Veränderung im Laufe der Entwicklung ein. 
Diese Veränderung besteht darin, dass aus einem Theile des Inhaltes 
sich an irgend einer Stelle mehrere Partieen bilden, wogegen der 7 
übrige Theil seine normale Vertheilung und Bewegung beibehält. So- ' 
bald an den, den Partieen correspondirenden Stellen die ersten Hügel ° 
entstanden sind, fangen sich in ihrer Nachbarschaft ganze Theile Proto- 
plasma an zu difformiren, und man sieht eine neue Reihe mehr oder 7 
weniger kreisförmig geordneter Hügel, der übrige Inhalt zieht sich bei 1 
wenigen diesem Centrum der Entwicklung zu, und in Folge dessen 7 
wird der übrige Theil der Noctiluca leer. Wenn also das Schild aus 4 
sehr vielen Zoosporen besteht, so haben sie sich nicht aus zwei oder 
vier primären grossen Erhabenheiten gebildet, sondern sind in meh- 
reren Zonen nach und nach entstanden. | 
Was nun die Frage anbetrifft, inwiefern die Bildung der Zoosporen 

von der Gopulation abhängig ist, so hat sich herausgestellt, dass die 4 
Verschmelzung zweier Individuen absolut nicht nothwendig ist, ob- | 
gleich sie die Bildung der Schilder befördert, indem die Masse der | 
Protoplasma grösser wird. Man findet Zoosporen auf sehr kleinen 
Noetilucen , welche doch kaum aus einer Verschmelzung zweier Indi- 7 
viduen hervorgegangen sein können. Die Gopulation der Noetilucen ' 


ne 


- 


[\ h ein brilich ne und dünner Fortsatz, Wenn wir nee 
dass dieser Fortsatz sich später in die Geissel verwandelt, so finden 
wir an ‚der Zoospore alle charakteristichen Merkmale der Noctiluca. 


in dem Schilde ungemein STOSS, erhätteh eine Birhförn mige order un- 
wegelmässig hlasige Form mit einer Wimper, einem Fortsaize und 
‚einem Kerne, von dem aus das Protoplasma sich strahlenförmig ver- 
breitet. Solche Bildungen erinnern schon an junge von Busch gesehene 
‚Noctilucen. 

Die Zoosporen der Noctiluca weisen den Platz an, welchen sie im 
‚System einnehmen muss. Es scheint mir, dass sie Thiere von grossen 
‚Dimensionen aus der Abtheilung der Flagellata bilden. 

Stud. S. Tscnmsew gab eine kurze Mittheilung über die Ver- 
‚weigungen des N. vagus im Herzen des Hundes. Dieser 
Miitheilung zufolge erstrecken sich die Aeste des N. vagus, und zwar 
züglich die vom N. laryngeus inf. abstammenden sowohl, als auch 
| des N. ‚sympath. weit in der Substanz der Herzfläche und ver- 
breiten’ sich in den Wandungen der Atrien und Ventrikel, indem sie 
mit Ganglien in Verbindung treten, von denen dünne Im zu den 
N re abgehen. | 

BE, TLsASCHENKo veferirte über neue, im anatomischen Zu- 
Ba llenkinge mit den Wandungen der Gefässe des 
Gentralnervens vstems stehende Zellen bei Säuge- 
thieren. Diese Zellen, welche durch ein dünnes, kurzes Fäser- 
‚chen mit den dungen der Blutgefässe verbinden sind, können 
sen i ihrer Resistenz ‚gegen destillirtes ve Bachl für En ihren 


3 


| htherchen Behälken werden , ind EUR im Binkenen drei 
| er Kategorien an. A. Die Zellen der ersten Kategorie sind 
| ‚ glänzend, stimmen in Bezug auf ihr Aussehen und ihre 
‘eben sche Beten vollkommen zu Nervenzellen Dhen, und sind 


de Herzganglien ni "dba welche aussen am ehlrkerton 
'4Mark als. ;cellulae apendices , gangha intercalaria« beschrieben worden 
i ch. ihrer Form nach sind die Zellen dieser Kategorie 
‚abgerundet, ‚sternförmig, birnförmig oder spindel- 
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 formig, Sie besitzen. eine ruetarlisen 


“ 1870 Mittheilungen. 


; an Be 


| grösstentheils « einen distineten Kern, ein a ziemli hu 
. siges, kaum granulirtes Protoplasma, und sind mit zwei bis drei, selte 
fünf dünnen Fortsätzen versehen, von denen einer gewöhnlich nac 
‚kurzem Verlauf sich in die Wandung eines Arterienstämmchens® rn 
senkt. Die übrigen Fortsätze dieser Zellen tretentheils mit den Fäser— 
chen der sich verästelnden Fortsätze der grossen sogenannten | PurkinJE'— ’ 
schen Zellen der Rindensubstanz des Gehirnes in Verbindung, bis | 
| scheinen sie sich mit den Fasern des sympathischen Systemes zu ver- 9 
i einen. Die fraglichen Zeilen werden grösstentheils vereinzelt, selten u 
zwei und drei, hauptsächlich an dicken und mitteldicken Hirnarterien 
angetroffen. Ind messen zwischen 0,008 und 0,012 Mm. 2. Die Zellen 
der zweiten Kategorie ähneln zwar denen der ersten in Gestalt und ) 
Grösse, sind jedoch bedeutend gröber, rauh und erinnern mehr an die 7 
Zellen des sogenannten reticulären Bindegewebes und des Gentral- 
nervensystems als an Nervenzellen. Sie besitzen nicht immer einen? i 
Kern, lösen sich leicht in starken Säuren und bräunen sich sehr schw er h- 
dreh Osmiumsäure. Im Gegensatz zu den Zellen der ersten Kategorie 
' werden sie auch an Gapillaren angetroflen und stehen durch einen | 
Communicationsfortsatz fast immer mit den Körpern des die Adventitia 
umgebenden Bindegewebes in sehr lockerer Verbindung. In der ! 
Körnerschicht der Hirnrinde gelang es, einen Zusammenhang derselben 
mit den freien Kernen und Körpern nachzuweisen. 3. Die Zellen der 
i dritten Kategorie sind vorzüglich abgeplattet, dreieckig und mehr dem 1 
Gentralnervensystem neugeborener und jugendlicher Individuen, als 
dem der Erwachsenen eigenthümlich. Ihr Körper und ihre Fortsätze 
‚sind sehr elastisch, porös und widerstehen länger starken Säuren, als 
. die vorhergehenden. ILJASCHENKO hält sie für Bildungszellen neuer Ger 
fässäste. — Ueber diese dreierlei Zellen machte übrigens Referent 
‚bereits in der St. Petersburger Naturf. Gesellsch. im Februar und April 


3. Ferner trug ILsascaenko über die Beziehungen der Rücken- 
marksfasern zum Gehirn vor und lieferte etwa folgendes Resume 
seiner Untersuchungen. 1. Gewisse Zellen innerhalb des verlängerten | 
Markes und der Varolsbrücke, welche bisher als unregeimässig zerstreut | 
beschrieben und für Verbindungsglieder transversaler Fasersysieme ge 
halten wurden, sind bei Wirbelthieren aus allen Glassen mit sirenge 
Regelmässigkeit an bestimmten Stellen angeordnet, nehmen centripetal . 
Nervenfasern auf und entsenden solche. 2. Die Zahl, Grösse und 
Form (?) dieser Zellen steht im geraden Verhältnisse zur Dicke ‚des 
Hirnstammes und dem Alter des Individuums. So sind diese Zellen 


itzungsberiehte der zoologischen Abtheilung ‚der Ill. Versammlung russ, Naturf. 304 


| ‚ihnen auch die centripetalen Fasern bei Fischen am wenigsten 
zahlreich, beim Menschen hingegen am zahlreichsten. 3. Diese Zellen 
treten zuerst zwischen dem zweiten und dritten Halsnervenpaare , also 
gleichzeitig. mit der Pyramidenkreuzung, auf und endigen im hinteren 
Drittel des Pons. 4. Indem sich die Bündel der Rückenmarksiasern 
dieser Stelle nähern, gehen sie strahlenförmig auseinander und zer- 
fallen in feine Bündelchen und Fasern, welche fast alle ihr Mark ein- 
. büssen, eine graue Färbung annehmen, sehr dünn und glänzend wer- 
‚den, und grösstentheils in den Äggregaten der sogenannien gangliösen 
Zellen verschwinden. 5. Jenseits dieser Stelle erhält die Rirnstruetur 
einen fast grundverschiedenen histologischen Charakier. 6. Hieraus 
und aus einer Masse anderer anatomischer Thatsachen ist zu schliessen, 
. dass schwerlich selbst nur wenige Fasern des Rückenmarkes unmittel- 
bar das Cerebellum oder Theile des grossen Gehirnes erreichen, son- 
dern dass vielmehr die Rückenmarksfasern in den Zellen des erwähnten 
Abschnittes des verlängerten Markes und der Brücke endigen. 7. Die 
 Fascieuli tereies auf dem Boden des vierten Ventrikels stellen die longi- 
tudinalen Wurzeln der motorischen Nerven Hiypoglossus, Fascialis, 
 Abducens und der Portio minor trigemini dar, während die dunkleren, 
runden Bündel, welche innerhalb der Medulla oblongata zusammen mit 
dem Kern der motorischen Wurzel des N. accessorius auftreten, gleich- 
zeitig mit dem Kern des N. giossopharyngeus endigen und nach 
_ ScHRoEDER van pen Kork den Bewegungen der Rumpfmuskeln vorstehen, 
auch die longitudinalen Wurzeln der motorisch-sensitiven Nerven: Acces- 
sorius, Vagus und Glossopharyngeus bilden. 8. An der Kreuzung der 
Basdkrlan, nehmen die Fasern des Rückenmarkes nur sehr geringen 
Antheil, indem die Hauptmasse der sich kreuzenden Fasern vom Gehirn 
entspringende, abwärts nach dem verlängerten Marke hinlaufende | 
Fasern sind. 9. Demnach ist die Ansicht der Auteren , dass die Fasern 
‚der Rückenmarksbündel, nach vorhergegangener Kreuzung in der 
 Decussatio pyramidarum, sich ununterbrochen nicht blos bis zu den 
 Corpora striata, sondern auch bis zu den Pedunculi cerebri fortsetzen 
vollkommen unbegründet. 
Prof. WaLruer machte eine vorläufige Mittheilung über neuerdings 
von ihm unternommene Untersuchungen in Betreff der thierischen 
"Wärme, hesonders in Bezug auf das Verhältniss der Temperatur 
innerer Körpertheile zu derjenigen äusserer. Da Referent die gegenwärtig 
gebräuchlichen calorimetrischen Apparate, behufs der Bestimmung der 
Hiparisehen Manmesene für unzweckmässig hält, so bediente er sich 
er e; ‚ indem er blos das T herieniier, an Thieren 
e auch 4 an Menschen in Anwendung brachte. Es erwies sich 
en 20 * 


00 "Professor Kowalevsky, 


] 


hierbei, dass das Verhältniss zwischen der Temperatur innerer ; 
-  äusserer Körpertheile ein sehr unbeständiges ist: ‚Diese mittlere Tem- 
' peratur verändert sich unter dem Einfluss sowohl innerer Ursachen, 
‚als auch der Temperaturschwankungen der Luft. Es wird dies be- 
wiesen: 1) durch gleichzeitige Temperaturbeohachtungen an äusseren 
Körpertheilen (Extremitäten) bei sinkender Lufttemperatur und 2) durch 
Temperaturbeobachtungen an mehr nach innen liegenden Körpertheilen 
des Menschen, so zwischen den Zehen, in der zusammengeballten 
4 Hand, in der Ellenbogen- und Schenkelbeuge, zwischen den Falten 
des Serotum eic. Die Schwankungen der mittleren Temperatur sind 
bedeutend beirächtlicher als diejenigen der inneren, können jedoch 
nicht durch Zahlen ausgedrückt werden, da bei den gegenwärtigen 
‚ Methoden eine Galorimetrirung der Thiere eine unlösbare Aufgabe 
bildet. — Schliesslich wies Warrurr auf die Nothwendigkeit hin beim 
° Stadium der geographischen Verbreitung der Thiere nicht blos die 


sondern auch die mittlere Temperatur zu untersuchen. 

Professor I. Hoyer hielt einen Vortrag über von ihm, unter Beihülfe 
des Stud. Srravınsky angestellte Untersuchungen über den feineren 
Bau des Knochenmarkes bei Kaninchen und Hunden. — Die 

'Grundsubstanz des Knochenmarkes besteht aus einem schleimigen Ge- 
webe, was am besten an durch Inanition zu Grunde gegangenen Thieren 
constatirt werden kann. Sie zeigt sternförmige Zellen, welche durch zahl- 
reiche, feine Forisätze miteinander sowohl, als auch mit den Wandungen 
‚der Bluigefässe zusammenhängen. Die Räume zwischen diesen Zellen 
werden ausser von einer schleimigen Masse noch von zahlreichen Zellen 
von verschiedener Grösse und Form ausgefüllt, welche grösstentheils 
den farblosen Blutkörperchen und den sogenannten Myeloplaces ähnlich 
sehen. Im fettreichen Marke sind die sternförmigen Elemente mit 
grossen Feittropfen angelüllt. Was die Bluigefässe des Knochenmarkes 
anbetrifit, so verläuft in dessen Längsaxe ein Hauptarteriensiamm, 
welcher Seitenzweige nach der Peripherie entsendet, woselbst ächte 
Capillargefässe zu Stande kommen. Diese letzteren gehen plötzlich in 
weite, netzförmig verbundene Canäle über, welche sich nach der Axe 
des Knochenmarkes richten und daselbst einen oder mehrere weite 
Canäle bilden. Alle diese Canäle stellen die Venen des Knochenmarkes 
‚dar, deren in der Axe verlaufender Hauptstamm das Blut nach aussen 
leitet. Die Wandungen dieser Ganäle lassen sich durch Maceration ın 
Salzsäure (Neumann) isoliren, erscheinen gleichsam faserig, entbehren 
des Endothels und scheinen aus einer blossen Verdickung der siern- 
 förmigen Elemente des Markes aufgebaut, so dass sie mithin aus einer 
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Y ntitia. IBehillet.. sein durft en. Man gewahrt an ihnen 
ige Hervorragungen, welche in die Fortsätze der stern- 
igen Zellen übergehen, Feinkörnige, in das Blut eines Thieres ein- 
ritzte Substanzen, wie Zinnober, wurden in den sternförmigen 
‚ellen wiedergefunden; auch schien es, als liessen sich diese Zellen 
m nen blauer Masse künstlich von den Bluigefässen aus injieiren. 
Prof. W. Berz hielt einen Vortrag über den inneren Hirnbau 
s$ (bereits im 5. Sitzungsprotokolle erwähnten) Idioten und Mikro- 
huins Motei, welcher aus dem Gouvernement Woronesh stammte, 
50 Jahre alt wurde und zuerst von Dr. BoLwanskv im russ. Journal für 
- Gerichtl. Med. 1870 beschrieben wurde. wi Unierscheidungsmerk- 
I "male des Hirnes von Motei sind folgende: 1. Der Mangel der vorderen 
 Hirncommissur. 2. Ein frühes Auftreten n Kernes der grauen Sub- 
stanz im Corpus striatum. 3. Eine mangelhafte Ausbildung der grauen 
4 Substanz des Claustrums, welches als sehr dünner Streifen erscheint. 
"4. Das Nichtvorhandensein des absteigenden Hornes und die Lagerung 
| seiner grauen Subsianz, der sogenannten Fimbria serrata, in der oberen 
‚Schläfenwindung. 5. Der Mangel einer unmittelbaren Verbindung der 
"grauen Substanzlager mit einander. 6. Das Vorhandensein im ver- 
ickten Schläfenlappen einer besonderen grauen Schicht von trauben- 
örmiger Gestalt. 7. Der Uebergang der Lamina terminalis in die weisse 
‚Substanz ‘der Pedunculi cerebri. 8. Das Fehlen von Faserbündeln, 
welche aus den Pedunculi cerebri in die Stirn- und Gentralwindungen 
gehen, und ein directer Uebergang der Faserbündel der Hirncommissur 
in diejenigen der Peduneculi cerebri. Schliesslich drückte B. die An- 
‚sicht aus, dass die Gehirne der Idioten weder von denen der Aifen ab- 
geleitet, noch für solche angesehen werden können, welche durch zu 
frühe Verknöcherung der Schädelnäthe in ihrer Entwicklung gehemmt 
"wurden; sondern dass dieselben vielmehr Gebilde sui generis dar- 
llen. 
| Medieinalinspector L. Marowsky machte Mittheilungen über enorme 
'erheerungen, ‚welche im Sommer dieses Jahres die Raupen der 
lusia gamma in den Flachsfeldern Pskow’schen Gouvernemenis 
inrichteten. | 
Professor PrremescHko trug über die Entwicklung der Keim- 
jlätter im Hühnerei vor. In Uebereinstimmung mit Remack nimmt er 
jrei Blätter an, von denen jedoch das mittlere nicht aus dem unteren, 
sondern N eislindig aus besonderen Bildungselementen entsteht. Diese 
tzieren g gehören, wegen Mangel eines Kernes, zu den Gytoden, zeigen 
je Bewegungen und dürften aus dem weissen Dotter abstammen. 
pr ıglich sammeln sie sich in beträchtlicher Anzahl auf dem Boden 


, oberen it unteren Blatte beine Die. sven ‚mb 
entstehen mithin unabhängig von einander, und lassen sion daher ji 
| allerwärts leicht von einander trennen, mit Ausnahme derjenigeı 

. Stelle, welche der Axenplatte entspricht, wo das Hs und mittlere 
Ba sehr frühe mit einander verwachsen. | ' 
Schliesslich wurde ein durch Owssannıkow vorgelegtes Referät von. 

& ©. Baxr über die zur Perception von optischen Reizungen er- i. 
|  forderliche Zeit zu Protokoll genommen. Da bereits vor Eröffnung der 
 Kiewer Naturf. Versamml. vom Verfasser ein Referat über seine Unter- { 

‚suchungen der Berliner Akademie und eine ausführliche Darlegung 
derselben für das Archiv für Physiologie zum Drucke eingesandt — | 
50 glauben wir hier uns ein nochmaliges Referat ersparen zu können. 


Kiew, 20.—30. August 1871. 


Een, Zoologische Aphorismen. 
“ n 
Von 


Ü. Sem per. 
Mit Tafel RII- XIV. 


i ? 
In ‚meinen Mappen finden sich eine grosse Zahl vereinzelter Be- 


|  obachlungen über die verschiedenartigsten Thiere der Philippinen, wie 
‚sie sich eben dem in fernen Gegenden und ofi unter Wilden reisenden 
Zoologen aufdrängen. Eine Vervollständigung solcher isolirter, oft un- 
absichtlich gemachter Erfahrungen ist dem Reisenden nur gc- 
lattet. Wenn ich sie trotzdem aus meinen Mappen nun herverzusuchen 
eginne , so geschieht es, weil sie theils auch in ihrer aphoristischen 
- Form hinreichendes Interesse bieten, theils von Anderen gemachte Be- 
 obachtungen zu ergänzen oder inthiiner zu berichtigen vermögen. 


I. Einige Bemerkungen über die Gattung Leucifer. 
Mit Tafel XXM. 


a Vervollständigung der Untersuchungen von Craus !) und Dounn?) 
über Leucifer und derjenigen meiner eigenen Bemer! kungen , die ih 
eise noch etwas angezweifelt werden, oder ın geringem Maasse von 
jenen abweichen, will ich hier einige Me zahlreichen mir über diesen 
interessanten Krebs vorliegenden Zeichnungen mittheilen. | 

.. nFig. 1 habe ich das Weibchen der in den philippinischen Meeren 
g nicht, seltenen, vielleicht von der durch Dourn untersuchten Leucifer 
R ynaudii ealisch verschiedenen Form abgebilde. Man ersieht 
aus, dass die Hinterleibsarterie sowohl in das Pereion wie in die 
f ersten Glieder des Pleon je zwei Gefässe abgiebi, im letzten Pleon- 


f. wissensch. Zoologie, 1868, p. 438 ff. 
2. wissensch. Zoologie, 4874, R 356. 
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een. ie an den Seen dies andere n Maganbilgehalan verlaufii 


“ i und sh dicht hinter der Insertion der Fühler in drei Aeste auflösen. 


| Zwei derselben (s. Fig. 2) treten in die Fühler, Fühlerschuppe und 
 Augenstiele, der dritte Ast (Fig. 2 a) tritt vor dem Stirnrande nach innen 


und bildet innerhalb des entsprechenden Ganglions (Fig. 2 9) (der 


rechten oder linken Seite) ein Gefässknäuel. Die Richtung der Blut- 
strömung ist durch die rothen und blauen Pfeile angedeutet. Die Blut- 
 körperchen sind farblos, oval und nicht sehr zahlreich. 


Ausser dem nach vorn iretenden Magenblindsack befindet sich am \ 


Magen jederseits ein kurzer, dicht über dem Munde sich ansetzender 
und kaum bis in die Mitte des Pereion reichender Blindsack (Fig. I a). 

In Bezug auf die inneren Geschlechtsorgane stimmen meine Zeich- 
nungen, die alle nach dem lebenden Thiere gemacht wurden, nicht 
ganz mit Dourw’s Angaben überein. Statt eines Eierstockes, wie Doukn, 
nd ich deren zwei (Fig. 3); jeder bestand aus einer äusserst feinen 
Hülle, welche die von vorn bis hinten ganz gleich grossen Eier um- 
schloss ; sie erstreckten sich aber nicht, wie Donrnx sagt, bis ins Vorder- 
ende des Pereion, sondern bogen sich (Fig. 3) mit den aus der Eier- 
. stockshülle direct hervorgehenden Eileitern am hinteren Theile des 
letzteren rechtwinklig um. Alsbald schwellen beide Eileiter zu grossen 


seitlich liegenden Taschen (Fig. 3 c) an, welche einen unpaaren,, von 


brauner, krümeliger Masse erfüllten Ahaeas Sack (Fig. 3 d) umfassen. 


Aus der Vereinigung dieser drei Säcke entsteht die kurze am, Hinter- 


ende des Pereion gelegene Scheide (Fig. 3 e), in welcher bei dem einen 


untersuchten Exemplare ein einfacher, schlauchförmiger Spermatophor 
mii seinem spitzen offenen Ende sass. 

Der unpaare Hode (Fig. 4 a) dagegen liegt im hinteren Theile des 
Pereion, von den hinteren Magenblindsäcken an beginnend, und er- 
streckt sich bis in das vordere Viertel des ersten Pleonsegmentes. Er 
besteht aus einer Anzahl ungleich grosser kurzer Follikel. Hier am 
hinteren Ende des Hodens entspringt der kurze nach vorn tretende 


Samenleiter (Fig. 4 b), noch im Pleon schwillt er zu einer kugeligen 7 


bräunlichen drüsigen Tasche an (Fig. 4 c), in welcher das spitze 
Ende des den untersten Theil des Samenleiters ganz erfüllenden Sper- 


matophor’s steckt. Dieser treibt dicht hinter dem letzten Pereiopoden- 
fusspaare die männliche Geschlechtsöffnung etwas vor. Dort wo der 


Samenleiter am Hoden enispringt, inseriren sich verschiedene Drüsen; 


nach hinten zu erstreckt sich bis in das hintere Drittel des ersten Pleon- 
segmentes ein unpaarer heller Blindsack (Fig. 4 d); rechts und links 


liegt eine aus einer länglichen und einer kugeligen Abtheilung be- 
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as männliche an | (Fig. 4 | ist SO alte hau, ne 
ich darü iber nicht völlig ins Reine kommen konnte, auch Dourn hat 
keine genaueren Angaben über dasselbe. Ich ziehe es deshalb vor, 
"meine bei stärkerer Vergrösserung als in Fig. i angefertigie Zeichnung 
"dieses Organes zu unterdrücken. 
Donnn hat die Verschiedenheiten,, die sich sonst noch im Körper- 
4 bau des Männchens und Weibchens zeigen, hinreichend genau be- 
4 schrieben. Ich übergehe diese deshalb und gebe nur eine Abbildung 
| H des Hinterleibsendes eines Männchens, durch deren Vergleichung mit 
der von Donrn gelieferten die oben ausgesprochene Vermuthung des 
" Vorkommens zweier verschiedener Arten der Gattung Leueifer in den 
‚östlichen Meeren unterstützt werden mag. 


Ei HI, Ueber die Gattung Tamnocephala Blanchard. 
‚ne Mit Tafel XXI. 


Ä Die von Craupio Gay in Chile entdeckte Temnocephala chilensis 
wurde kürzlich durch PnuLipri') einer abermaligen Untersuchung unter- 
20BEN , ‚aus welcher schon ziemlich sicher hervorgeht, dass dies Thier 
nicht, wie BLancuarp und Moguın-Tannos wollen, eine Hirudinee sein 
kann. Es ist vielmehr ein ectoparasitisch jchender Trematode. 
’ 3  Merkwürdiger Weise habe ich auf Luzon sowohl wie auf Mindanao, 
# in der Ebene wie in Höhen bis zu 5000’, auf verschiedenen Süss-- 
; "wasserkrabben einen Trematoden g erden. weicher der chilenischen 
'Temnocephala so auis Haar gleicht, dass ich nicht einmal an eine speci- 
4 fische Verschiedenheit derselben zu glauben vermag. Ich halte es des- 
halb auch für überflüssig, die Beschreibungen von Buanenarn und 
PuiLıprı zu wiederholen; dagegen will ich hier einige bisher unbekannt 
‚gebliebene anatomische Thatsachen mittheilen, und einige Irrthümer in 
Paw.ierr's Deutungen berichtigen. 
> Die äussere Haut wimpert nirgends, wie schon Pruuirri richtig be- 
merkt. Seinen Angaben über die Musculatur habe ich auch nichts 
esentliches hinzuzufügen. Dass sich die Thiere mit den Spitzen ihrer 


a ist ae das en enigangen. Es es in er m eines 


£. Naturg. 1870, I. p. 35, Tat. 1, Fig. 1—6. 
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. breiten, : aus zwei symmetrischen Lappen sebildälekr Organes (mi iR. | 
‚dorsal vor dem Munde; unter ihm scheint noch ein zweiter Theil vor- 
handen zu sein. Jede Hälfte des oberen, sicher constatirlen Ganglio | 
besteht aus fünf Läppchen — über deren histologischen Bau ich leider 
niehts zu sagen vermag — und das vierte derselben trägt. das grosse 
aus einem braunrothen, eine Linse fast ganz umfassenden Pigmentfleck 
bestehende Auge. Ein Sehnerv fehlt also, und es sitzt dasselbe so- 4 
- mit dem Gehirn gerade so auf, wie bei allen Plaitwürmern (von denen 
ich die Hirudineen aussc Hhliesse). Die Nerven des Körpers habe ich 
vergeblich gesucht. a 
Die Lage des Mundes hat Pınnierr richtig angegeben, aber was er 
den Magensack nennt, ist ein musculöser und äusserst vielgestaltiger 
Schlundkopf (Fig. 2 a), an den sich nach hinten der grosse, blind und % 
ganz stumpf endigende Magen Fig. 25) anschliesst. Diesen hat Punurrı 
als Leber bezeichnet. Er ist in seiner Gestalt grade so veränderlich, i 
wie der Schlundkopf. aber nicht durch eigene Contractionen; seine 7 
Form hängt vielmehr nur ab von der Bewegung des Körpers. Seitlich. 
und theilweise auch nach hinten zu ist er in sehr verschieden aus- 
sehildete Blindsäcke ausgezogen, welche einen dichten, bräiinlichgelben 
Zellenbeleg aufweisen. Die Bezeichnung als Leber liesse sich für diese 
Biindsäcke wohl einigermassen rechtfertigen. 

Pınzırrı giebt ferner an, es lägen »in einer Querlinie mit der 
Mundöffnung zwei ovale Blasen , eine auf jeder Seite, die einen kurzen 
schrägen Spalt im (entrum’zu haben scheinen«. Dieser Spalt existirt 
wirklich, er erweitert sich oft zu einem weitklaffenden runden Loche 
(Fig. 3a). Die Blasen (Fig. 2c, Fig. 3) sind stark musculös, ihr Lumen ) 
wimpert' nicht. An ihrem Grunde entspringt ein kurzer Canal, der # 
sich rasch theilt. Ein Ast (Fig. 3 b) gelit nach hinten und verliert sich ” 
hier am Magen und den Geschlechtstheilen sehr bald; er war trotz aller ” 
_ Mühe auch bei kleinen Individuen nicht weiter zu verfolgen, Der’ vor- 

dere Ast (Fig. 3 c) geht'in’einem Bogen an der Vorderseite des Kopfes 
herum, und verbindet sich mit dem der andern Seite; der'so gebildete N 
auf der Bauchseite liegende Kopfbogen giebt fünf’ Aeste (Fig. 3 d) in die 5 
Tentakel ab, diese biegen sich an der' Spitze wieder um, gehen zurück 
(Fig. 3 e) und bilden nun einen zweiten dorsal liegenden Köpfbogen 
(Fig. 3 f), der'jederseits nach hinten in ein langes, nur einen einzigen 
mittleren Asi abgebendes Gefäss (Fig. 3 9) übergeht. Dieses verschwindet 
'bald am Magen. Mitunter kommen an den Kopfbögen Unregelmässig- ' 
keiten vor, wie eine in Fig. 3 gezeichnet ist; doch wird dureh sie das 
Schema der Anordnung nicht gestört. Endlich war am Hinterende noch 
‚ein anderer Theil des gleichen Gefässsystemes zu erkehnen. Ein, wie | 


RR 
cheint nicht ganz gese assinie und seitliche Zweige abgebeuder 


icht dem Sauguapf;, von ihm aus tritt, jederseits ein Gefäss 
b, das sich rasch in mehrere zwischen den Geschlechtstbeileo: sich 
ierende Zweige auflöst (Fig. %). In meinen Notizen habe ich diese 
2 Gefässe als Wassergefässe bezeichnet, aber nicht ausdrücklich bemerkt, 
4 ob sie wimpern oder nicht. Vergeblich habe ich ferner die Enden der 
feineren vom Ring des Saugnapfes ausgehenden Gefässe zu entdecken 
"versucht, sodass ich nicht sagen kann, ob sie hier, wie bei so manchen 
| "anderen Trematoden übergehen in kleine Endblasen. Dass aber trotz- 
| dem dieses System von Gefässen dem sogenannten Excretionssystem 
“oder Wassergefässsystem der Trematoden entspricht, leidet wohl keinen 
‚Zweilel ; auch die Anwesenheit zweier contractiler Blasen, die sich 
'gesonderi nach aussen öffnen, kann nicht zum Abweisen dieses Ver- 
‚gleiches benutzt werden, da es auch andere Trematoden giebt mit 
zwei ebenso liegenden contraetilen Blasen. Dies Organ. allein wäre 
"hinreichend, der Temnocephala ihren Platz unter den Trematoden an- 
zuweisen. 
i Aber auch in Bezug auf die Geschlechisorgane schliesst sie sich 
den Saugwürmern und nicht den Blutegeln an. Von diesen Theilen 
hat Pmıtspri nur die Scheide mit dem in sie hineinragenden Penis ge- 
‚sehen; es ist dies sein »griffelförmiges Organ «!). Alle übrigen Theile 
‚des Geschlechtsapparates sind ihm entgangen. 
Wie die Mehrzahl aller Trematoden, ist auch die Bossneraphalk 
(Zwitter. Männliche und weibliche Ausführungsgänge münden, jene» 
links, diese rechts, in eine grosse Scheide oder Uterus (Fig, 5 ı) ein, 
in weicher das Ei (Big, 5 0) auch seine ziemlich dünne Eihaut erhält. 
, Die Oeffnung der Scheide (Fig. 5 «) liegt auf der Bauchseite, genau in 
der Mittellinie, dicht hinter dem: hier etwas coneaven Hinterrande des 
"Magens; sie ist leicht kenntlich an einem starken Erweiterer, dessen 
radiale Muskel selbst im Schliessungszustande deutlich zu. be- 
merken sind. 
Die Hoden liegen jederseits dicht neben dem Magen, und zwar 
esteht jeder aus zwei durch einen dünnen, kurzen Stiel verbundenen 
älften (Fig. 5tu. f). Die Samenleiter sind sehr dünn und ungleich: 
8. Der rechte ist nämlich der längere, da er sich dorsal über die 
jeide sh (in Fi. 5 Essig AN nach Koks u) um Be hier mil 


reinigen. Diese nieneche liegt häufig Di 7 Scheide, wie 
4 wo Sie mit ne dieht ran ist, und | 
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Samenleiter an die Salndstgache ansetzen, zeigen sie eine, jedoch oh 3 
ganz constante, Erweiterung (s. Fig. 6). Die Samentasche verengt sich ‘ 
am unteren Ende wieder und verbindet sich hier, ehe ihr Lumen in i 
das des Penis übergeht, mit der weiten Mündung einer kurzhaisigen 
und sehr diekwandigen Drüse, welche niemals Samenfäden enthält, 
also wohl als Prostata (Fig. 5, 6 pr) aufgefasst werden muss. Dann 
wird der Samenleiter wieder sehr schmal und erweitert sich erst wie- 
der, wenn er in den eigentlichen Penis übertritt (Fig. 6). Der Penis ist 
ziemlich complieirt gebaut. Dort, wo der Samenleiter sich in ihm er- 
weitert, besitzt er eine dicke musculöse Zwiebel (Fig. 7 a’), die sich 
als äussere Muskeischicht bis an die Scheide forisetzt, wo sie sich mit 
derjenigen der in letztere vorspringenden Penispapille verbindet. Nach 
innen auf diese Muskellage (Fig. 7 a) folgt dann ein chitinisirtes Rohr 
(Fig. 75), das innerhalb der Muskelzwiebel erweitert beginnt, allmählich 
enger wird und vor der Penispapille übergeht in einen cylindrischen 
Abschnitt (Fig. 7 c), der in seinem Lumen statt einer inneren weich- 
häutigen Lage — wie sie als Fortsetzung (Fig. 7 d) der Zellenlage des 
Samenleiters den hinteren Theil des Lumens des Penis auskleidet — 
einen dichten Besatz von feinen starren, mit ihren Spitzen nach aussen 

gerichteten Härchen aufweist (Fig. 7 e). Die in die Scheide vorsprin- 

sende Endpapille des Penis endlich ist stark museulös, und hat ein 
weites Lumen, durch welches, wie es scheint, nur der vorderste be- 
‚haarte Theil des Penis in die Scheide hinein vorgestreckt werden kann. 
Die weiblichen Theile sind sehr viel einfacher gebildet. In 
die Scheide öffnet sich der Eileiter mit einer rechts liegenden Oeflnung 
. (Fig. 5 ov') (links in der Figur). An ihn setzt sich ein einfacher, rechts 
und über dem Magen liegender Eierstock (Keimstock?) (Fig. 5 o) an 
und eine kleinere mit einem kleinen Anhang versehene Begatiungs- 
tasche (Fig. 5 d. c), welche immer erfüllt ist von einem Gewimmel leb- 
haft sich bewegender haarförmiger Zoospermen. Von einem Dotterstock 
habe ich nichts wahrgenommen. Die Eier werden an der Haut des 
Wohnthieres befestigt, sind jedoch nicht gestielt; ihre Gutieula ist 
ziemlich undurchsichtig, dunkelbraun. In jeder Eikapsel bildet sich 
nur ein einziger Embryo aus, der in seiner Gestalt von dem aus- 
gewachsenen Thier nicht abweicht. Eine Metamorphose oder Gene- 
rationswechsel findet alse auch hier, wie bei der Mehrzahl MN ecto- 
parasitisch lebenden Tremateden, nich statt. 


u. 


ur 


Nachträgliche Bemerkung, An Exemplaren einer Thelphusaart, die das jetzige 
zoologisch-zeotomische Institut der Universität aus der früheren zootomischen An-ı 
stalt erhielt und welche das letztere durch BLEExER von Java oder Sumatra bekam, | 
Bu ich zahlreiche Eikapseln, die denen der pbillipinischen 7 Thiere völlig gleichen. 
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hacra aequatorialis, das Kugelräderthier der Philippinen. 
‚Mit Tafel XXIV. 


n en. ein allmählich mehr nöd mehr la 
schen aller klimatischen Gegensätze, wie sie sich sonst bei höheren 
Er: den zahllosen Arten und Varietäten De, Auch 


on allen seinen N aillersettäiden, Die mh u 
ältnisse seiner ganzen Organisation mögen es rechtfertigen, wenn ich 
asselbe hier genauer beschreibe. 

"Unter Würmern, meistens Naiden, Copepoden, andern Räder- 
'en, Infusorien ete. — die alle mehr oder weniger den europäischen 


rel schneiden. In den Monaten October und November 1859 war es 
icht gerade selten. Von absolut sphärischer Gestalt (Fig. 1, 2u. #4), 
r weder Vorder- noch Hinterende zu bemerken ist, hiwesi sich 
”" im Durchmesser grosse Thierchen in beständigem Wälzen und 
In einher, wobei keine bestimmte in der Bewegung festgehaltene 
htungsaxe bemerkbar ist. Nie steht es still, und nie haftet es an 
and einem Stein oder einer Pflanze, da ihm jedes Organ fehlt, das 
em Zwecke dienend, als ein Horislosoh des Fusses der Aöderihien | 
efassi, werden könnte. Die Bewegung wird eben einzig durch das 
eenthümlich umgewandelte Räderorgan vermittelt. Wie das Tbier 
st eine vollkommene Kugelform hat, so legt sich in mathematischer 
lerei das Räderorgan in Form eines ibnarälbn Aequators um die 
herum und theilt so das Thier in zwei völlig gleich grosse 
n. Die N Organe ‚freilich siören diese inathematische 
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are schung als ee und. Muskeln zu IN ‚geben. wi 
aber alle Organe im Innern fast durchweg in ‚der oralen Hälfte liogen, 
so gehören natürlich auch ihre Mündungen und Ansatzstellen d 
gleichen Hemisphäre an. Der äquatoriale Wimpersaum ist nicht ganz 
vollständig. Bezeichnen wir einen Meridian, welcher den hart am 
Aegquaätor liegenden Mund (Fig. 4 und ? a) wiflt, als. .den ersten, so) 
würde der ihm diametral gegenüberstehende die Mitte einer kleinen 
"Unterbrechung in dem Wimperbesatz und zugleieh auch die Lage) 
eines Organes (Fig. 4, 2 o) andeuten, an das sich ein direct zum Ge- 7 
hirn zu verfolgender, an der aboralen Hemisphäre in einem grössten 
Kreise verlaufender Nerv (Fig. 4, 2 p) ansetzt. Der von einem schwach 
sewulsteten Rande umgebene After (Fig. 4, 2 9) liegt fast genau im 
oralen Pol und die beiden einfachen Augen (Fig. 4, 2 m) stehen am | 
äquatorialen Wimperreif so, dass ein durch sie und ei After gelgetarf y 
grössier Kreis den ersten, den Mund und das problematische Sinnes-— | 
organ mit einander verbindenden Meridian unter rechtem Winkel He 
schneidet. Mund und Augen theilen also den äquatorialen Wimperreif 
genau in Quadranten ein. 4 
Die übrigen, sich durch Ansatzstellen an der äusseren Haut aus- 
zeichnenden Organe liegen nun so, dass durch sie die mathematische” 
Regelmässigkeit erheblich gestört ie Zunächst liegen jederseits über‘ 
dem Auge und zugleich etwas nach vorn gegen den Mund zu, zwei 
Organe (Fig. 1, 2 n), die in ihrer Verbindung mit Nerven, wie ihrer 
Gestalt und Be Ansehen nach genau mit dem EAN erwähnten.” 
problematischen Sinnesorgan übereinstimmen. Noch weiter gegen den 
' Mund zu findet sich ein breites, bandförmiges Organ (Fig. 4 /), das auf 
. der oralen Hemisphäre mit breitem Rande an einer flachen Grube ent-. 
springt, dicht unter der Haut, aber frei in der Leibeshöhle, quer unte 
dem Aequator liegt, auf die aborale Hemisphäre hinübertritt und sieh” 
hier mit zahlreichen, feinen Endfasern an die Haut ansetzt. Abgesehen‘ 
von dem schon vorhin erwähnten Nerven, ist dies das einzige Organ, 
welches zum Theil in der aboralen Hemisphäre liegt. i 
ich gehe jetzt über zu der speciellen Schilderung der einzelnen? 
Organe. | | “ 
' Veber die histologische Zusammensetzung der Haut weiss ich leider 
wenig zu sagen. Im Allgemeinen ist sie sehr dünn, doch ist die Cuti- 
_ eula ziemlich resisient und an den seit 1859 in Glycerin bewahrten! 
 Thieren noch deutlich zu erkennen. Nur am äquatorialen Wimpe 
saume zeigt sie eine bedeutende Verdickung (Fig. 6). Hier konnte ich 
letcht zwei Schichten nachweisen, die sich wohl als Gutis und Epider- 
mis deuten lassen werden, obgleich ich keine Notizen über ihre bin 


wo 
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h ist, wie en sh, an einer Stelle, die a Munde ae eni- 
Ki Eensicht, ie mehen (Fig. 6 b), ee nur unvollständig. Wäh- 
rend jederseits der wimpernde Bogen in einer stumpfen Spitze (Fig. 6u, «’) 
E ndist, verbinden sich beide dort durch eine schmale Brücke (Fig. 6), 
‚welche dieselben zwei Schichten zeigt, wie der Wimperreif selbst, ana 
dünner ist und keine Wimpern trägt. Die Wimperhaare des Aequaters 
‚sind ziemlich lang und zeigen unter dem Mikroskop das Spiel der 
_ Wimpern aller Schneckenlarven, aber kein Räderphänomen. Durch 
das Verhältniss zu dem zweiten kurzen, in den Mund führenden 
Wimpersaum (Fig. 3 0) wird jedoch bewiesen, dass dieser äquatoriale 
"Wimperreif wirklich das Homologon des Räderorgans der Rotatorien ist. 
Daraus folgt dann weiter, dass die aborale Hemisphäre der zwischen 
‚den Buchten des Wimperreifens bei Floscularia liegenden Fläche — 
‚der Stirnfläche — entspricht, die orale dagegen dem eigentlichen Kör- 
"per aller übrigen füssigen und fusslosen Rotatorien. Eine für alle ver- 
| schiedenen | Räderthierformen durchführbare gleichmässige Bezeichnung 
‚der Körperregionen wird hierdurch unmöglich gemacht. 

©, Die Musculaiur ist sehr schwach entwickelt. Als unzweifel- 
hafte Muskel sind, abgesehen von denen, welche, am Schlund und 
‚Schlundkopf Köfindlich; dem Tractus nuschören. nur am Mund und an 
‚der Gloake entwickelte anzusehen. Als Vorwär tszieher des Schlund- 
‚öples dienen zwei breite Muskelbänder, welche (Fig. 3 m, m) sich auf 
er oralen Hemisphäre an «die Haut ansetzen. Ein unpaarer Muskel 
ndet sich in der oralen Hemisphäre als Aufhängeband des Eileiters 
d der Cloake, an welche er sich gleichzeitig mit jenem ansetzt 
8.9 m). Die Muskei sind glatt, gelblich durchscheinend. Wahr- 
einlich gehören nun hierher auch noch die beiden breiten, oben schen 
wähnten Bänder , welche sich in den beiden, dem Munde zunächst 
enden Quadranten befinden, aber die orale Hemisphäre mit der abo- 
len verbinden (Fig. 1/4, Fig. ke). Mit breitem Ende setzt sich jedes an 
| ne der oralen Klicke ang gehörige Grube Fig: k . an, dann dicht 


in an inpehle eine grosse Zahl Eier ; er. ana, die sich 
i ach in ihrem Verlaufe iheilen und mit etwas eg Enden 
e Haut treten. Gontractionen dieser Bänder habe ich nie be- 

ht, I. Im Aussehen aber stimmten sie mit den hlimdnucbein 


in der Miite nach hinten in grosse Spitzen ausgezogenen Gehirnganglion 
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überein. Unter ihnen sollen einige indoichn, zu akditeibende ‚Norp 
weg, die sich alseih in ihnen und zwar in dem der Ansatzgru 
_ zunächst gelegenen Theile verlieren (Fig. 4 c). 1 Wi \ 

Das centrale Nervensystem besteht aus einem grossen, über! ; 
dem Schlunde (wenn man die aborale Hemisphäre als die obere, d.h. 
- ‚Stirnfläche ansieht) liegenden, vorn tief eingebuchteten und seitlich wie | 


(Fig. 3 g). Im Ganzen treten vom Gehirn fünf Nervenpaare und von der 
hinteren mittleren Spitze ein unpaarer Nervab (No. 6). Die beiden 
ersten (Fig. 3 — 4,2) gehen, der erste an die Mundspalte und Schlund- 
kopf, der zweite an den vorderen Theil des Wimperreifens. Der dritte 7 
Nerv entspringt mit dem vierten von einer gemeinsamen Verlängerung 
des Gehirns, doch trennen sie sich so rasch, dass man sie nicht als 
Aeste desselben Nerven ansehen kann. Zuerst verlaufen sie nahezu 4 
parallel, bis sie an der problematischen Muskelplatte und ihrer Grube 
(Fig. 4 5, c) angelangt sind; hier geben sie, wie es scheint, beide in 
dies Organ Zweige ab, gehen aber beide in ihrem Hauptast unter ihm 7 
weg. Nun trennen sie sich; der dritte Nerv biegt sich unter stumpfem 4 
Winkel rasch nach unten, d. b. auf die orale Hemisphäre hinauf (Fig. In, 
Fig. 4 — 3b) und geht über in ein gleich näher zu beschreibendes 
problematisches Organ (Fig. In). Der Nerv No. 4 theilt sich gleich hinter 3 
dem Muskelband in zwei Aeste (Fig. 4 au. b), welche dicht neben 
einander verlaufend, hart am Wimperreifen im Auge und in einem dicht 
an diesem liegenden problematischen Organ endigen. Der fünfte Nerv ” 
(Fig. 3 — 5) entspringt an einem kurzen, ceylindrischen Fortsatz des ® 
Gehirns, geht quer durch die Leibeshöble und tritt an das Ende des h' 
‚später zu beschreibenden Eixcretionsorgans*heran. Der sechste unpaare 
Nerv endlich kreuzt den Aequator — im Gegensatz zu allen ührigen ” 
in der oralen Hemisphäre liegenden Nerven — geht genau im Meridian # 
(Fig. 4 ») dicht unter der Haut der aboralen Hemisphäre weg, kreuzt ' 
. dem Munde gegenüber abermals den Aequator (Fig. 1 p') — wenigstens 
in seinem Hauptast —, nachdem er vorher (bei fFig. 5) eine ganglionäre E 
‚einzellige Anschwellung aufgewiesen hat, giebt seitlich symmetrische 
Aeste ab an den grade hier unterbrochenen Wimperreif (Fig. 69) und ° 
geht endlich durch jenen Hauptast in ein auf der oralen Fläche liegen- 
des eigenthümliches Organ (Fig. 6 A) über. 4 
Von Sinnesorganen ist das Auge leicht aufzufinden. Es liegt | 
hart, am äquatorialen Wimperreif (Fig. 4 m), denselben mit Mund und 
; Spalte des Wimperreifens genau in vier Quadranten theilend. Der Sch" 
nerv ist der eine Ast des Nerven No. 4 — (Fig. 5— 4.4); dieser schwillt 
in ein sehr langgestrecktes keulenförmiges Ganglion (Fig. 5 e) 
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elchem das ı ni einer nkekscn. Linse. (Fig. 5a) und einer halbkuge- 
igen diese eng umfassenden Pigmenthülle (Fig. 5 b) versehene Auge 
icht aufsitzt. Der zweite Ast desselben Nerven schwillt ebenfalls in 
ein dicht am Augenganglion liegendes Ganglion {Fig. 5 d) au, an dem 
"ich. aber trotz aller Mühe keine besonderen Endorgane oder & lemente 
auffinden konnte, welche über die Bedeutung dieses Organes hätten 
Aufschluss geben können. 

.. ... Ebensowenig gestatten die anderen schon erwähnten End organe 
der Nerven 3 und 6 eine bestimmtere Deutung, Die beiden Nerven 3 
| biegen sich, wie schon angegeben, hinter der Muskelplatie gegen den 
"analen Pol zu (Fig. 1 und Fig. «— 3 b) und endigen hier, sich mit den 
Canälen des Excretionsorganes kreuzend (Fig. 7), in einer ovalen An- 
"schwellung (Fig. Te) mit zahlreichen grossen Ganglienzellen und einem 
‚sehr kleinen stark glänzenden, dunkel contoeurirten Körperchen (Fig. 7f}, 
"welches an dem etwas zugespitzten Ende des Ganglions liegt und dicht 
‘der Haut ansitzt. Ob sich vielleicht an ihn ein feines (Fühl- oder Hör--?) 
‚Härchen anseizt, habe ich wegen Mangels einer Immersionslinse nicht 
entscheiden man, Ganz ähnlich ist auch die Structur des Endorgans 
des unpaaren Nerven No. 6 (s. Fig. 6 2). Das Ganglion ist hier weniger 
| gross, stark ausgebuchtet und enthält weniger und kleinere Ganglien- 
| zellen; an dem der Haut dicht ansitzenden stumpfen Ende findet sich 
"auch hier das stark glänzende Endkörperchen, wie bei den beiden an- 
‚deren Organen. Wenn nun auch eine nähere Bestimmung der Natur 
dieser Organe nicht möglich ist , so dürfte doch nach der gegebenen 
"Schilderung nicht, daran zu Ren sein, dass sie mit in jene Reihe 
mimer noch eiwas problematischer Bharsotgang gehören, denen man 
uerdings so ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet hat. Man 
ürde dabei gerne an das hinter der Stirn bei manchen Rotatorien 
sitzende, von Levoıc bekanntlich genauer beschriebene gestielte Sinnes- 
an denken; und eine Homologisirung mit diesem gestattet wohl die 
e, denn jene drei Organe der Trochosphära gehören alle der oralen 
che an, liegen also nicht auf der Stirnfläche, sondern ausserhalb des 
imperkranzes, grade so wie bei Rotifer etc. das angezogene Organ 
h nicht auf der Fläche des Räderorgans, — der Stirnfläche — son- 
‚hinter ihr liegt. Uebrigens hat die morphologische Vergleichung 
nm Sinnesorganen , wenigstens bei Wirbellosen, immer etwas Miss- 
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. übrigens nicht, wie Grernsaur in der zweiten Auflage seitier 

 gleichenden Anatomie fälschlich angiebt, von Craus, sondern von m 
zuerst geinacht worden ist. | SEEN DI ; 
Dicht unter dem äquatorialen nn tigt ein kurzer aus 
Bebuchteier Wimpersaum (Fig. 3 0), welcher in die Mundgrube 

führt und ausschliesslich zur Einführung der Nahrung dient, ‘während 
jener blos Bewegungsorgan ist. “ 
ULAPınkpE, der leider so früh verstorbene treflliche Kenfen 
Zoologe, hat vor kurzem gezeigt, dass dieser Mundwimpersaum auch 
bei den übrigen Räderthieren vorkommt. Der Mund geht über in 
ei eine trichterförmige , stark wimpernde Mundhöhle, atı welche sich der 
n, mit den 'charakteristischen Räderthierkiefern (Big, 8) ausgerüstete 
en Schlundkopf (Kaumagen) ansetzt (Fig. 1 b). An diesen Schlundkopf 
setzt sich ein ziemlich langer, dünner Schlund (Fig. 1 @), ’ 

"nach innen zu tritt und an seiner Uebergangsstelle in den eigentlichen 
Mägen (Fig. 1 e) zwei Drüsenschläuchen (Fig. 4 r) Ursprung giebt, wie 
) sie auch bei ändern Rotatorien an der gleichen Stelle vorkommen. Die 
‚starke Wimperung im Schlunde geht auf den Magen zu. Dieser ist wei 
0 eylindrisch und hat eine dicke, aus grossen, farblosen Zellen gebildete 
Wandung; er biegt sich (Fig. 1 e) bis über die Mitte der'oralen Hemi 
sphäre hinausreichend, etwas gegen die aborale zu, biegt dann scharf 
um und tritt grade verlaufend gegen den After zu. Der letzte Abschnitt 
des Därmes, der von dem kurzen Enddarm (Pig. 9 a) durch einen 
 musculösen Sphineter völlig abgeschlossen werden kann, muss & 
Gloäke Fig. 1 /, Fig. 9 c) aufgefasst werden, da mit ibm Sorwchl die, 
 Atsführungsgänge (Fig. 9 n, n) der Exeretionsorgane, der einfach 
Eileiter (Fig. 9 e) und eine pulsirende Blase {Pig. 9 b) in Verbindu 
stehen. Der Enddarm wimpert stark , wie auch der Magen, die Ric 
tung der Wimperung in jenem geht Bes diesen zu. Ä Pi 
Obgleich die contractile Blase an der Gloake entschieden 
keine Erweiterung der beiden Ausführgänge des Eixcretionsorgänes ist, 
muss sie doch wohl der Excretionsblase der anderen Räderthiere gleich- 
gestellt werden. Ihr Inhalt ist immer glashell, ihr Lumen wimpert H 
nicht und ihre Contractionen sind nicht rhythmisch; die Dauer einer 
‚solchen schwankt zwischen 5 und 15 Seeunden. Die Zusammenziehu 
erfolgt rückweise. Obgleich nun der farblose Inhalt der Blase in sei 
| Bewegung‘ nicht weiter direct verfolgt werden konnte, so lässt 's 
doch aus mit den Verengerungen der Blase sich verbindenden Ca 
 tractions- oder Erweiterungszuständen der Cloake und des Dart 
schliessen, dass die Plusigkeit, die aus jener Blase stammt, nich 
h oder wenigstens nicht immer — entleert, söndern EIERN in den? 
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h ixpansion das, Klinke ist licht Seinhraibie; in hier ihren ehe son- 
‚dern der Theil derselben , wohinein die Blase mündet, dehnt sich zu- 
Verst aus und dann pflanzt sich die Ausdehnung wellenförmig fort bis 
m Anfang des Darmes und geht ebenso auf diesen über. Dies ge- 
‚schieht immer bei ganz geschlossenem After. Die Wände des Darmes 
und der Oloake bleiben eine kurze Zeit in Expansion, die der ersieren 

| änger, als die der letzteren, welche schnell wieder zusammenfällt. Ist 
ndlich auch der Darm ER so schliesst sich gleich danach auch 
een. der ihn von der Cloake trennt, vollständig. 

«Obgleich ich nun niemals nach der Gontraction der Blase eine Oeß- 

nung des Afters beobachtet, dagegen an vielen Exemplaren und lange 
. Zeit hindurch an demselben ein das oben beschriebene Spiel der 
-Osntractionen und Expansionen gesehen habe, so will ich doch nicht 
behaupten , (dass nicht mitunter wohl auch der Blaseninhalt zum After 
"hinausgestossen werde. Dagegen scheint mir nach Obigem festzustehen, 
ass derselbe viel häufiger, statt. entleert, in den Magen zurückgetrieben 
vird. Wenn nun wirklich die Flüssigkeit aus dem Exereiionsorgan in 
se Blase gelangt — wie es wahrscheinlich ist — so würde daraus 
gen, dass sie nicht_als reines Exeret aufgefasst werden kann; sie 
iss vielmehr in gewisser Weise als nothwendig oder wieder verwend- 
bar zum Lebensunterhalt des Thieres angesehen werden, da sie ja auf 
m beschriebenen Wege wieder in den resorbirenden a zurück- 
etrieben wird. Dann ist also das sogenannte Exeretionsorgan auch kein 
ches, wenigstens nicht ausschliesslich; und damit würde sick dies 
an — in physiologischer Beziehung — innig an die Niere der Mol- 
en — d. h. der im Wasser lebenden — anschliessen, bei weichen 
ch dieselbe ja zweifellos Wasseraufnahme in das Blut vermittelt wird. 
h meinen eigenen Beobachtungen aber gelangt bei Meilusken nicht 
‚Wasser. ‚so in das Blut, sondern auch das Product des drüsigen 
les.der Niere selbst. ‚Dies ist ziemlich leicht, bei der Gattung Pinna 
ustellen. Die Concremente in der Niere dieser Muschel sind be- 
tlich sehr gross. Sie liegen aber immer in den Maschenräumen 
Drüse selbst, und gelangen nie als solche in den weiten, sackför- 
n Vorbof der Niere, welcher einerseits mit kleiner, spaltförmiger 
ag nach ‚aussen ınündet, andererseits in seinem Grunde eine 
von stark wimpernden Löchern sehr leicht erkennen lässt, die 
m bei Afon: & ossen Arten sehr weiten ‚und langen — Canal 
| | | a4 * 


wohl aber eine braune Flüssigkeit, welche ihre Färbung nur durch die 
Auflösung der braunen Concremente der eigentlichen Niere erhalten 
haben kann. Es wird also auch hier, wie bei der Trochosphaera, das” 
Secret des Exeretionsorgans in flüssiger Form dem Stoffwechsel wieder 7 
zugeführt; freilich gleichzeitig mit von aussen her aufgenommenem 
Wasser — welches bei unserem Räderthier nicht einzutreten scheint 
— und dann direct in das Gefässsystem, nicht erst wieder in den‘ 
resorbirenden Theil des Darmecanales, wie bei der Trochosphaera. 
Das Excretionsorgan ist, wie gewöhnlich, paarig und zeigt, ) 
:den bekannten Bau dieses Organs der Räderihiere. An der Cioake 
entspringen die zwei Ausführgänge (Fig. 1 k) so, dass sie ungefähr in 
der durch die beiden Augen gelegten Meridianebene stehen ; sie biegen ) 
sich dann nach vorn gegen den Mund und zugleich gegen den Aequator 
zu, und gehen unter dem seitlichen Muskelband in den drüsigen Theil) 
über. Der Ausführgang hat eine ziemlich dieke Wandung und feines) 
Lumen (Fig. 7 a), er theilt sich unter dem Muskel und schwillt rasch | 
an zu den beiden drüsigen unregelmässig gestalteten Lappen (Fig. 7 b, b), 
in welchen sich der obere Theil des Canales schlängelt. Jeder Drüsen- 
lappen geht über in die zwei Wimpercanäle (Fig. 7 c), welche —5 der | 
charakteristischen Wimperläppchen in kleinen. jenen aufsitzenden 
Trichtern (Fig. 7 9) aufweisen. Bei d kreuzen sich die beiden Canäle e c 
hier muss einer von beiden enden, oder sie verschmelzen miteinander; 
‘denn von dieser Stelle an lässt sich nur noch ein einziger Ganal {e Mn 
bis an den früher erwähnten Nerven 5 verfolgen; durch diesen wird | 
jener festgehalten. An diesem letzten Abschnitt befindet sich ein ein- | 
ziger Wimperirichter. 3 
Von den Geschlechtsorganen habe ich leider nur die 
lichen erkannt. Sie sind äusserst einfach: von einem einzigen Rier- 
stock enispringt ein dünner Bileiter (Fig. 1 hu. i). Der Rierstock (Fig, Ih, 
‚Fig. 9) ist ein plattes, ziemlich breites Band, welches dicht über dem 
Aeguator in den beiden hinteren, dem Munde übeetsonlläin Quadranten! | 
(Fig. 2 h) liegt; es legt sich mit seiner platten Fläche fast überall an 
die Haut an, nur das freie Ende biegt sich etwas ab (Fig. 2 h) und | 
ebenso Antchite: von welchem der Eileiter entspringt (Fig. 2 )). Das 
ganze Rierstocksband ist im unentwickelten Zusiande ausgefüllt von’ 
‚kleinkernigen Zellen, von denen 3-—% auf die Breite des Bandes gehen 
‚ {Fig. 9 os.). Mit zunehmendem Alter streckt sich derselbe mehr in ı 
Länge, die Zellen ordnen sich in eine einzige Reihe, sodass dann 
Breite des Eierstocks, namentlich an dem Eileiterende immer nur v 
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ende. Canlaiken he weiter AS Eier sind 
ternförmige (Fig. 40 f} grosse geworden; . die Eier selbst haben 
‚ obgleich ohne irgend eine Eihülle, scharf von einander ahgeson- 
ri, namentlich gegen den Eileiter zu. Dieser ist ungemein fein, aber 
serordentlich dehnbar, er wird direct gebildet aus der Verlängerung 
er äusserst feinen Tunica propria des Eierstocks und scheint kein 
pithel zu haben. Er inserirt sich so an die Cloake (Fig. 9), dass er 
(Fig. 1) grade die Mitte hält zwischen den Ansatzpunkten der Aus- 
ührungsgänge der Excretionsorgane. 

af Sowie das Ei in den Eileiter eintritt, zieht sich der Kern zu einer 
runden Blase zusammen (Fig. 10 b); eine Eihaut bildet sich aber auch 
hier noch nicht. Dann gelangt es in die Gloake (Fig 10 «), ohne dass 
auch hier eine Eischale gebildet wird, und hier entwicke it sich das- 
selbe zu einem jungen Thier, he in allen Einzelheiten, bis auf 
"Grösse und deutliche EN einiger inneren Organe, durchaus mit 
Em Mutterthier übereinstimmt (Fig. 41). Zu Anfang meiner Beobach- 
ıngen, 14.—16.October 1859, fand ich viele Individuen mit ausgebil- 
en Eiern im Eierstock und Eileiter, aber nur selten ein solches mit 
em Ei in der Cloake; vom 18.—29. October hatten alle grösseren 
ividuen schon entwickelte Eier, meist eines in der Gloake, mitunter 
vei, einmal sogar drei, dann waren sie immer ungleich weit ent- 
ickelt. Endlich vom 95, October an bis Anfang November fast nur 
ge Individuen. Die Entwicklung scheint hiernach ungemein rasch 
‚sich zu gehen, wie das ja auch bei der hohen und gleichförmigen 
Järme der Bäche auf den Philippinen nicht anders zu erwarten ist. 
Wenn ich nun diese Individuen Weibchen genannt habe, so ge- 
5 ya dies, weil der A Gegensatz, den man früher zwischen 


sen; Er # ich 3 Monate später, dorthin zur kein, in den- 
Gräben nach meiner Trochosphaera suchte, fand ich kein ein- 
iduum mehr. Liesse sich nun N dass innerhalb 
e ‚geschlechtliche Generation aufgetreten wäre, so würde 


sich die Folge der onen dort auf den Philibpiten. ebenso al 


y 6, Sempen, Bann 


spielen, wie hier bei uns, d. h. im heissen Sommer die parthenog 
. netische Generation, beim Eintreten der kühlen Jahreszeit die geschlecht 
liche, deren Keime wohl dort wie bier, im Schlamme ruhend verharren ” 
bis vum Aufleben durch die suneliibende Wärme der steigenden Sonne 5 
im nächsten Jahre. Leider gelang es mir nie wieder, die Trochosphaera 
weder bei Manila noch auf Bohol aufzufinden , sodass ich es späteren | 
Besuchern von Zamboanga überlassen muss, die hier angedeuteten | 
. Fragen zu lösen und die eigentlich seichlbuhhehe Individuen dieses | 
interessantesten aller Räderthiere aufzufinden. N 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXI. “4 
Fig. 1. Leucifer n. sp.? ©. arechter hinterer Mägenblindsack , 5 Stelle, wo 
die beiden Eileiter sich umbiegen, c Spermatophor, d Eierstock. 4 
Fig. 2. Kopftheil desselben Exemplars. oa Gefäss, welches in das rechte Kopf- | Ka 
: ganglion eintritt, um hier den Gefässknäuel zu bilden, 5 Gefäss für den © 
unteren Fühler und die Deckschuppe, ce Gefäss für obere Fühler und & 
Augenstiele, d Papille, auf welcher die rechte geschlungene Drüse f aus- 
mündet, e rechter Bauchmuskel der Stirn, 9 rechter Nerv, h Magen 
blindsack. 
Fig. 3. aa’ die beiden Eierstöcke, b Umbiegungsstelle der Eileiter, c rechte" \ 
Bileitertasche, d mittlerer ee Sack des Eileiters, e Scheide, f der v 
in dieser steckende Spermatophor. 8 
» Hode, 5b Samenleiter, c Anschwellung desselben, d mittlerer Blindsackil Na 
e die in ihn bei f mündende rechte Drüse, g Copulationsorgan, h Sper- y 
| ..matophor im Samenleiter. 
Fig. 5. Hinterende des Männchens, ein wenig verschieden von demjenigen de 
Leucifer Raynaudii nach Donnn. 
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Tafel XXIII. 
| Temnocephala chilensis. | 
Fig. t. Das symmetrische Gehirn mit seinen 10 Lappen und den Augenflecken. 


Pie. .2. Temnocephala chilensis, Gay, von Luzon, schwach vergrössert. « Schlun i 
Kun 5 en mit oe kurzen AN die seitlichen Münd - 


ee ai bsihe Akon en a, 


an, b der zum en hend A. € enkast, de zum 
‚a Ve iralon Kapfhogen e’ wird, ‘dh, da, da die ventralen Tentakelgefässe, 
a ; ®), €3 die dorsalen Tentakelgefässe, f der dorsal liegende FRI TNERN 
9. der vordere Eingeweideast. 
4. ‚Gefässe der Saugscheibe und des Hinterendes des Körpers, &i Endtheile 
der hinteren Hoden. 
Geschlechtstheile. % Scheide, o Ei darin, ta. Y die Hoden, v.s männ- 
liche Samentasche, v.d vas deferens, pr Prostata, p Penis, 00 Ovarium, 
b.ce weibliche Samentasche, 0 0’ Mündung des Eileiters in die Scheide. 
Ein Theil der männlichen Genitalien. v.d vas deferens, v.s männliche 
Samentasche, pr Prostata, p Anlangstheil des Penis. 
a Muskelschicht, a’ Muskelzwiebel am Penisgrunde, 5 chitinisiries Bohr 
des Penis, c cylindrischer Endabschnitt mit dem Härchenbesatz e, d die 
innere zellige Auskleidung des Penislumens. 


Tafel XXIV. 


.2. Trochosphaera aequatorialis schwach vergrössert. Fig. 3 von der Seite, 
' Fig. 2 vom Analpol aus angesehen. a Mund, 5 Schlundkopf mit den 
Kiefern, c Gehirnganglion, d Schlund mit den beiden Drüsen r, e Magen, 
fCloake, g After, h Eierstock, i Eileiter, k Ausführgang des Excretions- 
organs, i Muskelplaite, m Auge, nn die beiden seitlichen probilema- 
tischen Sinnesorgane, p mittlerer Nerv zum miltleren Sinnesorgan e, 
:q äquatorialer Wimperreif. 

Mundabschnitt stark vergrössert. o Mund, m Schlundmuskel, c Cilien 
des äquatorialen Wimperreifens (vor dem Munde nicht ausgezeichnet, 
um die feineren Cilien des Mundtrichters zu zeigen), g Ganglion, 4 u. 2 
Nerven zum Schlund und vorderen Theil des Aequators, 3, 4 Nerven zu 


 paarer Nerv zum Sinnesorgan o. 

'Muskelplatte der einen Seite. a äquatorialer Wimperreif, b Auskeleunde. 
an die sich die Muskelplatte ! breit ansetizt, f Insertion derselben an der 
aboralen Hemisphäre, 3 u. 4 Nerven zum Muskel, 3 5 Nerv zu dem seit- 
lichen Sinnesorgan, 4 a u. 5 Nerven zum Auge und einem anderen 
ganglionartigen Organ (s. Fig. 5). 

 4anerv. opticus, a Linse des Auges, 5b Pigmenthülie des Auges, c Ganglion 
 opticum, d unbestimmbares Organ, Endanschwellung des Nerven 4 b. 
Theil des öquatorialen Wimpersaumes, wo er dem Munde grade gegen- 
‘ über unterbrochen ist. a, a’ stumpfe Enden des Wimperreitens, b nicht 
wimpernde Verbindungsbrücke derselben, » 6 mittlerer Nerv, / ganglio- 
näre Anschwellung desselben, g mittlerer Nerv zum Sinnesorgan h mit 


in seinem Endkörperchen ;, g’ g Nerven an den hinteren Theil des äquato- 


rialen Wimperreifens. 

: . Excretionsorgan. a Auslführgang, b b die zwei drüsigen Lappen, c c die 

beiden Wimpercanäle, die sich bei d kreuzen (oder vereinigen 9), ce’ letztes 

ne Ende des Wimpercanales zum Nerven 5, n 35 der Nerv zu dem proble- 
. .matisc chen Sinnesorgan der Seite e, f Endkörperchen darin, 


. Muskel, Augen und Sinnesorgan, 5 Nerv zu dem Excretionsorgan, 6 un- 
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De Cloake en Geschlechisorgane mit entwickelten in 
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I jeber den Bau‘) und die systematische Stellung von Nebalia, 
# jehst Bzmerkungen über das seither unbekannte Männchen 
| dieser Gattung. 


Von 


Prof. Dr. ©. Claus in Göttingen. 


Bi . Mit Tafel XXV. ._ 


Die Auffassung der bekannten und vielfach besprochenen Nebalia 
als Phyllopod und als nächster Verwandter der Apusiden und Esiheriden, 
"wurde vornehmlich von M. Enwars vertreten und durch die Autorität 
dieses berühmten Forschers auf lange Zeit zu allgemeiner Anerkennung 
‘gebracht. Erst E. Merscunmorr’s Beobachtungen über einige Punkte 
des innern Baues und besonders über die embryonale Entwicklung von 
Vebalia Geoffroyi brachten wichtige Beweisgründe für die Natur 
‚dieser Crustaceengattung als Malakosirake. In ersier Linie musste die 
Anwesenheit eines Kaumagens mit Chitinbewaffnung, sowie die Aehn- 
' chkeit der Embryonalbildung mit der von Mysis, die früher schon 
oftmals ausgesprochene Verwandtschaft von Nebalia mit den Schizo- 
den bekräftigen. Minder schwer fiel die Angabe in die Wagschale, 
welche freilich MerscHnikorr für seine Deutung von Nebalia als 
pt seen Decapod « das une Be) dass on 
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weit es in der Gliedmaassonzahl mit Zoea übereinstinmendes ai 


nat, 


Dwanns, anne sur ee Crustaces r nouveaux. Ann. se. 


di dor sen Stadium der Cyelopstirte entspricht, | 
Kreise der Entomostraken auch bereits innerhalb. der Eihülle auftreten 
kann (Lernaeopoden). 


wünscht, und diese hat denn nicht nur die Deutung Merscnnikore's !) 


 deckung der bislang nicht bekannten le Form führte, durch ' 


balia als Malacostrake, wie sie von den Autoren vertreten ist, die rich- " 


begreift man schwer, wie beide zu einer so offenbar verkehrten Deu- ? 
‚aufrecht erhalten konnten. Sehr richtig schloss Larreıve #) freilich auf 7 
. ..evident, que d’apres leur mode d’organisation il tendent & &tablır le 
. .passage entre les Mysis et les Apus«, und M. Epwarps konnte enigegnen 

 »je.ne comprends pas bien comment M. LATREiLLe a pu conclure de mes 


 preeedentes observations, que les Nebalies deivent prendre place dans 


falsche M. Epwanns’sche Auffassung in die Wissenschaft über und gah 
betrachten, ohne dass sonst welche Beweise für diese allgemein ver- 


‚allgemeine Körperform mit ihrer eigenthümlichen, erst, ausserhalb der 


‚sische Abhandlung mit 2 Kupfertafeln über diesen Gegenstand veröffentlicht. 


welches 1 


Unter solchen Verhältnissen erschien eine asliee genaue N 
Prüfung des gesammten Körperbaues und der Gliedmaassenbildung er- ; 


im Wesentlichen bestätigt, sondern auch, indem sie mich zu der Ent- | 


die an dieser constatirien Besonderheiten überhaupt keinen Zweifel 
mehr zurückgelassen, dass die alte ursprüngliche Auffassung von Ne- ) A 


lige ist und als solche in ihr gutes Recht wieder einzusetzen ist.- 

Wenn man sieht, dass M. Epwarps in seiner zweiten berichtigen- 
den Notiz über Nebalia Geoffroyi?) und Kroyer°) in seiner viel 
gründlichern und genaueren Beschreibung von Nebalia bipes den 
Körperbau der Gattung im Aligemeinen richtig beschrieben hahen, so 


tung gelangen und dieselbe den Autoren gegenüber veriheidigen und 3 


die Resultate der ersten Arbeit von M. Enwarns gestützt: I me parait 3 


sa derniöre section des Decapodes Macroures.« Gleichwohl ging die 


wiederum den Paläontologen Veranlassung, die ältesten fossilen Krebs- 
überreste, wie Hymenocaris, Ceratiocaris, Dicehyocaris, vor 
nehmlich wegen ihrer Aahakichkesi mit Nebaiss als Phslonoden 20.7 


breitete u von Einzelnen sogar zu weit iragenden Schlüssen here 
Meinung beigebracht werden konnten. N 


oo h 


Hinreichend bekannt und auch genau genug a. ie ist die, 


4) Sitzungsberichte der Naturforscherversammlung zu Hannover 1865. p. 2418, 
sowie Kerersteiw's Jahresbericht 4867. Auch hat Merscanikorr eine grössere rus- 


2) Ann. sc. nat. 2. Ser. Tom. III 1835. N 
3) Krover, H., Nebalia bipes. Fahr. Krover's Naturbist. Tidsskrift N. 
Tom. 1 1849. i 
4) CuviEn, regne animal, 2 Edit. Tom. 4, p. 584. 


cht en ee sowie grossentheils auch die 
tdern Abdominalsegmenie umschliesst. Ich will hier nur das be- 
erken, dass die Schale nach der Existenz zahlreicher ve rzweigter 
anäle und Lacunen zu schliessen, von reichen Blutströmen durch- 
trömt wird, und demnach bar als Respirationsorgan fungirt. 
Erinnern ee Verhaltnisse, sowie auch insbesondere die Gestaliung 
einiger Fusspaare in der That an die Phyllopoden, so tragen doch schon 
die gestielten zur Seite des beweglichen lanzetförmigen Schnabels vor- 
‚stehenden Augen die Charaktere des Podophthalmenauges (Fig. 1 u. 20e). 
uch die beiden Antennenpaare zeigen einen von den Phyliopoden 
‚wesentlich abweichenden Bau, schliessen sich dagegen eng theils an 
dieAmphipoden, theils an die Gumaceen an. 


"und zwei Geisselanhängen, vcn denen freilich der eine zu einer breiten 
orstenrandigen Platte umgeformt an die Schuppe erinnert, welche 
as zweite Antennenpaar der meisten langschwänzigen Decapoden aus- 
zeichnet und für die Schwimmbewegung so wichtige Dienste leistet. 
Die Hauptgeissel ist schmal, bei N. Georraov 10- bis 12gliedrig, und 
trägt zwischen den Borsten vertheilt Gruppen von »Riechfäden«, die im 
männlichen Geschlechte in viel dichterer Häufung die hier stark auf- 
'getriebenen Fühlerglieder umlagern (Fig. 5). 

Was das zweite Fühlerpaar anbelangt, so ist der Schaft desselben 
ebenfalls knieförmig gebogen, jedoch nur aus drei Gliedern zusammen- 
gesetzt und läuft in eine schmale , etwa 12- bis 17gliedrige Geissel aus 
(Fig. 6). Im männlichen SR SERON! (Fig. 2 u. 3 b) ist dieselbe wie 
bei den Cumaceenmännchen ausserordentlich, fast bis an das hintere 
perende, verlängert, und besteht aus ungefähr 80 Gliedern, eine in 
r That so auffallende Geschlechisdifferenz, dass man an ihr sofort 
Männchen zu erkennen im Stande ist. | 
Die unter der Oberlippe gelegenen Mandibeln (Fig. 7) tragen ın 
fallender Weise den Charakter des Goxalgliedes eines Beines zur 
au und gehen in einen grossen 3gliedrigen Tasier über, welcher 


Die vorderen Fühler (Fig. 4 u. 5) bestehen aus einem kräftigen 
- viergliedrigen, in der Mitte knieförmig nach hinten umgebogenen Schaft. 
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hr dem Kiefertaster mancher Amphipoden gleicht. Bei keinem wahren 
E: ist ar win ge nachgewiesen worden, ein 


ARE eine le take ce geir rl tragen einen 


"6 Clans, on 2 Pal an # 


"2 langen, dünnen und beim Weibchen nach dem Rücken umgebo n 
iR asterfuss, welcher an der Innenseite der Schalenhaut sich hinerstreckt 
und nach seiner Gestalt und dem entsprechend wohl auch seiner 
Function nach am besten dem sogenannten Putzfuss der Östracoden 
verglichen werden darf (Fig. 1 d). An der männlichen Form fand ich | 
diesen langen, dünnen Anhang nicht dorsalwärts umgebogen (Fig. 2 Bi 
sondern nach vorn gerichtei, will jedoch nicht bestimmt behaupten, 
‚dass diese Lage eine für das Geschlecht bezeichnende ist. 
Die dreilappigen Maxillen des zweiten Paares (Fig. 9) nähern sich 
'in’ihrem Bau schon entschieden den nachfolgenden einen : 
lichen Beinpaaren, tragen einen schmalen borstenrandigen Neben- % 
'anhang, welcher dem Aussenaste eines Fusses entsprechen würde, und 
setzen sich vorn in einen langgestreckten 2gliedrigen, den Hauptast “ 
repräsentirenden Taster fort. “ 
Auf die Mundtheile folgen in dicht gedrängter Stellung, an ebenso “ 

viel kurzen, deutlich gesonderien Segmenten 8 lamellöse Fusspaare, 
deren vermeintliche Uebereinstimmung mit den Phyllopodenfüssen zu 
der irrthümlichen Ansichi von der Phyllopodennatur der Nebalia Anlass 2 
gab. Wenn wir berücksichtigen, dass die Kiefer der Decapodenlarve # 
in ihrem Bau mit dem des Phyliopodenfusses die grösste Aehnlichkeit 4 
zeigen, so dürfen wir von vornherein der Eigenthümlichkeit der Fuss- 
bildung keinen für die systematische Stellung entscheidenden Werth 1 
'beilegen. Nun aber ergiebt sich weiter bei eingehenderer Betrachtung, “ 
dass diese sogenannten Phyllopodenfüsse der Nebalia sich doch merk- 
lich von den wahren Phyllopodenfüssen entfernen, dagegen bereits zu 4 
den Spaltfüssen der Podophthalmen einige Annäherung zeigen. Die- 
‚selbe geht sogar soweit, dass wir sämmtliche Theile und Abschnitte 
der letzteren in dem Nebaliafusse vertreten finden. 
An jedem dieser 8 Fusspaare (Fig. 10) können wir zunächst einen 
' 2gliedrigen Basalabschnitt (@ $) und einen mehr oder minder deutlich” 
. ögliedrigen Hauptast oder Stamm (y„—3) nachweisen. Der erstere trägt 
‚an der Aussenseite seines Grundgliedes («) eine grosse 2zipfelige La- " 
melle (X A), welche der Lage und Ursprungsstelle nach morphologisch 
dem scheibenförmigen Anhange der 3 Greiffüsse der Stomatopoden, 
sowie dem Kiemenanhang der Amphipoden, Schizopoden und Deca-. 
poden entspricht, und auch physiologisch die Bedeutung eines Re- 
spirationsorganes besitzi. Diese ergiebt sich aus dem Systeme ver- 
zweigter Gänge und Blutbahnen im Innern der lamellösen Anhänge. 
Das zweite Glied des Basalabschnittes trägt ebenfalls an der Aussen- | 

% seite eine breite lamellöse Platte, in welcher wir morphologisch so gut 


die zur Bildung des Brutraumes verwandte Lamelle des Amphipodeı 
, A N" ”r 


RL 


’ als, 2. äussern Nchanast oder Schwimmfussast der Schizo- 
üsse wiedererkennen. Die randständigen Borsten, die vornehm- 


| len en ableitbare GBedenrn Bhusinlosisch frei Heh dient 
auch dieser Anhang, dessen Mitte von einem starken an der Spitze sich 
in zwei nessche Nebenbahnen vertheilenden Bluistrom durchsetzt 


dung bei der männlichen Form wieder (Fig. 11). 

‚Nach vorn verlängert sich das zweite Glied des Basalabschnittes 
in den aus 5 Gliedern gebildeten Hauptasi, dessen Innenseite ebense 
E die der beiden Grundglieder von einer Reihe dicht gestellier Borsien 
Be wird. 

‚Das erste Glied dieses freilich keineswegs scharf gesonderten, son- 
ern nur durch eine mehr oder minder ausgeprägte Einkerbung abge- 
stzten Abschnittes erscheint ansehnlich gestreckt und nach oben merk- 
ch verjüngt (Fig. 10 y). Zuweilen beobachtet man in der Mitte seines 
anenrandes einen Einschnitt, welches aul ein Zerfallen in zwei Glieder 
indeuten würde (Fig. 11). Von den vier kürzern nachfolgenden 
liedern sind nur die drei obern (sg, 9) stets scharf als Glieder ab- 
gesetzt und mit besondern Muskeln zur Bewegung des Endgliedes ver- 

en. Die Randborsten werden schon am vorletzten Gliede stärker, 
an dem kräftigen, nach aussen umgebogenen Endgliede aber zu langen 
fiederten Schwimmborsten vergrössert, welche nach Art eines Fächers 
"auseinandergebreitet liegen und vornehmlich, wie es scheint, zur 
Unterhaltung einer Wasserströmung im Schalenraum, der als eine Art 
uthöhle  fungirt, benutzt. Im männlichen Geschlecht, wo diese 
ainction des Schalenraums hinwegfällt, sind die Fächerborsten der an 
ch viel schmächtiger entwickelten Füsse verkümmert. Hier erscheini 
besonders der Hauptast verkürzt und sein Endglied grade gestreckt. 
m dieser Unterschied weist uns auf die hervorgehobene Bedeutung 
Borstenfächers als einen für die Entwicklung der hier im Brutraum 
befindlichen Eier nothwendigen Strudelapparat hin. 
Weit, umfangreicher als die Brustsegmente sind die Segmente des. 

lomens, von denen die vier vordern von der Schale grossentheils 
deckt werden und mächtig entwickelte zweiästige Schwimmfüsse 
Bi . Diese ar a wie die a der Een aus einem 
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RR und inkön Seite wie a eine rs Er zu einem 
emeinsamen Ruderapparat zusammen zu heften (Fig. 12 dd). Gan N 
len Bildungen finden sich, woraufich bei einer andern Gelegenheit | 
aufmerksam gemacht habe, an den Abdominalfüssen der Stomatopoden. | 
Die frei aus der Schale hervorstehende hintere Hälfte des Abdomens 
verjüngt sich allmählich nach dem Ende zu, ihre 4 Segmente sind @ 
länger und gestreckter als die vorausgehenden, die beiden vordern 9 
tragen noch Extremitäten, und zwar das erste einen 2gliedrigen W 
(Fig. 13), das zweite einen eingliedrigen Fuss (Fig. 14). Das letzte‘ | 
Segment des Abdomens läuft bauchwärts in zwei kurze conische Platten- y 
iortsäize aus, und trägt die stielförmigen divergirenden Furcalghieder 5 
(Fig. 4 7), welche in Form und Bau dem Aussenaste der vordere 
Schwimmfüsse ausserordentlich ähnlich sind. 
Von grossem Interesse erscheint mir der Fund des N ebalia- 
Männchens, dessen sexuelle Charaktere über die systematische Stellung % 
der Gattung Licht verbreiten müssen. Ich entdeckte dasselbe r. “ 
etwa vierzig auf den Unterschied in der Gestaltung des Körpers ve \ 
glichenen Individuen von N. Gerorrroyi !) in .einem ausgezeichnet er- R) 
haltenen Exemplare, zu dem ich später, nachdem ich eine noch grössere 
Zahl von Individuen durchmustern konnte, noch eine zweite, minder h 
‚gut erhaltene Form auffand. In Grösse er Form des Leibes und der 4 
Sehale mit den Weibchen einigermaassen übereinstimmend, doch etwas. 
schlanker und gestreckter, zeigt das Männchen die Beni herver- 
gehobenen Abweichungen der Antennen und blattförmigen Füsse, Ab- 
weichungen,, welche von den Sexualeigenthümlichkeiten der Phyllo- 
poden wesentlich abweichen, dagegen sich an die Cumaceen und 
Schizopoden anschliessen. 
 NVergebens suchte ich nach besondern Copnlationseinrichtungen 7) 
2..B. nach Haken an den phyllopodenähnlichen Beinen, wie sie für die 7 
Daphniden und Estheriden so charakteristisch sind. Dagesen gelang es = 
mir, über die Mündungsstelle des männlichen Geschlechtsapparates 
Aufschluss zu gewinnen und durch die Lage derselben an 
dem letzten der 8 Thoracalfusssegmente eine neue und 
wichtige Ucbereinstimmung mit den Malacostrakentypus darzuthun. 
Man sieht die Hauptabweichung?) von diesem letztern, ‘welchem die 


e Ich una dieselbe von Be METACHNIEOFF aus Neapel, 


en ; Se der a für die Zo&a zutrefiöhde ind bei a 
Stomatopoden erhaltene Zustand. (Die Aulage zu dieser Duplicatur gehi 


D 


? den Ban und die systematische Stellung von Nehalia ete, 


‚bar RN Ara auf don NE ie hl 
Hinterleibs ssegmenten und auf ey Gestalt des 
ıwanzendes. | 

en ‚Anstatt eines 6gliedrigen mit einer Schwimmilosse endenden ib 
ens haben wir einen 8gliedrigen Hinterleib, dessen sechs vordere 
inente Gliedmaassen tragen, während das leizte Segment nach 
epodenart Furca ähnlich in 2 stabförmige Glieder ausläuft. In letz- 
r Hinsicht finden wir jedoch auch bei manchen Amphipoden- 
Ä tungen die Schwanzplatte der Länge nach median in zwei Seiten- 
jeder gespalten. Zur Erklärung aber der erstgenannien wichtigen 
Abweichung dürfen wir uns vorstellen, dass die zuweilen noch ge- 
altene Schwanzplatte der Malacostraken im Laufe der zeitlichen Ent- 
P icklung durch Reduction aus einem grössern eine Reihe von Seg- 
menten umfassenden Absehnitt hervorgegangen ist, den wir noch, 
wenngleich der Gliederzahl nach beschränkt, bei Nebalia vorfinden. 
hätte man sich vielleicht die Brücke zwischen den niedern Formen- 
en der noch durch keine bestimmte Segmentzahl begrenzten 
staceentypen, denen auch die Phyliopoden angehören, einerseits - 
nd den Malacostraken andererseits zu denken. 

- Bekanntlich betrachtet man die ältesten paläozoischen Crustaceen- 
deren Schalen und Körperforwm theils an Apus erinnert, theils 
‚ Nebalia eine a Aehnlichkeit zeigt, sera aus diesem Grunde 


in. Nun aber wird uns der lehrreiche Irrthum, zu welchem die 
eutung von Nebalia Anlass gab, zu um so grösserer Vorsicht in der 
'heilung der noch so unvollständig erhaltenen und schlecht ge- 
ten fossilen Reste doppelt mahnen. Auch bei Ceratiocaris Salt. 


tie nn Abweichende learn bin, in 
n fi ei. papilio Salt. als Antennen oder N ab- 
eten Anhängen ihren Ausdruck finden. Wenn diese Gebilde 
ich Gliedmaassen entsprächen, so würden sie am meisten au 
ne von Decapoden erinnern. Aehnliches gilt für Dieiyo- 
und Dithyrocaris Scould., wie denn überhaupt die 


| 1 on dem Nanpliusstadium an, wie ats zahlreichen von mir Enkeeiheilich 
Ä zu ersehen ist. Vergl. ©. Craus, Die frei lebenden Copepoden, Taf. 't, 
R se int, Fig. 9 


ER 
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Stellung der Uhligen ehe bisher in Phyllopoden betraut 
Ueberreste (Hymenocaris, Peltocaris) so ‚lange ‚eine peroblem. = 
'üsche bleibt, kis wir ihiere Aufschlüsse über die Beschaffenheit der, | 
 Gliedmaassen erhalten haben. R. 
| Höchst wahrscheinlich aber sind alle diese Formen keine wahren] 
Phyllopoden gewesen, sondern hahen Crustaceentypen angehört. von 
denen sich gegenwärtig überhaupt keine Repräsentanten mehr lebend 
finden, die aber aus niedern, den Entomostraken verwandten Ge- 
staltungsformen die Entstehung des Malacostrakentypus vorbereiteten." 
Als ein solches in die Jetztwelt hineinreichendes Verbindungsglied 
haben wir offenbar die Gattung Nebalia aufzufassen. N 


Erklärung der Abbildungen. 
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Fig. 4. Nebalia Geoffroyi, Weibchen unter mässiger Vergrösserung. 
a Antenne des ersien Paares. 
b Antenne des zweiten Paares. 
d. Tasterfuss der Maxille. 
Oc Auge. 
a R Schnabel. 
oh D Barmeanal. 
F Furcalglied. | 
Fig. 2. Das Männchen derselben G. Ductus ejaculatorius mit der Geschlechts=] 
mündung, , 


Fig. 3. Dasselbe vom Rücken aus betrachtet. 

Fig. 4. Erste Antenne des Weibchens. 

Fig. 5. Dieselbe des Männchens mit dicht gestellten Riechhaaren. 

Fig. 6. Weibliche Antenne des zweiten Paares. 

Fig. 7. Mandibel mit 3gliedrigem Taster 

Fig. 8. Maxille mit Tasterfuss des Weibchens. 

Fig. 9. Maxille des zweiten Paares j 
Fig. 40. Blattförmiger Brustfuss. « Grundglied mit dem zweizipfligen Keimen- 


anhang X A, ß zweites Glied mit dem zu einer Platte umgestaltete 
' Nebenast N A. y—d Glieder des Hauptastes. ne 
Fig. 40'. Dieselben stärker vergrössert. 
Fig. At. Der entsprechende männliche Brustfuss. 
Fig. 4%. Ein Fuss des Abdomens. « Basalglied., £ Aueh, y Innenas 
....d fingerförmiges Retinaculum mit dem der andern Seite verkettet. “ 
Fig. 43. Fünfter } Abdominalfluss des Weibchens mit obenstehender ln y 
"Fig. 4a. .Sechsier) Platte von der Bach aus gesehen. 


Z.ur Natargeschichte der Phronima sedentaria Forsk. 
Von 


Prof. Dr. C. Claus in Göttingen. 


Mit Tafel ZIVIL XZXVL 


 Fortgeseizte Untersuchungen über den Bau und die Organisation 


ich gesegnete chkommensehnft i in den vier W inden seines as 
‚ sich vereinigt mit umherführt. Ueber die Herkunft dieses Tönnchens 
nd die Acten noch immer nicht geschlossen, obwohl sich schon so 
lreiche Beobachter mit dieser Frage beschäftigt haben. Die einen 
essen ee. Tönnchen nach dem Vorgange LATrEiLLe's die Leiche einer 


pe rss Thier unter dem Namen Doliokun Auch dachten 
En. an Sr oder verwandte Tunieaten, a selbst der An 


Beroe und ne alebrondich zu haben hate, Eine 
ei) Mittheilung von mir über die Beobachtung eines Phronima- 
" hie a von scharfkantigen wu begrenzte 


"Bchlässen. die Frage bis zu einem beslimiinlen Grade von 
it entschieden, jedoch vermuthlich weil sie vereinzelt geblieben 


ee 


vielleicht allzu vorsichtig ausgesprochen in den Worten: » Ebenso sucht 
' sich wahrscheinlich die junge Phronima, wenn sie das Brutlager ver- ® 
lassen hat, eine junge Pyrosoma auf und findet in ihr das Material zur W 
' Ernährung und einen Wohnort, den sie selbstständig durch die 
 Schwimmfüsse des Abdomens gleich einem Nachen fortbewegt. Bietet | 


her näher anzusehen Gelegenheit hatte, liessen zwei!) Exemplare zum 


| fressenen Stellen dünner und leichter dehnbar. Kein Zweifel, dass m 
dem Ausfressen des Inhalts die Ausweitung und Ausspannung der ge 


.. gehen später verloren und es kommt hier und da sogar zum Durch 
'bruch der ausgefressen, auch äusserlich völlig glatten Wandung. Wen 


mit Bezugnahme auf diesen Einwurf angestellte Vergleich : aller mir 
a Gebote stehenden Tönnchen hat mich jedech bei der ‚grossen Vebere 


mit Phreni ima AUIEORU En. 
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das Tönnchen dem heranwachsenden Thiere keinen Nahrungsstofi mehr, " 
so wird ein grösseres gewählt und zuletzt das Brutgeschäft begonnen. 
Was man zunächst meiner gewiss nicht ganz unbegründeten Zurück- 
führung entgegen halten wird, ist die Frage, wesshalb sich niemals % 
Veberreste der Einzelthiere, sondern nur die Reste des gemeinsamen I 
Mantels an den Tönnchen finden? Ich gebe gern zu, dass der Nachweis” 
der Einzelthiere zu einem endgültigen Beweise nothwendig ist. « | 

Diesen Nachweis bin ich gegenwärtig zu geben im Stande. Unt 
einer grossen Zahl von Phronimagehäusen (aus dem Mittelmeer ,, dem 4 
atlantischen Ocean und von der Westküste Südamerikas), die ich seil-) 


Beweise nichts zu wünschen übrig, da in ihnen der Pyrosomaräuber 
gewissermaassen auf der That ertappt war. 4 | 

Beides sind verhältnissmässig kleine Pyrosomen, deren Wandung“ | 
noch zum Theil in unversehrtem Zustande sich befindet, während der 
enge Hohlraum vom Kopf und Leib der Hyperide angefüllt ist. Ein 
zelne Individuen der Tunicatencolonie sind schon zerstört, andere da 
gegen, besonders am’ geschlossenen Ende noch vollkommen intack, 
Hier erscheint die Mantelsukstanz dicker und fester, an den ange 


meinsamen Mantelsubstanz zu dem tonnenförmigen Gallertgehäu 
vollendet wird und schliesslich nur noch die warzigen und zipfelige 
Erhebungen der Oberfläche (Doliolum papillosum, sulcatu 
DELLE Care) auf den Ursprung hinweisen. Aber auch diese Anhän 


nun auch gegen die Gültigkeit des gegebenen Nachweises kein Wide 
spruch möglich ist, so könnte man immerhin noch der Ansicht sein, 
dass einzelne Tönnchen zwar von Pyrosoma abstammten,, der grössere 
Theil aber von verschiedenen anderen Thiergatiungen entlehnt würd 
mit ähnlicher Freiheit »wie die Schneckenschalen von Pagurus«. Dem 


4) Ich habs seitdem noch ein drittes viel grösseres Exemplar ı von Pyro: : 


Wie ie es aber, dass man niemals Männchen in den Tönn- 
en beobachtet«. Der Beantwortung dieser schon früher von mir auf- 
orfenen Frage bin ich nunmehr durch die Enideckung der bisher nicht 
bekannten Männchen von Phronima sedentaria näher geireten. 
jenso wenig als PAGENSTECHER, Krrsrstein und Eniers u. A. war es 
nr weder in Nizza noch Messina geglückt, den Männchen auf die Spur 
u kommen. Auch fand ich die in den verschiedenen Museen auf- 
{ stellten Exemplare, woher sie auch stammen mochten, steis weib- 
ichen Geschlechts. Nachdem ich mit der männlichen Form von 
Bronimellai) elongata bekannt geworden war, die ich anfangs un- 
tigerweise mit der Gattung Phronima vereinigt hatte, schien wir 
Männchen von Phronima sedentaria im Wesentlichen seinen 
xuellen Eigenthümlichkeiten nach ableitbar. Aber erst kürzlich ent- 
kte ich dasselbe unter den reichen Schätzen von Hyperiden, die mir 
Dr, Borsu vom naturhistorischen Museum in Hamburg mit se 
ser Liberalität zur Bearbeitung anvertraut hatte, und zwar gleich 
‚zahlreichen Exemplaren von zwei verschiedenen Fundorten, aus 
in Atlantischen Ocean und von der Küste Chilis. Zudem erwies sich 
"Material aus der letztern Quelle so reich und ausgiebig, dass ich 
Hülfe desselben zugleich die Entwicklungsweise der männlichen 
aleigenihümlichkeiten feststellen konnte. Ausser einer sehr grossen 
Ponima-Mutter von circa 35 Mm. Länge und ihrem geräumigen, 
ausgefressenen und ausgedehnten Tönnchen fanden sich ais Inhalt 
und desselben Glases 20 verschieden grosse männliche und 19 
b che Individuen, welche vermuthlich an gleichem Orte zusammen 
fgefischt waren und wahrscheinlich sogar als Brut des grossen 
thieres dem Tönnchen zugehörien. Auffallend würde dann 
nicht nur der so verschiedene Entwieklungsgrad an den Indi- 
len gleicher Brut, sondern auch das lange Verweilen derselben im 
ie n Wohahaiie erscheinen, Gewöhnlich irifi man allerdings 
1E nn ende en viel mu. aber u, 


99% 


wird, erheben sich hier vier bis fünf zahnartige Zinken (Fig. 41). Ver 


‚den Falle. Wenn ferner auch in der Regel die Auswanderung der B 
frühzeitig erfolgen mag, so wird man von vornherein doch als wah 
'scheinlich zugestehn, dass der Zeitpunkt der Zerstreuung mit abhängt 
von dem frühern oder spätern Verbrauch der in der Wandung des 
Wohnhauses enthaltenen Nahrungsstoffe, dass demnach die Brut aus- 
nahmsweise bis zum Eintritt der Geschlechierin. — und diese erfolgt 
‚schon hei relativ geringer Grösse — in dem Tönnchen zurückgehalteı 
werden kann. | N 
: Die Männchen stimmen in Bau und Gestalt des Körpers im Allge- 
meinen mit den Weibchen überein. Was sie aber auf den ersten Blick 
kenntlich macht, ist neben der beträchtlich geringern Körpergrösse die 
bedeutende Stärke des Hinterleibs und seiner Schwimmfüsse, die offen- 
bar zu einer schnellern Locomotion befähigen (Fig. 3). Dazu kommt die ” 
buschige Behaarung der mächtig entwickelten Vorderfühler und der ) 
Besitz eines zweiten Antennenpaares, welches dem weiblichen Thiere 
vollkommen fehlt. Das vordere Fühlerpaar, beim Weibchen schmächtig, 
ziemlich eylindrisch und nur 2gliedrig, ist im männlichen Geschlecht ” 
wie bei allen Hyperidenmännchen als Sitz einer viel reichern, feinern 
Sinnesempfindung mit einer Unzahl feiner, langer Haare bedeckt (Fig. 7). 

iese entspringen auf kleinen, dicht gruppirten Poren an der Oberfläche # 
des keulenförmigen Schaftes, dessen Innenraum von einem grossen 
Ganglion erfüllt wird. Offenbar entspricht dieser Abschnitt der ge- ” 
sammten weiblichen Antenne, hat aber oberhalb des Basalgliedes noch 
zwei kurze Mitielglieder zur Sonderung gebracht, welche dort vermisst 
' werden. Die Spitze desselben trägt noch eine dünne ögliedrige Geissel. ” 
Weit länger und gestreckter erscheint die Geissel des zweiten Antennen- 
paares (Fig.35b). Dieselbe entspringt auf einem kurzen 3gliearigen Stiel 
und besteht aus 12 bis 15 sehr langen und schmalen cylindrischen 
Gliedern. Die Mundwerkzeuge stimmen, wie eine Vergleichung der. 
Abbildungen (Fig. 8) darthun mag, mit denen der weiblichen Phronima- 
überein, ebenso auch die Beinpaare, letztere wenigstens bis auf den 
. Mangel der zum Brutgeschäfte bezüglichen Plattenanhänge. Nur an der 
' Scheere des fünften Beinpaares tritt eine scheinbar bedeutungsvollere 
Differenz auf, die sich jedoch mit Hülfe der Entwicklungsgeschichte als 
von untergeordnetem Werihe aufklärt. Im Gegensatz zu dem einfachen 
Zahnfortsatz am Innenrande der weiblichen Greifhand, welcher von 
den Autoren für Phr. sedentaria als Artcharakter hervorgehoben 


‚gleicht man jedoch junge weibliche Individuen gleicher oder noch besseı 
geringerer Grösse, so ergiebi sich genau derselbe Befund (vergleiche im n 
Holzschnitt Fig. 1); bei grössern fortpllanzungsfähigen Weibchen tret 


ssern. Zähne stärker hervor, und die innern erscheinen als 
pen am Innenrande des zweiten Zahnes (2). So charakterisirt 
| icksichtlich der Scheerenbesahnung die von Guinm als Phr. 
; Intl ca beschriebene Phronima, die nichis als das noch jugend- 
e, kleine, aber doch schon fortntlanrunasächige, Weibchen der Ph. 
en taria Forsk ist. Bei der grossen ältern Geschlechtsform end- 

, der Forskalschen Ph. sedentaria, ist der Zahnfortsatz durch 


gesonderten Zinken zurückweisen (3). Auf den ER ee 


en versehenen mailen en In seinem weitern 
orlaufe bildet jeder Schlauch zwei mit Spermatozoen gefüllte Auf- 
Ben, von Bene die obere (ß) Sn nen den kurzen Blind- 


net, ist. : | | 
Won besonderm Interesse erscheint die ee der Frage 
nach der allmählichen Ausbildung der sexuellen Eigenthümlichkeiten 
im. Laufe der jugendlichen Entwicklung. Mit Bezug auf diese Frage | 
darf ich zunächst an meine frühere Beobachtung von Rudimenten eines 
zweiten Antennenpaares am Kopfe der jungen Phronimella elon- 
gata}) erinnern. Damals schloss ich auf den spätern Ausfall des 
untern Paares im weiblichen Geschlecht und glaubte, dass die Phroni- 
miden überhaupt wie die ächten Hyperiden ursprünglich die Anlagen N 
zu beiden Äntennenpaaren besitzen mochten, im weiblichen Ge- 
schlechte aber nur die vordern zur weitern Entwicklung brächten, : 
Dieser Schluss war freilich, wie es sich jetzt herausstellt, kein richtiger. 
Bei Phronima sedentaria fehlt den kleinen, geschlechtlich noch n. 
indifferenien Jungen das hintere Aniennenpaar auch der Anlage nach 
vollkommen. Aber schon an circa 4 Mm. grossen Individuen erkennt 
man bereits an dem Umfange der noch 2gliedrigen Anlage der Vorder- 
antenne, ob sie männlich oder weiblich werden. Im ersiern Fall nimmt 
das zweite Glied eine bauchig aufgetriebene Form an und erzeugt am. : 
der Spitze einen kleinen Fortsatz, an dessen Basis das kleine Büschel 
von blassen Outieularfäden anfsitzi. An grössern Formen gewahrt man 


der Kopfhaut, die sich mehr und mehr hornartig vorwölbt und die erste 
Anlage des zweiten Antennenpaares vorstellt (Fig. 6 b). Die vordere 
Antenne ist bedeutend vergrössert und enthält ein kleines Ganglion (9), 
‘welches den Büschel zarter Cuticularfäden (ce) versorgt, zeigt aber be- 
reits eine starke Verdickung des subeuiicularen Gewebes, welche zu 
dem grossen Ganglion verwendet wird (Fig. 6 a). { 
Schon in diesem Alter bei einer Grösse von etwa 5-6 Mm. wird 
die Anlage der Samendrüse zu den Seiten des Magendarms bemerkbar, ° 
. von der sich dann nach hinten ein dünner Faden als Anlage des Vası 
 deferens bis zum Anfang des letzten Brustsegments verfolgen lässı. 
Der Umfang der Vorderantenne nimmt nun rasch weiter zu und es 
bildet sich an der Spitze des nunmehr durch Differenzirung eines 
Mitielgliedes 3gliedrig gewordenen Schafies ein kurzer, hakenförmi 
gekriimmter Ausläufer, die Anlage der Geissel (Fig. 7 a, Fig. 2 0), a 
‚der drei Ringel bemerkbar werden. Ebenso gliedert sich .die hinte 


1} Diese Zeitschr. Bd. XU, p. 496, Tat XIX, Fig. 7. 0 0000 
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3 „40 lehrt Gestalt treten uns die jungen Männchen vor der 
echösbstio.; von etwa 7--9 Mm. Länge entgegen (Fig. 2). Erst im 
en Stadium -— nach vorausgegangener Häutung — entäalien sich 
ordern Fühlhörner mit ihrem sanzen Reichthum von feinen Haaren, 
ischen denen jedoch das ursprüngliche Büschel kurzer, blakser 
Cutieularfäden mit seinem kleinen Ganglion (g) erkennbar bleibt. Auch 
die Geisseln beider Antennen gewinnen jetzt ersi ihre volle Gliederung. 
Ganz analog verhält sich die Entwicklung der männlichen Phronimella 

longata, deren Fühlhörner weit länger sind und demgemäss auch 
aus einer viel grössern Gliederzahl bestehen. Die von mir früher als 
Männchen abgebildete Form (Würzb. naturwiss. Zeitschr. Tom. II, 
Taf. VI, Fig. 41) ist das noch junge Männchen vor Eintritt der Ge- 
chlechtsreife und vor der Entfaltung sämmtlicher Antennenglieder. 
n dem ausgebildeten Männchen dieser Gattung, welches ich nun auch 
afgefunden habe, sind die Antennen viel länger und verhalten sich 
jezüglich der Ausstattung ähnlich wie die von Phronima. Die als noch 


‚jugendliche Männchen. | 
. Sämmiliche von mir verglichenen Exemplare von Phronima ge- 
hör n zu ein und derselben Art und weichen nur nach Körpergrösse 
| 'Scheerenform des fünften Beinpaares in allen möglichen Veber- 
| an ab. Mit Rücksicht auf die letztere habe ich schen früher ge- 
zeigt, dass die Scheere der kleinen atlantica Guskw’s durch Ver- 
schmelzung der beiden Zahnfortsätze am Innenrande der Scheerenhand 
| die Scheerenform der sedentaria übergeht, welche somit den 


liebt, innerhalb derselben Art von zwei weiblichen Geschlechts- 


ung des Greiforgans verbundene Grössen- und Alterszustände er- 
isen. In diesem Sinne und in keinem andern habe ich früher schon 


renhand von Orchestia Darwinü zu erklären versucht. 


Pi 


eri ‚form ausgezeichnete Varietät mit sedentaria zusammen. 


mal ausreichende Unterschiede vom Werthe derer einer Varietät 


absufor, ae din von Be ae an aber | 


ıdifferente Jugendstadien auigefassten Formen aber beziehen sich auf 


geschrittenen Alterszustand der ebenfalls schon geschlechtsreifen 
ntica vorstellt. Man könnte somit, wenn diese Ausdrucksweise 


ırmen reden , die sich aber doeh nur als mit Abweichungen der Ge- | 


von Fr. MüLzer hervorgehobenen. Abweichungen in der Bildung der 
Auch Rısso's Phr. custos fällt als eine durch eiwas kräftigere 


dings hat Sp. Barz die von Warte als Phr. atlantica aufgeführte . 
von Borneo als Phr. Berneensis unterschieden , obwohl er 


stos und sede ntar ia auffinden konnte und desshalb auch 


\ der Fall, aber zu bedauern bleibi es, dass Spencer Bare bei solcher Ein- 


schliesslich die kasscht Assprioht, alle ie Badia möchten ‚doch n u 
Varietäten derselben Art sein. Dies ist denn nun auch ganz bestimmt 
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sicht eenbarı in Folge der Liebhaberei, neue Species zu bilden, nich 
logisch und consequent verfährt und sich mit der Mühe der Beschrei 
bung und die Wissenschaft mit dem Namen einer unhaltbaren Art be- 
lastet. Alle vier vermeintliche Arten fallen demnach zusammen und 
gehen in der Phr. sedentariaForsk auf, einer Art, welche ohne h. 
beträchtlichere Variationen in den wärmern Meeren der östlichen und 
westlichen Halbkugel weit verbreitet ist. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel ZRXVI, ZXVi. 


Fig. 4. Eine Phronima, welche sich in ein junges Pyrosomastöckchen einge- 
& bohrt und einen Theil der Ascidien bereits zerstört hat. N 
Fig. 2. Junges Männchen von Phr. sedentaria. 40-42 Mm. lang. 
Fig. 3. Ausgebildetes, geschlechtsreifes Männchen derselben. a Vordere An- N 
nt tenne. b Antenne des zweiten Paares. c Herz. T Hoden. N Nerven- 
system. M Magen. | 0 

Fig. %. Hodenschlauch der einen Seite. « Samendrüse. #8 Oberer Samen- 
behälter. y Spermatophorensack mit der fertigen Spermatophore Sp. } 

D. ej. Ductus ejaculatorius rechtwinklig umbiegend, auf der Genitalpapille 

G. p. sich öfinend. 00 

Fig. ‚3. . Schlund (a), Vormagen (5) mit den Zahnplatten z, und Magendarm (ce) 4 
| mit den Blindschläuchen d und Anfang des Dünndarms e, « Muskei- 
MR schicht. # Drüsenschicht. y Intima. Ss 
Fig. 6. Die beiden Antennen eines jungen Männchens von circa 6 Mm Länge. 
a Obere Antenne. g Gänglion. n Nerv. c Gruppe blasser Faden. b An- 
tenne des zweiten Paares. R Oberer Rand der von dem Kieferauge ge- 

ah bildeten Erhebung. : 
Fig. 7’. Antenne des ersten (a) und zweiten Paares eines jungen vor der letzien 
| Häutung stehenden Männchens von 9 Min. Länge. \ 
Fig. 7. Vordere Antenne eines geschiechtsreifen Männchens. D 
Fig. 8. Mundwerkzeuge. a Mandibel. b Maxille des ersten Paares. c Maxtille } 
2... des zweiten Paares. d Unterlippe. 
Fig. 9. Vorderes Bein 
Fig. 40. Zweites Bein 
Fig. 34. Greifhand des füniten Beines mit der Drüsenzellengruppe D. 
Fig, 12. Die drei letzten Segmente des Abdomens mit ihren Gliedmaassen und 
0... der Afterklappe. 
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Zur Entwicklungsgeschichte der einfachen Aseidien. 
Von 


; u Elias Metschnikofl. 


Mit 8 Hoizschnitten. 


Es wurde bekanntlich von Kowarevsgvr') im Jahre 1866 die Ansicht 
gesprochen, dass die einfachen Ascidien in ihrer Entwicklung die 


önnen. Er drückt sich darüber folgendermaassen aus: »..... es 


ie ats ich überrascht ah das Verhalten des 
bryo alendes, welches gegen den oberen Theil zu wachsen anfing, 
die anneestnipe sehr weit nach der einen Seite ver-- 


. Petersbourg. Yu. Serie. Tome X, N. 15. 1866. 
ne »Entwickelungsgeschichtlichen Beiträge« in Bulletin de PAcad. des 
sbourg, Tome Bun N. 3. 4868. p. 293. 
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 'schoben wurde y. u 
des Nervenrohres ein, in welchem ich unzweideutig Bestandtheile des 
sogenannten zweiten (d. h. der ins Innere des ‚Embryo eingestülpte 
 Blastodermhälfte) erkannte. Da ich zugleich einen besonderen hufeisen 


lag, so glaubte ich Recht zu haben, dass ich das cmbryonale Nerven- 

system aus einer ganz anderen Quelle als Kowarevsky ableitete. Dazu 
kam noch der Umstand, dass in der Beschreibung dieses Forschers " 
' Nichts über das eigentliche Nervensystem der Aseidienlarven stand, 


er die rundliche Sinneshlase, welche jedoch nur einen Anhang des 


. davon überzeugen, dass meine Beschreibung des Nervensystems der 
‚Phallusialarven ganz richtig war; nur ist der Schwanztheil desselben 
nach den Angaben von Kowaurvsky länger als ich ihn gesehen habe, 


: Archiv für mikroskopische Anatomie weiss) in Neapel; ich dagegen in 


'embryonen einstülpt, so dass sich zunächst zwei ineinander geschachtelte Halb- 
/ stülpungsöffnung, resp. des unteren Embryonalendes. Be 


R oe: 
0,8) Archiv für mikr. Anatomie. Bd. VI, p. 443 ff. u. Taf. XII, Fig, 37, 38 R 
Es ist demnach nicht zu bezweifeln, dass KowALkvskv im Jahre 4866 das eigent- 


Zwar sagt KowaLEvsky in seinem neuen Aufsatze, dass er bereits im Jahre 48: 
| a a hinter ri EBERLE, gesehen hat; ae er hal an: wede: 


ne etwas zu widerlegen hat. ! 


Dieser aigetluinitrhe, Yorgang, Vereke die 


förmigen Körper entdeckte, welcher im Bereiche dieses zweiten Blatte 


indem dasselbe ganz von ihm übersehen wurde. Als Gehirn deutete 


verlängerten Centralnervensystems darstellt). Wenn man die neue 
Abhandlung von Kowarevskr?) zu Rathe zieht, so wird man sich leicht 


Der von mir als Bauchganglion bezeichnete Theil wird von dem eben” 
erwähnten Forscher Rumpfganglion genannt. F 

Um die Frage möglichst zu entscheiden, übernahmen wir, Kowi- 
LEVSKY und ich, die Revision sämmtlicher embryologischen Erächenn N 
nungen der Surfichen Ascidien, wobei wir uns gegenseitig die Resultate 
mittheilten. Kowarevsky arbeitete (wie man aus seinem Aufsätze im 


St. Vaast in der Normandie. Obwohl ich nur ein geringes Material zw 


4) Ich muss den Leser daran erinnern, dass sich das Blastoderm der Ascidien- 


kugeln bilden. Die in die eingestülpte Höhle führende Oefnung wird nunmehr viel 
kleiner, wobei der ganze Embryo eine mehr oder weniger regelmässige Kugelform 
annimmt. Bald darauf erfolgt eben die Verschiebung der klein gewordenen Ein- 


E 
un ven: LOWREEEN 4.4.0. m. a Tat. 2 Ro ae n mit meinen = 
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liche Nervensystem ganz übersehen hat und dass ich der Entdecker desselben bin. 


Auffallend, a er meinen Nomen I der Beschreibung des a 
Larve gar nicht erwähnt, während er sonst so Sreigehie in :GalaleR, ist, wenn 
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atie, so konnte ich mich doch bald überzeugen , dass das 


8 des Schwanzes allein erzeugt. Wenn ich also in dieser Be- 
ing, meine frühere (im Bulletin 1868, p. 294 ausgesprochene) An- 
;icht aufgeben muss, so kann ich nichtsdestoweniger die auch in 
inem neuen Aufsatze von Kowazzysky wiederholte Behauptung, dass 
as ganze centrale Nervensystem unmittelbar aus dem 
beren Blatte stammt), durchaus nicht theilen. Indem die 
lie des unteren (zweiten) Blattes an der Bildung des eben genannten 
" Organsystems sehr leicht auf den neuen Abbildungen dieses Forschers 
zu sehen ist, so werde ich mich vor Allem derselben bedienen. 

I Nachdem sich eine Blastodermhälfte eingestülpt hat, bekommt 


scheiden, von welchen jedes aus einer 
Reihe von Zellen besteht: das untere 
bac, das obere bdc« (KowaLkvsky, 
1. f. mikr. Anat. Bd. VI, p. 105). 
jeder sich leicht überzeugen kann, 


er sie zusammensetzenden Zellen. 
iejenigen des zweiten oder eingestülp- 
n (auch unteren) Blattes sind aus- 
hmslos grösser als die des oberen ; 
gar die Zellen b’ und c’, welche an 
| letzterwähnte Blatt grenzen, sind merklich grösser als die benach-- 


es Gewicht zu legen, als er uns das 
inzige feste Criterium in der Frage 
die Rolle des unteren Blattes bei 
Gehirnbildung darbietet. Die Fig. 2 
der Fig. 10, Taf. X von Kowı- 
) ist uns insofern von Nutzen, 
zeigt, dass auch im weiteren 

' der Entwicklung, trotz der 

en Zellenvermehrung,, der Haupi- 


n Zellen bundc. Auf diesen Umstand ist umsomehr ein bedeu- 


Y Ak 3 


bleibt. Diese Thatsache im Auge behaltend, müssen wir die 


Stadien betrachten, an welchen die Bildung des Nervenrohres bere 


\ ‚begonnen hat. Solche Stadien im optischen Durchschnitt sehen wir 
Fig. i4, 46 und 20 (Taf. XI) von Kowauevsky, welche wir hier alı 
Fig. 3, 4, 5 wiedergeben. In der letzteren dieser drei Figuren sehe 


n 
va 


4, 


wir bereits einen grossen Theil der 
ns 


un) 


nach aussen offenen (on) Nervenröhre 
mr), deren Rudimente ohne Weiteres 
auf den Fig. 3 und 4 wahrgenommen 
werden können. Es fragt sich num 
welchem Blatte die dieselben bildenden 
Elemente angehören? Wenn wir die 
Fig. 4 genauer betrachten, so sehen wir, \ 
die Zellen a a einen Theil der Nerven- 
röhre bilden; sie liegen vor der mit eo 
bezeichneten und von KowaLevsky für 
Ausstülpungsöffnung gehaltenen Oefi- 7 
nung und machen einen bedeutenden 
Theil der linken Seite derNervenröhren- 
N wand aus. Man braucht nur die Zellen 
a aund a’ (Fig. 4) mit den denselben benachbarten Zellen der Körper- 
2 ‚decke (o, 0) zu vergleichen, um sich zu überzeugen, dass die 
ersteren viel grösser sind und in Folge davon zu dem unteren (ode | 
inneren) Blatte beigerechnet werden müssen. Ausserdem ist deutlich % 
zu sehen ‚ dass die Zellen a, a’ sich in jeder Beziehung an die in der- 
selben Reihe liegenden Zellen a2, a® u. s. w, anschliessen, welche letz- 


Di 


€ hal EN Dei und Muskelschlauches bilden und folglich 
and des unteren Blaties fallen. Kowarevsky, von dem 
| ke entlehnt habe, fasst die BACH nn anders auf. Er glaubt 


| »Die Ränder der Rinne .n ne sagt er p. 107, 
»beginnen nun sich aufzuheben, und dies geht ganz besonders 
u. chnell am hinteren Ende vor sch wo der hintere Rand der 
| inne; in FormeinerFalte nr Einstülpungsöffnung über. 
deckt und, sich nach vorn ausbreitend, hinten eine Art Blindsack 
bildet« u. s. w. Wenn sich wirklich eine Falte des oberen Blattes 
‚bildete, so müssten die Zellen desselben in Folge des selbstverständ- 
‚lichen Vermehrungsprocesses an Grösse abnehmen, was aber gerade 
nicht der Fall ist, indem die oben besprochene Zelle a’ der Fig. % die 
, ellen o bis 0°. dar Fig. 3 übertrifft. Anstatt der Faltenbilduug, weiche 
ausschliesslich dem oberen Blatte angehören sollte, muss man ein 
eichzeitiges Längenwachsthum der beiden Blätter unbedingt an- 
"nehmen, womit auch die Grössenverhältnisse der Zellen leicht erklärt 
werden. In Folge der am unteren Embryonalende stattfindenden Proli- 
fieation sind die Zellen a und a’ kleiner als a2, a? und andere Elemente 
des inneren Blaties geworden, obwohl sie noch immer grösser als die- 
igen des oberen Blattes sind. Durch dieselbe Ursache wird auch die 
Grössenabnahme der Zellen f, f’ und ihrer Nachbarn im oberen Blatte 
dingt. Wenn man die Fig. 4 mit Fig. 5 vergleicht, so wird man wie- 
der sehen, in welchem Grade die Röhrenbildung mit der Zeilenvermeh- 
ung des unteren Embryonalendes verbunden ist. Dieser ganze Vor- 


ich in meiner vorläufigen Base unz folgendermaassen DS, 


niö Buck en a. 0. p. 293) ‚n ns sich diesen Process am ee zu 


vera anschaulichen, soll man sich einen Menschen vorstellen, welcher 
it der Unterlippe seine Nase berühren will; der Raum, welcher dabei 
is ‚hen den beiden Pe sich bildet, wird mit der Höhle der Nerven- 


ie Abbildungen von lan reichen vollkommen aus, um 
‚eser von der Betheiligung des unteren Blaites bei der bildung des 
Be zu überzeugen. Nach allem nen kann darüber 
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"gang, von welchem Kowarzvskv im Jahre 1866 Nichts gesehen hat, habe 


kein scharfes Merkmal besitzen, um sie auf das eine od 
Blatt zurückzuführen. In Bezug auf diese Zellen, oder, besse 
' über die Grenze zwischen beiden Keimblätiern stimmen meine 
 obachtungen nicht ganz mit denen von Kowauzvsky überein. N 
meinen Zeichnungen zu urtbeilen,, ist das obere Blatt viel schärfer von 
‚dem inneren abgesondert, als das von meinem verehrtesten College 
angegeben wird. Ich berufe mich an die beigegebenen Fiege. 6, 7, 8 


weiche von mir im Jahre 1868 nach Em ai 
bryonen von Phallusia mamillaris ent- 
worfen wurden. Die grösseren Zellen de 
unteren Blattes unterscheiden sich zugleic 
durch ihre dunklere, gelbe Färbung, wes- 
halb man leicht die Grenze zwischen bei- 
den Blättern wahrnimmt. Auch bei weitere 
Entwicklung konnte ich, trotz der raschen 
Zellenvermehrung, dieselbe Grenze wahr- 
nehmen (Fig. 8), weshalb ich eine ganze 
Wand der sich bildenden Röhre (Fig. 8 rw 
/ aus dem unteren Blatte ableite. "4 
Alles Gesagte und Gedachte zusammenfassend, kann ich nur 
sagen, dass die an den Zellenstrang des Schwanzes (ch) grenzen 
' Wand der sich etwa bis zur Hälfte (wie in der Fig. 8) gebildeten Nerven 
 röhre aus dem oberen, die entgegengesetzte (Fig. 8rw) Wand aus de 
unteren Blatte ihren Ursprung nimmt. In Bezug auf die Seitenwände 
ist, meiner Meinung nach, die Frage noch unentschieden, indem man 
die nothwendigen Thatsachen nicht zur Verfügung hat. Man müsste 
a nämlich eine Reibe optischer Querschnitte durch den Embryo i 


Fig. 8. 
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iben. schen. | 

) weit über das Nervensystem. Man sieht leicht ein, dass in 
auf beobachtete Thatsachen wir jetzt fast ganz mit KoWALEYSKY 
jastimmen und dass die auseinandergehenden Angaben leicht zu 
itroliren sind. Anders ist es mit den Angaben von Kurrrer !), 
22) und Ganm 3), welche gar nicht mit unseren nicht einmal zu 
inigen, sondern auch kaum zu vergleichen sind. Der Hauptgrund 
von besteht darin, dass die drei ebengenannten Forscher an schlechtem 
terial arbeiteten. Weder Ascidia canina, noch Clavellina 
epadiformis, noch die von Ganin untersuchten zusammengesetzten 
seidien taugen dazu, um die so schwierigen und verwickelteu Ver- 


ber die Aseidienfrage zu machen, muss man unbedingt die Eier von 
allusia mamillaris oder ganz durchsichtige Eier einer anderen 
t untersuchen. Kurrrer vermuthet daher ganz unrichtig, dass ich 
eine Beobachtungen an Ascidia intestinalis anstellte: ich habe woht 
ibryonen von dieser Art, ebenso wie von Glavellina untersucht, 
ber keine Schlüsse daraus gezogen. Wenn ich dies aber auch geihan 
e, so hätte ich doch auch Phal. mamillaris untersuchen müssen, 
KowaLkvsev am meisten mit dieser Species arbeitele. Ich hielt dies 
‚so selbstverständlich, dass ich nichts davon in meiner kurzen vor- 


nsehen und sich nicht mit sehr schlechten Eiern von Glavellina 
Snügen; dann hätte er ganz gewiss die Furchungshöhle, die Ein- 
ang *) und noch manches andere gesehen. 

2. Mit der Frage über die Entwicklung des Nervensystems im 
igsten Zusammenhange steht eine andere: über das Schicksal der 
ünglichen 'Einstülpungsöffnung. Kowazvsav, der dieselbe in 
ersten Abhandlung sehr wenig beachtet hat, lässt sie jetzt von 
- Rinnenfalte überwuchert werden. Er sagt (Arch. für mikr. Anat. 


u inoren der areas Universität für 4879. 
‚aber von der Existenz einer Furchungshöhle und einer Eis page 


u 2 


aus derselben lesen ı müssen. 


inisse der Ascidienembryologie zu erforschen. Um sich einen Begrift 


gen Mittheilung erwähnte. Dönz sollte auch die Eier dieser Art 


'»Während der Schliessung der Rückenrinne ist die. Ein- 


'hieren zu überzeugen (weiche beide Dönırz unbekannt sind) hätte er 
g von KowaLkvsay über Amphioxus, oder wenigstens einen En 


nur a Beta an ice Be eine En Spalte sı x 
vermittelst deren das sich schliessende Nervenrohr mit der Darınh | 
eommunieirt«. Indem wir aber gesehen haben, dass die von Kowx- 
.  2EVSEY angenommene Rinnenfalte in Wirklichkeit nicht vorhanden i 
80 muss natürlich auch seine Angabe über die Einstülpungsöffnu 


‚diese Oeffnung auf die den Mund und die Gloakenöffnungen tragen 


jetzt wiederholen, obwohl mit der Einschränkung, dass nur etwa die) 


‚die andere, der Anlage des Zellenstranges benachbarte Hälfte ihr 


'öffnung verhält, so verhält es sich gerade mit der Einstülpungsöffnun 


Ursprung nehmen. Als ich aber erfuhr, dass A. BasucHin sich geger 
' diese Meinung erklärte, indem er dieselben Elemente aus dem Epithel 
der Eifollikel ableitete, hielt ich es für passend, mit der Publicati 
meiner Beobachtungen or warten. Inzwischen kam die Arbeit v. 


fallen. Wie ich in meiner vorläufgen Mittheilung gezeigt habe, ge 


Fläche über, wobei sie stets (in Folge des Wachsthums des unterer 
Embryonaltheils) nach oben geschoben wird. Dasselbe muss ich aue 


halbe Wand der Einstülpungsöffnung ihre Lage verändert, während” 


ursprünglichen Platz beibehält. Ich erinnere wiederum an die Ver 
rückung der Oberlippe gegen die Nase: wie es sich dabei mit der Mund- © 


der Ascidien. 
Die Einstülpungsöffnung in ihrer Wanderung verfolgend, sties 
ich an den oberen Körpertheil desEmbryo. »Indem ich diese Oeffnung« 


sagte ich in meiner vorläufigen Mittheilung, »niemals verschwinden sah hen 


und da genau auf derselben Stelle später die Mundöffnung auftritt, so 
istesmirsehr wahrscheinlich, dass die letztgenannte Oekfaun n 
aus der ursprünglich durch Einstülpung entstandenen Oeffnung dire 
hervorgegangen ist.« Wenn ich, wie gesagt wurde, mit der Ansich 
von KowaLevsky über diese Oefinung nicht einverstanden bin, so kann 
ich doch meine frühere Vermuthung über den Ursprung der Mund 
öffnung gegen die neueren Angaben dieses Forschers nicht mehr fes 
halten. | 

3. Indem ich hier die Frage über die Entwicklung des Zelle 
stranges oder der Chorda dorsalis der Muskeln und anderer Organe über- 
sehen muss, will ich ein Paar Bemerkunger über einen Vorgang mache 
welcher noch vor der Befruchtung vor sich geht, und zwar über die En 
stehung der Tunicazellen. Ich habe mich darüber in der vorläufig 
Mittheilung nicht geäussert, obwohl ich damals schon ein Gegner de 
Ansicht von Kowarzvsky war. Noch im Jahre 1866 habe ich bei meh- 
reren Ascidiengattungen die Beobachtung gemacht, dass die so frü 
erscheinenden Tunicazellen direct aus dem Protoplasma der Eizelle ihr 
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wo er die Sache ganz wie ich auffasste und sich ganz 

gegen die Meinung von Kowausvskv äusserte. ich hebe 
nur um zu zeigen, dass ich zu der Ansicht über den Ur- 
N der Tunicazellen ganz selbstständig e gekommen bin, weshalb die 
eckung von Kuprrer eine desto bessere Stütze erhält. Kowauzvskr, 
sonst so viel von seinen früheren Angaben geändert hat, wiederholt 
Neuem seine Behauptung, indem er zu beweisen sucht, dass die 
inicazellen nur abgelöste und ins Innere des Eiprotoplasma geireiene 


nd 3 (Taf. X) als Anhaltspunkt für seine Ansicht an; scheint aber 
ıbei nicht, bemerkt zu haben, dass seine Körper e, die er für abge- 
‚Follikelzellen hält, nicht Ink diesen, sondern mit den Kernen der- 

n men. Um sich davon zu überzeugen, braucht ınan 
seine Figuren 4, 2, 3 (Taf. X) mit einander zu vergleichen. Wenn 


v Fig. 4, sondern blos deren Kernen entsprechen. Aus den Abbil- 
ingen von KowaLzvsky kann man also höchstens den Schluss ziehen, 


ma a der Eizelle gesucht werden. 

' Nach meinen Beobachtungen ist die Entstehung der Tunicazellen 
innigsten mit der Dotterbildung des Eies verbunden. im grün- 
Protoplasma eines jungen Eies von Ascidia intestinalis 
ineln sich um den Nucleus feine Dotterkörnchen an; die Zahl der- 
en wird immer grösser, wobei nur der a, Theil des 
oplasına seine grüne Färbung behält. Derselbe scheidet sich nun- 

deutlicher von dem centralen körnchenhaltigen Theile und zer- 

ald darauf in eine grosse Anzahl runder Körper, welche als erste 
. den aausrhen sind. Einen Kern konnte ich in N 


“m l RS im bonn 1878, 0 . E. M. 
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Veber ein dem sogenannten Tonapparat der Cikaden Bee 
Organ bei den hiesigen Grylien. 


Von 


Dr. H. Landois. 


Mit Tafel XXVIL 


Durch den Scharfblick Darwıns hat die Kenntniss der verküm 
merten und analogen Organe des Thierkörpers vielfach dazu bei 
getragen, die verwandischaftlichen Beziehungen der verschiedene 
Thiergruppen aufzuklären. In seinem neuesten Werke »die Ab= 
stammung des Menschen«!) widmet er den Ton- und Stimm- 
apparaten der Insecten, namentlich den verkümmerten hierher be=3 
züglichen Gebilden, in einem grösseren Abschnitte seine besondere 
Aufmerksamkeit, und berücksichtigt ebendort vorzugsweise meine 
mikroskopisch-anatomischen Arbeiten, wie ich sie in der Zeitschri 
für wissenschaftliche Zoologie, Band XVH, 1867 niedergelegt habe. 
Bei meinen fortgesetzten Untersuchungen über die Lautäusserung 
der Thiere, vorzugsweise der Insecten, ist mir nun ein Organ au 
gefallen, welches bisher von den Porschem völlig unbeachtet blieb 
Wir werden einerseits sehen, dass die Kenntniss desselben 
. die verwandtschaftlichen Verhäfläitse zwischen Gikaden und Gryllen’ 
von der grössten Wichtigkeit sein dürfte; andererseits mag sie auch? 
auf die physiologische Bedeutung des betreffenden Organs hei Li hi 
verbreiten. | 

Auf der Unterseite. des Metathorax der männlichen Gikad 
liegen unter der Einlenkung der beiden Hinterbeine zwei Schuppen, 
jede von der halben Breite des Leibes. Diese Schuppen sind ohne Ge- 
lenk an der Hinterbrust befestigt und von etwas weicher lederarti 
2 Beschaffenheit. Sobald man diese klappenartigen Schuppen aufh 


1) Aus dem Englischen übersetzt von Carus. Stutigart, 4874, p. 343343, 


2 Die Ränder des Ringes 
d an. mehreren Stellen mit der Thoraxwand verwachsen, sodass 
ses Organ nicht aus seiner Lage gebracht werden kann. 

- Hinter und zur Seite dieser ausgekleideten Ringe [Rraunur nennt 
»timbale«; Röseı: »gefältetes Häutlein«) befindet sich eine Höhle, 
ildet durch eine grosse Schuppe, die sich kappenförmig herumlegt. 
; diese Höhle ragt das »gefältete Häutlein« frei hinein. Von dem »ge- 


reckt sich ein überaus starker Muskel (Fig. 6 m). Derselbe ist siark 
ch tinisirt und wurde von älteren Forschern einfach als Chitinstäbchen 
deutet, ‚welches das gefältete Häutlein »erklingen« machen sollte. 

a Muskelstruetur desselben kann nach der mikroskopischen Unter- 
chung durchaus nicht zweifelhaft sein. Wegen seiner starken Chiti= 

ung kann dieses Stäbchen nicht contrahirt, werden. ' 

" Die Lautäusserungen der Cikaden waren seit den ältesten Zeiten 
ekannt. Ueber die Frage, wie dieselben hervorgebracht 
'rden, hat es viele Ansichten gegeben, und es scheint, als wenn 
ch heutzutage das Problem noch nicht gelöst wäre. 

Arıstoreiss lässt die im Körper befindliche Luft auf- und ab- 
strömen, wodurch die Haut an den eingeschnürten Stellen des Insecten- 
ers (ümwölowur) in schwingende Vibration verseizt werden sollte. 
ı anderen alten Naturforschern wird der Hinterleib an die Brust- 
‚gerieben; auch findet man die Ansicht vertreten, dass die Cika- 
hre Flügel an den Thorax schlügen. Diese und ähnliche Ansichten 
teren Zeit bedürfen wohl nicht der Widerlegung. 

'on denen, welche mit dem Skalpell in der Hand die Organisation 
den Organe bei den Cikaden untersucht, verdient zuerst 
genannt zu werden, dessen Ansicht noch in jüngster Zeit ver- 
yurde. Er kannte die auffallenden grossen, schuppenförmigen. 
1 (plaques &cailleuses), die den Weibchen fehlen. Er sah unier 


 An- und Kehnndnr dieses Muskels wird das Be ce I 
in Bewegung geseizt, wodurch der laute Ton nach seiner Ansicht her - | 
vorgebracht würde. Rtaunur beobachtete keine lebenden Cikaden, in- 
dem er sagt: car je me suis trouve engag6 A Ecrire leur histeire sans avo 
. jamais entendu chanter une et sans en avoir jamais possede une en vie 
Die naive Röser'sche Ansicht über die Entstehung der Lantäusserung ” 
bei den Cikaden übergehe ich, da sie ebenfalls nur auf die Unter" 
suchung todier Exemplare basirt. Ich habe in der umfangreichere | 
"Arbeit über die Lautäusserungen der Inseeten,, bezüglich die Cikaden, ” 
die Meinung verfochten, dass die oben beschriebenen Organe nur Hülfs- 
organe zur siärkune des Tones seien, und dass die eigentliche ) 
Stimme dieser Thiere durch die Metnttiornealänfkeieh hervorgebracht 
werde, da ihr Bau sich ganz analog denen der Stimmstigmen bei den 
Dipteren erweist. Frieprich Brauer in Wien !) stimmte meiner Ansicht 7 
bei: »Relerent, welcher Cicada haematodes lebend beobachtete , kann 
letzteres eigen, denn nach Entfer nung des zarten Häutchens w 
der Ton kaum merklich geschwächt.« Nach dieser Zeit lieferte GEsA 
LEPort, im Bull. Soc. Ent. Italiana T. 1, p. 221. Tav. V, eine genaue 
a ahysialnäische Unters uituhe des Stimmorgans der Cikade 
(orni, haematodes u. a.). Der Bericht Brauers?) lautet dahin: »Das 
Stimmorgan nennt er Membrana pieghettata; diese ist gewölbt und mi 
- gekrümmten Chitinleisten durchzogen, welche convergiren und in eine 
Crista hinten enden, an welcher sich innen viele Sehnen eines Muskels 
anhefien, durch welchen die Membran in Schwingungen versetzt wird, 
indem er dieselbe einzieht und diese wieder in ihre convexe Lage 
zurückschneilt, wodurch ein Reibungsgeräusch entsteht. Der Muskel ” 
setzt sich an der Bauchseite des ersten Abdominalringes in der Mitte” 
fest. Alle übrigen Theile sind theils Schutz-, theils Hülfsorgane des 
obigen und die Stigmen haben keinen eigentlichen Antheil an der. 
Stimme. — Ob der Cikade daher noch ein Stimmorgan oder nur ein 
Tonwerkzeug zukomme, scheint somit für letzteres entschieden, « Da" 
mir nur trockene und Spiritusexemplare zu Gebote stehen, so soll Y 
meine Aufgabe hier nicht sein, diese noch stets hransiehähh Streitfra 
näher zu erörtern, sondern ich will hier die neue Beobachtung 


#4) Bericht über die Leistungen in der Naturgeschichte der Insecten während _ 
‚der Jahre 4867--68. Archiv für Naturgesch. von Troscaer. Jahrgang 34. Heft 6 
Berlin 1868. Ä . 

3) Dieselbe Zeitschrift. 26. Jahrgang. Helt 3. | Ka 


| DR teen, Erlins campestris und domesticus, 
‚ähnliche, dem sogenannten Stimmorgane der Cika- 
‚analoge Organe vorhanden sind, welche von diesen 
ieren nachweislich nicht zur Bervierh ringung der 
ne dienen. Die Lautäusserungen en Species der 
ylliden werden aber bekanntlich durch die Reibung 
der Flügeldecken der Männchen hervorgebracht. 
 Veber die Lage des betreffenden Organs unterrichten wir uns am 
eichtesten bei Untersuchung der Maulwurfsgrvyliie. Hier scheint 
°s auch von VAN DER HozvEn nicht völlig übersehen worden zu sein; 
lenn in der Abbildung !) der Larv= dieser Species finde ich zwischen 
ın 4. und 5. Stigma eine stiefelförmige Zeichnung, welche unzweifel- 
t auf dieses Organ hindeutet. Genauere Details finde ich jedoch 
rgends?). Um eine weitläufigere Beschreibung zu vermeiden, ver- 
ise ich auf die beigefügte Figur I der Tafel XXVIH. Sie stellt eine 
weibliche Maulwurfsgrylle in natürlicher Grösse vor; das Exemplar 
hatte eine Zeitlang in verdünntem Alkohol gelegen, wodurch der Körper 
was unnatürlich aufgequollen war. An solchen Individuen treten 
inn die Leibesringel , namentlich auch die Stigmen sehr deutlich her- 
U Die "Hinterleibsringel setzen sich bekanntlich aus oberen und 
eren, stärker chitinisirten Halbbogen zusammen, welche seitlich 
rmittelst einer zarteren Haut zum völligen Ringel erbunten werden. 
dieser Verbindungshaut liegen die sieben Hinterleibsstigmen. Unser 
bezügliches Organ. (Fig. I 0) liegt mit seiner Basis an der oberen 
enhälfte des zweiten Hinterleibsringels dicht an; die Vorderseite 
gegen ist schräg zwischen dem vierten und fünften Stigma belegen. 
; ist demnach der Lage nach ganz analog dem »gefälieten Häutlein« 
ır »Membrana pieghettata« und der »timbale« bei den Cikaden. 
Der äusseren Gestalt nach bildet das Organ (vel. Fig. 2 o und 
3 o) einen Halbring, an dessen convexer Seite sich ein kurzer Stiel 
etzt. Die Spannweite des’ Halbringes beträgt 2,5 Mm.; die Länge 
‚ganzen Organs 3,8 Mm. 
Das Organ bildet in seiner ganzen Ausdehnung einen Theil der 
eren Körperhaut. Sowohl der Halbring als auch dessen Stiel sind 


andbuch der Zoologie. Leipzig 1850. Band 4. Tafel 7. Fig. 8. 
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en Werke über diesen de ensend von con ee und Gore 


ih handois, “ 


N sah ehitinisirt. Bor Halbring (0) a ist, Re einer äusserst ; | 
Haut (h) ‚ausgekleidet,, an dessen etwas gewölbter Mitte bereits m 
a freien Augen ein kleiner vertiefter Längsstrich erkannt werden kanı 
2 Es ist dies die Stelle, wo die Insertion eines Muskels stattfindet. B 
mikroskopischer Untersuchung erweist sich die sanft gewölbte, den 
Halbring überspannende Haut zart und völlig glatt; wohingegen d 
das Häutchen tragenden Organe an der feinen Behaarung der übrige 
/ Körperhaut participiren. a | 
In Bezug auf die hier angegebenen morphologischen Verhältniss 
ist das Organ analog dem sogenannten Stimmhäuichen (timbale) de 
en Cikaden, nur mit dem Unterschiede, dass hier nur ein Halbring mit 
_ eingespanntem Häutchen, bei den Cikoden hingegen ein vollständiger 
. . Ghitinring von einem Hastchin ausgekleidet ist. M 
Diese Aehnlichkeit wird noch um so frappanter, wenn wir auf den # 
inneren Bau dieses Organs näher eingehen. m. 
Oefinet man durch einen Rückenlängsschnitt die Leibeshöhle der 
Maulwurfsgrylle, so bietet nach Entfernung des Darmtractus und des 
Feitkörpers die Präparation der Musculatur unseres Organs keine grosse 
Schwierigkeit (vgl. Fig. 2u. 3). An der Mitte des zarten Häutchens (h) 
inserirt sich ein Muskel (Fig. 2u. 3 m). Derselbe ist, wie die übrigen 
Bauchmuskeln, platt. SeineLänge kann an ausgewachsenen Individuen 7 

6 Mm. erreichen. Die Anheftungsstelle seines Endes liegt an der Seite | 
des Vorderrandes des ersten Hinterleibsringels. Sein Verhältniss zu) 
den übrigen Hinterleibsmuskeln ergiebt sich leicht aus der beigefügten 
Abbildung. Auf seiner Oberfläche zählt man mikroskopisch durch- 
schnittlich gegen 50 Fasern, welche von der Querstreifung aller Insecten- 
muskein nicht ausgeschlossen sind. Seine Innervation schien mir von 
dem Metathoracalganglion (Fig. 2 mg) auszugehen; es ist jedoch auch y 
möglich, dass das erste Hinterleibsganglion, welches mit dem letzten “ 
Brustnervenknoten fast vollständig verschmilzt, seine Nervenfäden i 
diesem Muskel abgiebt. 

‚Die Musculatur des zarten Häutchens stimmt demnach mit der des 
sogenannten Stimmapparates der Cikaden überein, wie die oben an- 
geführten neuesten Angaben von Üzsare Lrporı unzweifelhaft darthun. 
Ich erblicke, mich stützend auf die anatomischen Verhältnisse ın 
.0.dem’eben beschriebenen Organ, ein verkümmertes Gebilde, welches 
| ursprünglich den Zweck der Tonverstärkung gehabt haben mag. Bei de 
Cikaden ist dasselbe zur völligen Ausbildung und Entwicklung gelangt 

bei der Maulwurfsgrylle ist es auf einer unvollkommenen Organisations- 

stule stehen geblieben, oder wenn man will, durch den Nichtgebrauch 
wieder auf diese Verkümmerung berabgesunken. Da, wie ich ander - 


Er 


> 
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Die Felderylie, Grylius campestris, trägt das bezügliche Organ 
anz an derselben Sielle. Die Dimensionen sind jedoch verhältniss- 
mässig kleiner (vgl. Fig. 4). Der Halbring ergänzt sich beinahe zu 
eit em Voilringe von länglicher: Gesialt, dessen Längsdurchmesser 
4,02 Mm. beträgt. Die Länge des ganzen Organs beläuft sich auf 

‚47 Mm. 
Ist man einmal mit dem Bau des bezüglichen Organs bei den ge- 


ersuchung desselben bei dem Heimchen, Grylius domesticus, 
schreiten. Hier ist es nämlich schon einerseits wegen seiner geringen 
Dimensionen leicht zu übersehen — Oeffnung des Halbringes 0,44 Mm. , 
ige des ganzen Organs 0,72 Mm. —, anderseits heben sich auch die 
stärker chitinisirten Theile en wegen der hellen Hautfarbe kaum 
ihrer Umgebung ab. In Bezug auf die Gestalt (vgl. Fig. 5) weicht 
h dieses Gebilde in mancher Beziehung von den analogen Organen 
verwandten Species nicht unbedeutend ab. 

In Bezug auf die Grösse des betreffenden Organs bei Männchen 
d Weibchen ergaben sich keine wesenilichen Differenzen ; sie ist bei 
den Geschlechtern nahezu gleich. Da die weiblichen Grylien durch- 
weg grösser als die Männchen sind, so fand ich auch im Verhältnisse 
zur Körpergrösse die Organe bei den Weibchen ein wenig stärker. 
Der Grad der Verkümmerung des bezüglichen Organs 
it jedoch umgekehrt proportional der Stärke der Laut- 
usserung bei diesen Thieren. Das Heimchen hat von unseren 
einheimischen Grylien das geringste Körpergewicht, aber verhäliniss- 
ig die stärkste Lautäusserung; das beschriebene Organ ist bei 


das Heimchen a trägt den nn mit iin pro- 
Dimensionen. Wir sind demnach anzunehmen berechtigt, 
ehr der Tonapparai bei den Grylien sich entwickelte, 


{ 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXVIIL “ a 


Fig. 1. Eine weibliche Maulwurfsgrylie von der Seite gezeichnet; natürl. Grösse 
4-—40 die Stigmen. 
en o das bezügliche Organ. 
0... Fig. 2. Die drei ersten Hinterieibsringel der Maulwurfsgrylie, auf dem Rücken wi 
so, oAinet und ausgebreitet. Vergrösserung 2. Mn 
o das bezügliche Organ; resp. der stark chitinisirte Halbring un 
dessen Stiel. j 
h das in demselben ausgespannte Häutchen. 
#w der Muskel dieses Organs und dessen Ansaizstellen. AN 
mg Metathoracalganglion mit dicht anliegendem ersten Hinterleibs 
ganglion. | 
4.5.6. Stigmen. | ; 
fig. 3. Das hezügliche Organ der Maulwurfsgrylie bei 19maliger NERBROSBERUNG, 
o der Chitinhalbring. 
h das eingespannte Häutchen, 
1 Muskel, dessen Ansatz und Richtung. 
ne 4. Das entsprechende Organ bei der Feldgrylle. Vergrösserung %),. 
o in dieser und der folgenden Figur wie oben. 
eh 3. Das äusserst stark verkümmerte Organ bei dem keimchen und, seine, 
nächste Umgebung. Vergrösserung 3%). 
Fig. 6. Schematischer Durchschnitt des sog. Stimmapparates der Cikade. 
en o gefältetes Häutlein (timbale, membrana pieghettata). 
; | m Muskeln. 
h Häutchen der Stimmhöhle. 
Fig, 7: Schematischer Durchschnitt des analogen Organs bei der RE fsgrylle. 
Die gleichen Buchstaben bezeichnen die analogen Organe. 


das Männchen derselben. 


Von 


Prof, Dr. C. Claus. 


Mit Tafel ZXIX. XXX, 


Unter den Arthropoden, deren parthenogenetische Fortpllanzung - 
e Aufmerksamkeit der Zoologen in hohem Grade fesselt, ist nach 


| Zugehörigkeit von Solenobia Pineti als Geschlechtsgeneration 
Ben lichenella een wurde , die 


noch nirgends entdeckt worden«, und zu gleichem Schlusse ge- 
gi auch v. SmsoL in seinen soeben erschienenen »Beiträgen zur 
| henogenesis der Arthropoden« nach sorgfältiger Prüfung der auf 
‚imnadia bezüglichen Literatur. 

ee hegen a und umfassende Untersuehungen bislang 


ee wenn wir von Norwegen (Kara absehen, die Lachen des 
Naldes. von Fontainebleau (Broensarr), die Gruben von Bresiau 
ee Berlin /G. Mürzer) und ae (HERMANN) zu 


| . des Verf. Vorläufige Mittheilung über diesen Gegenstand in den 
| er von an ae. Gesellschaft der a ee 6. März 4872. 


. sur le dos, soit dans le corps«. 


| Sie andere als weibliche Generationen zu ee sodass er 


. .  jai observöes etaient des femelles. Je n’oserais affirmer que le mäle 


 vidus que nous avons vuä aneble tout 


in seiner zweiten Abhandlung sagen konnte »Toutes les Limnadies, qu 


.  mexiste pas, mais il est bien &trange que je n’en ale pas rencontre un 
 seul sur plusieurs milliers d’individus qui m’ont passe par les mains. « 
Dahingegen erscheinen die seitherigen Mittheilungen über exotische 
Limnadien nicht nur rücksichtlich einer genauen Beschreibung der. | 
Form und Organisation, sondern auch in Bezug auf das Verhalten der 
Geschlechtswerkzeuge äusserst dürftig und‘ mangelhaft. Ueberdies 
konnten dieselben von keinem der angeführten Autoren vollständige 
Berücksichtigung erfahren, da die von Kıne in den Proceed. of the Soc. 
ol van Diemens-Land vol. II Pl. 1 1855 gelieferte Beschreibung einer 
bei Sydney lebenden und als Stanleyana benannten Limnadia B. 
Vergleichung hinwegfiel. 

‚Auch mir war es nicht möglich, diese gewiss nicht allzu ein 
gehende Beschreibung einzusehn und für die Frage, ob eine männ- 
liche Limnadia bereits aufgefunden sei, zu verwerthen, dagegen bo 
sich mir die erwünschte Gelegenheit, die Sydney’sche Limnadia, d 
mit so vielen andern interessanten Gegenständen der australische 
Fauna durch Herrn Dr. Scaörte in Besitz der hiesigen zoologischer 
Sammlung gelangte , näher zu untersuchen. 

Unter 9 vortrefflich conservirten Exemplaren dieser australisch 
Limnadia, über deren Identität mit Limn. Stanleyana ich a 
Grund eines nachher mitzutheilenden Anhaltspunktes kaum im Zweifel © 
bleiben konnte, fand ich zu meiner grossen Ueberraschung vicht wo. | 

iger als sechs Männchen, von denen das eine im Acte der Copulation 
sofangen worden und > seinen Klammerfüssen ‚noch : am Rücken d 
Weibchen befestigt war. 

Die Sydney’sche Limnadia [Fig. 1—3) ist merklich kleiner als d 
_ allbekannte europäische Art und erreicht kaum die Länge von 61/, M 
Auch triflt nicht in gleicher Weise das Verhältniss zwischen Kör 
| und Schalenumfang zu, auf welches Gruss als generisches Merkmal 


4) LEREBOULLET, Observations sur le coeur et sur la eirculation dans la L 
nadie de Hermann, Memoires de la soc. du Mus. d’hist. naturelle de Strassb 
Tome IV 1850, sowie Observations sur la gen£ration et le developpement « er la Lit 
nadie de Hermann. Ann. scienc. nat. Tome V 1866. a N 


tper einer australischen Liumadia ni über das Männchen derselben. 357 


eria aceönliher einen besonderen Werth gelegt hat. 
t der Leib De Thieres den Schalenraum nicht so voll- 


a mit Bien erfüllter Zn ischennidn. fndenehn doch keines- 
| ie Schale nach allen Seiten soweit als bei L. Hermanni über die 
Theile des eingeschlossenen Phyllopodenkörpers hinaus. Auch die 
 Schalenform ist eine andere, zwar auch überaus flach, im männlichen 
"Geschlecht mit ziemlich linearem Rückenrand und der Schale von 
‚Esth. dahbalacensis ähnlich Fig. 4), beim Weibchen merklich höher und 
| dadurch mehr eiförmig. Wirbel ihre wie bei allen Limnadien ım 
Gegensatz zu den Estherien gänzlich. Ebenso hat die Schale mit der 
von L. Hermanni die ausserordentliche Zartbeit und Durchsichtigkeit 
ler Chitinwandung gemeinsam , welche aus nur wenigen Lamellen zu- 
 sainmengesetzt, nicht mehr als bis 5 Anwachszonen zeigt (Fig. 4). 

geraten oder Haare habe ich an den Rändern der Anwachszonen 
"durchaus vermisst. Die innere weiche, nicht chitinisirte Schalenlage, 
"welche Gruse zugleich mit dem interstitiellen, beide Lamellen verhin- 
' denden Fasergerüst nichi gerade zutreffend als Mantel bezeichnet, ver- 
lt sich ganz ähnlich wie bei Estheria. Auch bei den Gladoceren 
ten dieselben Verhältnisse, wenngleich in einfacherer Form, auf. 

' Die Matrix bildet über die gesammte Schalenfläche hin, wie auch 


ine zarte Lage ziemlich regelmässiger 5- oder 6eckiger Zellen mit 
leinen Kernen und glänzenden Kernkörperchen. Gausr hat dieselbe 


ndessen genügt eine gute Linse von etwa 300facher Vergrösserung 
m auch an gut erhaltenen Weingeistexemplaren das Epithel in seiner 
janzen Ausdehnung — wenngleich hier und da nur an den regelmässig 
ibstehenden Kernen — verfolgen zu können (Fig. 7 b). An die zarie 
ipitheliallage der Matrix befestigen sich sowohl die unzähligen feinen 
asern des interstitiellen verästelten Bindegewebsgerüstes als die 
'hnen der Hautmusculatur, zu welcher der Schalenschliesser gehört. 
s erstere, welches Leypie für die Cladoceren beschrieben und voll- 


5 die eckigen oh Figuren unterhalb der Cuticula vera 
ne lassen, die man hin und wieder wohl auch irrthümlich als Höcker 


ne: Br ie Bälkehen welche von on Eekan eines Ar 


Oberfläche ausgegeben hat, so erlangen diese Bildungen bei unserer un 
N der Hermann’schen Limnadia durch fortgesetzte reiche Zerfaserung de 
Ausläufer eine bedeutende Complication und Grösse, und erinnern, vo 
der Schalenfläche aus betrachtet, an die sternförmigen Knochenkörper 

chen oder wie Grüse für die Estherien bemerkt, an die Bergzeichnunge 

‚einer Landkarte (Fig. 6). Im Profil (Fig. 7 a) sieht man, dass die Faser- ” 
gruppen im Allgemeinen nach Art eines Doppelhohlkegels gestaltet, von 
einem mittleren strangartigen Körper auslaufen, an welchem meist 
noch Reste von einem oder mehreren Kernen nachweisbar sind. Die 
Lücken zwischen denselben bilden ein System eanalartiger Räum 
welche nach dem Rande der Schale zu immer enger werden, bis s 
zuletzt dicht am Rande, wo die Schalenlamellen aneinander liegen, 
"ganz verschwinden. Ihre Füllung mit Blut ist an den zahllosen Bla 
körperchen (ö), die sich nach dem Tode an manchen Stellen, wie be 
sonders in den Extremitäten, in dichten Gruppen zusammengedräng 
häufen, nachweisbar. In der Gegend der Schalendrüse, welche wie bei 
Esiheria, aus drei am Hinterrande umgebogenen und einander zien 
lich eng umschliessenden Bogengängen besetzt, ist dies Aussehen d 
Schalenoberfläche wesentlich verändert, doch fehlen keineswegs, w 
 Gause angiebt, die in Folge durch die Bindegewebstrabekeln entstande- 
nen Tüpfel und Flecken der Oberfläche ganz, da auch die Wandung d 
Drüsengänge von zahlreichen sternförmig verästelten Strängen getrag 
wird und den Insertionen derselben ihre vielfach ausgebuchtete B 
schaffenheit und zackige Umrandung verdankt (Fig. 6). Unter einan- 
der liegen die Bogengänge der Drüse dicht verbunden, doch bleihı 
an manchen Siellen enge Lücken und Zwischenräume, die sich i 


. grosse Kong erhalten und in deren Peripherie als Reste der dieselh 
 umschliessenden Zellen feinkörniges Protoplasma. Die an mancher 
Stellen die Kerne umziehenden, meist unvollständigen Zellcontou 
sind auf die bereits hervoi Ze höbeneh Ausbuchtungen der Wandung : 
beziehen. In das von den Bogengängen der Schalendrüsen umgren 
‚Oval fällt auch die Insertion des Schliessmuskels (Fig. k S s). Derse 
füllt ziemlich die Mitte der vordern, etwas verbreiterien Hälft 
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s aus, dessen Vorderrand eine ansehnliche Vorwölbung bildet. 


a x 


dieser verläuft nur noch ein einziger Canal, die Fortsetzung des 
ttleren Bogengangs , hinter welcher ein innerer und äusserer Bogen- 
ang durch eine Schlinge ineinander übergehen. Am Hinterrande da- 
egen bleiben die drei Bogengänge zur Seite des Muskelursprunges 
‚gesondert. ‘Am obern Ende aber gehen hier mittlerer und äusserer 
"Bogengang durch eine Schlinge in einander über, während der innere 
den Haupicanal darstellt, welcher an der obern Grenze des Schliess- 
‚inuskels ebenso wie der mittlere Gang der vordern Seite wieder zum 
Vorschein kommt. Ob einer dieser Gänge blind geschlossen endet oder 
sich beide zu dem aus der Schale austretenden Hauptcanal der Drüse 
vereinigen , ' welcher in den nachher zu beschreibenden grifelförmigen 
‚Anhang nach aussen mündet, vermochte ich nicht zu entscheiden. 
Theilweise entspringen die fach dem Leibe des Thieres zu conver- 
girenden Muskelfasern des Schalenschliessers an der Wandung beider 
auseinanderweichender durch die Muskelbündel und durch den weiten 
Blutraum (Fig. BR) getrennter Drüsengänge. Im Wesentlichen gleich 
verhält sich auch die Drüse und Musculatur der Schale bei Limnadia 
ermanni (Fig. 6';, doch springt hier die Stelle des Rückens, an 
velcher die Elenihplieäter entspringt und die Enden der Rücken- 
huskeln aufnimmt, weit stärker und in Form eines kurzen Stran- 
es vor. Ausser dd Thatsache der Ausmündung der Schalendrüse bei 
imnadia und Apus habe ich durch Untersuchung der Larven von 
us, Branchipus und Estheria ein anderes und wie mir scheint 
phologisch bemerkenswerthes Verhältniss ermittelt, auf das ich 
on hier, einer andern Arbeit vorgreifend, hinweisen will. Man 
rd sich erinnern, dass Leypie in seinem Daphnidenwerke die mor- 
ologische und physiologische Bedeutung der Schalendrüse discutirend 
Ansicht aussprach , es möchte möglicherweise die Schalendrüse der 
tomostraken der grünen Drüse des Flusskrebses oder allgemeiner 
usgedrückt, der Antennendrüse der Malacostraken entsprechen. Dass 
m nun aber nicht so ist, ergiebt sich sicher aus der Thaisache,, dass 
die Drüse in dem zweiten Antennenpaare der Malacostraken in 
ersten Jugend der Entomostraken vertreten ist. 

‚Die Naupliuslarven von Branchipus und Apus, welch’ letztere 


‚ welche ünterkatk de 
erhakens a an der Basis der reiten Antenne aus- 


mündet. Bau ieselhs Drüse db ih he frühe / für 
Naupliusform von Cyelops beschrieben. In ältern Stadien en! 
sich unabhängig von dieser Drüse, die lange Zeit sich. unverändert. 
hält, eine zweite Drüse im der Maxillen, die bei Ap 15 
Estheria und Limnadia in die Schale hineinrückt und aus dre 
Schleifengängen besteht, bei Branchipus aber, wo die Schale: 
duplicatur unterbleibt, ihre Lage im Kiefersegment behält und theilweise 
in das Segment des ersten Beinpaares hineinrückt. Somit ist nach- 
gewiesen, dass den Entomostraken zwei Paare schleifer 
- förmiger gebundener Drüsengänge zukommen, d 
Ä hintereinander in verschiedenen Segmenten folgen, ein 
Factum, welches den Vergleich dieser Drüsen mit Seg-' 
mentalorganen der Anneliden wesentlich unterstützt. ' 
| Das für den Kopf der Limnadien so charakteristische, beche 
förmige Haftorgan in der Nackengegend — nicht wie GrusE angiebt 
a auf der Stirn — ist auch bei unserer Limnadia in beiden Geschlechtera. 
gie} von gleicher Form und Grösse vorhanden. Im der Gestaltung des’ 
N Kopfes finde ich so ziemlich dieselben Verhältnisse wie beiL. Hermanni 
wieder. Das zusammengesetzte Auge zeichnet sich auch hier dur 
die grosse Zahl von Krystallkegeln aus, deren Zusammensetzung au 
 Längssegmenten sofort in die Augen springt. Das unpaare vorder 
Auge ist länglich oval, in seinem Baue aber keineswegs so einfach, 
man anzunehmen geneigt ist, da es leicht gelingt, innerhalb d 
Pigmentßecks nicht nur deutlich grosse, wie zu Ganglienzellen gehöri 
Kerne, sondern auch helle Streifen zu erkennen, welche auf Einlage 
rungen heller Zapfen hinweisen. Dieses schen in den ersten Larven 
stadien vorhandene Sehorgan scheint mir durchaus keine Rückbildu 
zu erfahren, sondern wie auch bei Apus und den übrigen Branchio- 
| poden an Grösse und Differenzirung (Zahl der lichtbrechenden Zapfen, 
0... zuzunehmen und besonders die Liebteindrücke von der Unterseite des‘ 
0 Kopfes aufzunehmen. Diese letztere gestaltet sich nun aber in beide 
Geschlechtern sehr abweichend, den von mir für Estheria nach- 
_ gewiesenen Sexualunierschieden durchaus entsprechend. Beim Weib 
chen ist derselbe kurz und mit dem freilich etwas convex gewölbt 
untern Rande einem gleichseitigen Dreieck ähnlich, so wie Grupe di 
Gattungseigenthümlichkeiten für Limnadia beschreibt, im männlicher 
Geschlecht dagegen (Fig. 4 R) erscheint dieser der Lage nach als Stir 
theil. zu bezeichnende Kopfabschnitt gestreckt, schnauzenförmig v 
| längert und vorn allmählich zugespitzt. 
... Von en a des bleiben die Anapp des erst 
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An zu ck. 8 Beim Weibchen sie viel kürzer als im männ- 
sc echt und zeigen am Vorderrand vier bis fünf schwache 
„an denen die blassen Riechfäden aufsitzen (Fig. 5a). 
im Männcl en werden die Kerben zwischen den Erhebungen , deren 
hl auf 7 steigt, viel tiefer und die Oberfläche der knotig vortretenden 
uftreibungen wird zur Insertion eine beträchtlichere Zahl von Riech- 
äden vergrössert (Fig. 5 b). 

 Dieselben erweisen sich als winzig kleine, blasse Cylinder mit je’ 
‚einem glänzenden Körnchen an der Spitze wie bei den Cladoceren und 
‚stehen an ihrer Basis in Beziehung zu langgestreckten, höchst charakte- 
ristisch gestalteten Nervenstiftchen, die in der streifigen Nervensubstanz 
v eingelagert sind. Diese aber lässt sich durch ganglienähnliche An- 
‚schwellungen innerhalb der seitlichen Antennenwülste als Ausstrah- 
‚lungen eines starken Nerven, welcher die ganze Länge des Fühihorns 
‚durchsetzt, verfolgen (Fig.5bN). Die grosse Ruderantenne besieht aus 
‚einem langgestreckten, aus 9—A0 kurzen wülstig vorspringenden Seg- 
"menten gebildeten Stamm und zwei 9- oder !0gliedrigen Ruderästen. 
Die Glieder dieser letziern sind keineswegs sehr regelmässig gestaltet, 
a er tiefer eingeschnürt und meist auch beträchtlich kürzer als bei L. 
H Endlich möchte ich nicht unterlassen, auf zwei glänzende 


i richt. Drüsenzellen oder Gebilde, weiche auf Reste eines Sinnes- 
organes hinweisen, gelang mir nicht aufzufinden,, vielmehr handelt es 
sich bei der ausgebildeten Limnadia nur um eine Cuticularverdickung. 
"Von den Mundwerkzeugen mag zunächst des für Limnadia so 
charakteristischen , eylindrischen Anhangs der muskelreichen Ober- 
‚lippe Erwähnung geschehn (Fig. 8 7). Derselbe ist mit kurzen Här- 
en besetzt und entspringt von dem zungeniörmigen Endlappen der 
berlippe, an welcher, wie auch beiL. Hermanni, der Ausführungs- 
ng einer im Körper der Oberlippe ausgebreiteten Drüse (Dz) aus- 
indet (Dg). Der Kaurand der Mandibel ist nach Art einer Reibe, 
it kleinen Höckerchen bedeckt, die in Reihen geordnet, an die Be- . 
affnung von Schneckenzungen erinnern. Indessen ıst auch ein kleiner 


ar 


"lichkeit derselben durch die Lage des Cylinders am Ursprung des” 


zu Gr eifwerkzeugen umgebildet sind, während das 9. und 10. Paar im 
Umformung der erstern wiederholt im Wesentlichen durchaus die bei. 
‘weise, hebe ich als für unsere Limnadia eigenthümlich die Reduction 
"des I. und 2. Fusslappens sammt ihres Borstenbesatzes, sowie die be-- 7 


sondere Gestaltung des Greifapparates hervor, dessen stark gebogener 
Endhaken (Fig. 9 u. 9’ 2) an der Spitze eine gestielte Hafıscheibe trägt. 


 gliedes von zahlreichen und flachen conischen Gruben durchbrochen 
chen des Polstergliedes (L?) entgegen zu wirken scheinen. Der aus sn 


undenutlich 2gliedrige Anhang 7” ist sehr unregelmässig gebogen und 


schnitt einen hakenförmigen Ausläufer erhält. Die Richtigkeit meiner 


RR ylinder, welcher v von einem weiten Be de Ausfü ru gi 

der Schalendrüse, durchsetzt wird (Fig. 44° 6. Im weib) 
Geschlecht ist dieser habane übrigens viel länger als beim Männche 
' Den Beweis für meine Behauptung kann ich freilich nicht durch directe, R 
Verfolgung des Uebergangs des Schalendrüsengangs‘ in den erwähn- | 


ten Canal, wie er noch zu führen ist und sicherlich an lebende 
Exemplaren geführt wird, liefern, um so sicherer aber die Wahrschein i. 
Schalenschliessers (Fig. 1i ec) und durch die Uebereinsimmung der Ger! 3 
webe des Ganges darthun. Auch bei Apus cancriformis habe ich 
mich von demselben Verhalten überzeugt, hier liegt freilich der Ge 


sprung des zungenförmigen Anhangs der zweiten Maxille so genähert, 
dass man beide Gebilde als zusammengehörig beschreiben könnte, 


Sicherheit muss hier erst die Entwicklungsgeschichte schaffen. 2 
An dem langgestreckten Leib zähle ich überall in beiden Ge- 
schlechtern 18 Fusspaare, von denen die beiden vordern beim Männchen # 


weiblichen Geschlecht lange, tadchfärngen Ausläufer entsendet. Die 


Estheria bekannt gewordenen Eigenthümlichkeiten. Indem ich be- 
züglich der Details auf meine") Darstellung des Estherienfusses ver- 


Diese Haftscheibe ist es (Sg), welche ich an der von Kına (ohne Text) 
gegebenen, freilich höchst unzureichenden Abbildung wiederzuer- 
kennen glaube und zugleich mit der Identität des Fundorts als Anhalts- 
punkt benutze, unsere Sydney’sche Form alsL. Stanleyana gelten | 
zu lassen. Unterhalb der Saugscheibe erscheint die Spitze des Haken- s 


welchen kleine ebenfalls mit solchen Porengruben ausgestattete Zäpf-' 


dem griffelförmigen Taster des 4. Lappens hervorgegangene zarte und 


f 


endet mit zarten und kurzen Gritfelborsten, ebenso der viel kürzere 
Tasteranhang (T”) des Polstergliedes, welches durch einen tiefen Ein- 


4,6. Craus, Beiträge zur Kelnkniss der Entomostraken. Heft 4. Marb 
1860. p. 29, | & 


welche die ng in gleicher Weise bh ersohn. 
übrigen Füsse stimmen mit denen von l.. Hermanni überein, und 
2 auch hier der Mangel des griffelförmigen Tasiers, in sieben bei 
heria der 3. Lappen ausläuft, als charakteristisch gelten. Nur der 
'ersie, auf die beiden Klammerfüsse folgende Schwimmfuss des Männ- 
‚chens macht hiervon eine Ausnahme (Fig. 40 7”). 
' Der Leib erscheint nicht in dem Maasse schlank und gerade ge- 
reckt als bei der europäischen Limnadia, sondern beim Weih- 
‘chen mehr den Estherien ähnlich am hintern Abschnitt bauchwärts 
krümmt. Im männlichen Geschlecht unterbleibt allerdings diese 
rümmung und das Endsegment steht am hintern Schalenrande ziem- 
| weit frei hervor. Am Rücken erheben sich die Segmente als kleine 
tlich abgegrenzte Vorsprünge, deren Rand an dem hintern Segment 
je einem Kranz kurzer Borsten besetzt ist. Untersucht man die 
Borsten unter stärkerer Vergrösserung, so findet man, dass sie, wie 
RUBE für die Limnadien überhaupt bemerkt, ähnlich den Borsten am 
ande der Schwimmfüsse zweitheilig sind id da, wo das zweite Glied 
innt, ein kleines glänzendes Körperchen Sohlen Das Endsegment 
gt nur im weiblichen Geschlechte die von dem erwähnten Autor als 
Gattungscharakter hervorgehobene Eigenthünlichkeit, den Besitz zweier 
rade gestreckten Dornen anstatt der emporgekrümmten Haken. Beim 
innehen (Fig. 12) sind dieselben gekrümmt, und ebenso die grossen 
ıtern Haken (F), welche ich als die Aequivalenie der Furca betrachte, 
klich gebogen. Der Rückenrand bietet keine Sförmige Krümmung 
| ist mit zwei Reihen von je 9—10 Hakendornen bewaffnet. In dem 
rung der beiden befiederten Borsten vermag ich keinen Unterschied 
Esth eria auizufinden. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Mafel KXIX. XXX, 


gie 4 Männchen der Sydney’schen Limnadia. 
u R Stirntheil des Kopfes, N Nackenorgan, H Glänzende Höcker 
a Seite des Kopfes, Ma Mandibel, Ss Schalenschliesser, D Darmcanal, 
z | a vordere Antenne, 5 Ruderantenne. 4 
0 Fig. 2. Weibchen derselben. E Eier im Schalenraum, Dr Eierschalendrüse, h 
I A fadenförmige Ausläufer des borstenrandigen Branchialanhangs vom 9 i 
en und 40. Fusspaar. 

Fig. 3. Beide Geschlechter in Copula. 
Fig. 4. Schale des Männchens mit den Anwachsstreifen und der Schalendrüse, 

| nebst Schliessmuskel Ss. 
Fig. 5. Antenne des ersten Paares. a vom Weibchen, b vom Männchen. 
a, Fig. 5’. Ruderantenne des Männchens. 
000.0 Fig. 6. Hintere Hälfte der Schalendrüse mit Umgebung und dem Ansatz ein 


N. Bündel des Schalenschliessers unter starker Vergrösserung. 
00000 Fig. 6’. Schalendrüse und Schliessmuskel von L. Hermanni. BR Blutsinus, 
N Fig. 7a. Schalenquerschnitt. « Innere Cuticula, - «’ Aeussere Schalenha 


$ Matrix mit Kernen, y Faserstränge der Zwischenlage, d Blvtkörp 

chen in den canalariigen Lücken. 
Fig. 75. Matrix der Schalenhaut von der Fläche. | 
fig. 8. Oberlippe. T Tasterfortsatz, Dz Drüsenzellen der Lippendrüse Dg. At 
i führungsgang derselben. m 
Fig. 9. Männlicher Greiffuss des ersten Paares. 5b Branchialsack, b’ hinte er 
Zipfel der borstenrandigen Branchialplatte, 5” vorderer Zipfel derselben, 
A M Maxillarfortsatz, L’ u. s. w. fester u. s. w. Lappen, T’ Taster des 
2.002.200 Lappens. Sg Saugscheibe. | 4 
.. Fig. 9. Der Endabschnitt desselben vergrössert. 
Fig. 40. Dritter Fuss des Männchen. Ä a 
Fig. 44. Lage der Schalendrüse (rechtsseitig) zu dem gebogenen Griffel 
I Ma Mandibel, F' Fuss des ersten Paares, M Schliessmuskel. _ 
ai Fig. 44’. Der Griffel mit dem Ausführungsgang G der Schalendrüse stärker ve 
u a 20 geössert, 
Fig, 42. Endsegment des Männchens. F Furcalhaken aufwärts gebogen. 


"Zur Anatomie der Landschneckenfühler und zur Neurologie 
| der Mollusken. 


Von 


Dr. W. Flemming, . 
Prosector und Privatdocent in Rostock. 


Mit Tafel ZXXL 


une 


Die Helicidenfühler scheinen das Schicksal zu haben, dass ihnen 
is von Neuem ein complicirterer Bau zugeschrieben wird, als sie ihn 
itzen !). Zu solcher Betrachtung veranlasst wiederum ein Aufsatz 
' Dr. G. Hucvenin, enthalten im 4. Hefi von Bd. XXH dieser Zeit- 
schrift2). Er veranlasst mich zugleich zu den folgenden Bemerkungen, 
‚da Husuznın die sämmtlichen, über den Gegensiand vorhandenen An- 
gaben 3) mit keinem Worte erwähnt, und, wie ich vermuthen muss, 
A Ich verweise auf die Darstellung in Brom u. Kererstein, Lungenschnecken, 
. 4200, und auf meinen Aufsatz im Arch. f. mikr. Anat. 41870. Bd. VI, Heit 4, 
440: Untersuchungen über Sinnesepithelien der Mollusken. 

23). c. p. 426: Neurologische Untersuchungen. Ueber das Auge von Helix 


3) Ausser den schon angeführten u. A.: Joe. MÜLLER, Ann. d. sciences nat. 22, 
34, p.5: Mem, sur la struct. des yeux chez I. Moll. gasterop. — Levnis, Zeitschr. 
issensch. Zoologie 2, 4849, p. 453. — Moguin-Tanpon, Ann. d. sciences nat. 45. 


‚rel. Brons und KEFERSTEIN p- 1168. — KEFERSTEIN, Ueber den feineren Bau der 
ugen der Lungenschnecken. Gött. Nachr. 1864, p. 237. — Leypis, Zur Anatomie 
d Physiologie der Lungenschnecken. Archiv f. mikr, Anat, Bd. I, und Ders. in 


horen, Gasteropoden und Lamellibranchier) Zeitschr. f. wissensch. 
XV, p.' 217 ff. Helix: Taf. XVII, Fig. 70, Taf. XXL, Fig. 93. — Basucaım, 
tzungsber. Juni 1865, Ueber den Bau der Netzhaut einiger Lungen- 
sen — Hensen, Ueber den Bau des Schneckenauges und die Entwicklung 
uger ile in der Thierreihe. Arch, f. mikr. Anat. Bd. II, 1866, p. 399. 
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hen, 


' auch nicht gekannt hat; denn einmal rk ihre Kenntniss wo 
mehr Vorsicht empfohlen haben, sodann aber stehen alle die | 


und hätten also doch wohl eine Widerlegung verlangt. 
'Schneckenfühler zwei Hauptnervenstämme laufen, der eigentlicl 


wenn wir seit Moguin-Tanpon wissen, dass das Ganglion des ersteren 


‚ihm giebt es im Fühler »1. den N. opticus oder ein, den Opticus 


vor ihm als Auge betrachtet und beschrieben haben, lediglich als di 
: von einem »Pigmentring« umgebene Linse deutet; dass der Fühlerner 


einmal einen Schnitt durch einen ganz ausgestülpten Fühler geleg 
‚hätte; was allerdings nach ihm {p. 1) »völlig unmöglich ist«. Hätte H 


‘gefunden ?) und Gelegenheit gehabi haben, den Längsschnitt ein 


(k %/, oder auch schwächer) geworfen, stülpt sich oft von selbst wieder aus. D 
dies nicht bei allen Fühlern glückt — von 46, die ich heute so behandelte, habe 


eitirten Arbeiten mit H.’s Auffassung in unvermeidlichem Widersprut 
Wenn wir seit Jos. Mürwer (l. c.) wissen, ‘dass im obere 
starke »Fühlernerv« (Riechnerv) und der viel dünnere Nv. optieus; — 


Nerven im Fühlerknopf mit dem Auge nichts zu thun hat: so i 
Hucusnın davon nichts bekannt, oder er erwähnt es doch nicht. Nach” 


repräsentirendes Ner yenhünleli (das ist aber nach seiner ganzen Dar- 
stellung unzweifelhaft der Fühlernerv aller früheren Autoren) = 
»2. Muskelnerven, und 3. Nerven anderer Functionen, dünne Stämm- Y 
chen von nalen Verlauf« (l. c. p. 128). “ 
Aber das Auffallendsie an H.’s Angaben ist, dass er Das, was All 


(allerdings sein »Nv. opticuse) nach ihm in einer ganglionären Weis 
(»Retinapolster« H.) an der Retina enden soll; und dass er dies 
Retina bei gestrecktem Fühler von seiner Linse durch eine »Augen 
kammerc« getrennt sein, — bei einfabrendem Fühler aber »unter auf 
fallenden Verziehungen , welche die Theile dabei erleiden müssen «, a: 
der Linse vorbei nach vorn gerückt werden lässt). 

Was H. als Retinapolster beschreibt, ist nichts Anderes als das 
vordere Epithel des Fühlerknopfes mit dem unter-) 
liegenden Ganglienstratum, in welches sich der Fühlernerv” 
hier vertheilt. 
..  Husuenin wäre in diese Irrthümer schwerlich verfallen, wenn e 


die neuere Literatur eines Blickes gewürdigt, so würde er in meinen 
oben citirten Aufsaize die Anleitung zum Erwerben solcher Object 


4) Für die Details dieser Darstellung mag auf das Original verwiesen sein. 
2) 1. c. p. 434: Der frisch abgeschnittene Fühler in Kali bichromicum-Lös 


sich nur 2 völlig, 3 fast ganz, 2 auf 2/; der Länge wieder ausgestülpt, die übrii 
verharrten wie sie waren — so thut man weit bequemer, indem man das gestri 
Glied der lebenden Schnecke rasch mit einer Fadenschlinge umschnürt und. f 
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le z ich gebe hier nach der- 
die schematische Zeichnung Fig. 1. Sie zeigt, dass der Fühler- 
stv (N) nach vorheriger Anschwellung zum Ganglion, seine Ausbrei- 
ng nimmt in der Schichte unter dem Knopfepithel, welche zuerst 
von Leypig ') untersucht ist und welche ich näher beschrieben und als 
 Ganglien stratum bezeichnet habe, dass er also zum Auge in ke einer 
"Beziehung steht. Den viel dünneren Nv. opticus selbst (N. o. Fig. 3, 
"in # ist er schematisch verlängert) bekommt man selten auf grössere 
"Strecken in den Längsschnitt. Wo er aug dem Fühlernerven entspringt 
Jon. Mürıer, Krrerstein a. a. O.), habe ich nicht untersucht, jedenfalls 
hat man: an einer Querschnittreihe durch die Vorderhälfte des aus- 
gestülpten Fühlers überall die beiden Nervenquerschnitte, den kleinen 
"und den grossen, neben einander. 
Eine Serie von Längsschnitten durch den ausgestülpten Fühler 

j zeigt ferner, dass von einer Augenkammer im Sinne H.'s, wie z. B. 
seine Fig. 2 sie darstellt, nirgends etwas zu finden ist. Wenn es bei 
. der Erläuterung hoben: übrigens nach H. selbst grobschematischen 
"Fig. 2 heisst: »in dieser Lage bekommt man freilich die Theile nur 
‚sehr selten zu Gesicht«, so möchte ich vielmehr annehmen, dass dies 
"von H.’s Seite niemals geschehen ist; denn, einmal liegen die Theile 
‚eben nie so, und zweitens versichert H. selbst später (p. 135) wieder- 
"um, dass eine genaue Beobachtung der Retina bei ausgestrecktem 
Fühler »unmöglich« sei. 

0 Wie HB. zu der Annahme und zu den Durchschnitisbildern seiner 
Augenkammer (Fig. 7 u. 91. c.) gelangt sein mag, das kann ich ohne 
Kenntnis seiner Präparate freilich nur durch Vermuthungen combi- 
niren. Er hat, wie gesagt, nur eingestülpte Fühler geschnitten. Aus 
eigner Bl snmtschaft mit dem Object erlaube ich mir das Urtheil, dass 
‚seine Abbildungen in vielen Theilen treu gehalten sind: und diese 
reue eben ermöglicht es mir, 9 in seiner Fig. 7 und R, im 9, nebst h | 
in 7 und p in 9 sofort als Durchschnitte des Ganglienstratum mit 
‚dem: daraufsitzenden vordern, hier natürlich taschenförmig einge- 
zogenen ann fepithel snsptech: Woher aber H,’s Spaltraum / 
es! een sein mag, weiss ich nicht zu entscheiden. Ich 


ch abschnürt. Der Fühler nimmt dabei nur durch den Muskelzug mehr oder 
iger die Krümmung an , welche H. richtig beschreibt. 

Ich habe eine Anzahl so behandelter Fühler zum Härten eingelegt und würde 
Hrn ‚Dr. eo falls ihm nicht ee die Pr 0 auch geglückt sein 


In a ohne orlasi eines Schnittes. wu a 


niet | 


ist nirgends eine Spalte wie f (Hucurnin Fig. 7) zu finden (vergl. hier 
Fig. 3); an der letzteren Serie bietet sieh überall in der Strecke vor “ 
dem Auge das Bild von Fig. 2: bei v. E. stehen sich die Flächen der N. 
. .eingestülpten Knopfepitheltasche mit ihren glänzenden Guticularsäumen 
. gegenüber und umschliessen die Spalte s; der Ring F. H. entsprich | 
‘dem Füblerhohlraum , begrenzt von Ganglienstratum Gs und Fühler- ” 
wand F. W.; und sonst findet sich in meinen Schnitten w.g. keinerlei 7 
Spalte, welche dem noch übrigen Hohlraum in H.’s Fig. 9 (bei a”) ent- © Ei h 
spräche; ebenso wenig ist mir ersichtlich, worauf in dieser Fig. 9 die 
epitheliale Umsäumung dieses oki zu beziehen sein mag. Es 
wäre mir, namentlich für seine Fig. 7, denkbar, dass Faltung im Fühler - 4 
und schräger Schnitt doppelte Epitheldurchschnitte bedingt haben, } 
"doch kann ich das nur vermutben. Ich lade H. inRuhe zu nochmaliger " 
Prüfung ein. E 


Endlich noch einige Worte über H.’s »Retina«, und seine Schilder a 
rung der Sehnervenendigung, welche ({l. c. p. 135-2236) in a ; | 
lichen Zapfen von lang birnförmiger ERBEN zu Stande kommen solle 
In seiner Darstellung des »Retinapolsters mit der Retina« (Fig. 8) er- ; 
kenne ich ohne Zögern das Ganglienlager des Fühlernerven mit dem 
vorderen Knopfepithel wieder, über welche ich a. a. O. Genaueres mie | 
getheilt habe. Die grossen Ganglienzellen (ich freue mich, in dieser 
Deutung mit H. übereinzustimmen) sind wohl sicher die in meinen 
Figuren ({l. c. und hier) mit z bezeichneten; das kleinzellige Stratum pP. 
(H. Fig. 9) ist das Ganglienstratum kat Fig. 1 u. 21.e.g.s und 
Fig. 59), und die »Kolben mit der Retina« sind — das vordere Epithel. 
Die Kolben dürften freilich nichts Anderes darstellen, als die Zellen- 
körper nebst Kernen dieses Epithels. Auch die subepithelialen Muskel- 
züge hat H. in Fig. 9 angedeutet, den getreiften Cuticularsaum dar- 
gestellt und sogar durch einen schüchternen Strich von dem Uebrigen 
abgemarkt (ich vermuthe, dass sein Schnitt etwas schräg gefallen war 
— Wenn er aber in dieser »Retina«, abgesehen von den »Kolben« 

keinerlei Structur finden konnte, als eine feine Streifung, so darf ie 
dafür wohl seine eigenen Hinsieesntaten Worte eitiren: »ein auffallen- 
des Verhältniss, das eine Beohachtungslücke ahnen lässt«. Diese 
Lücke verdankt H. nur seinem Verzicht auf alle Isolationsbestrebunge 
Die Cylinderzellen und zwischengelagerten kleinen Endzellen. 


okenfühler u zur 1 Neuro da Mollasken. 969 


d die > wahrscheinlichen Riechzellen — finden sich I. e. 
R kliche R etina, — angedeutel hier in a 1 R— die Linse 


en aber ber ieh umfassenden Kuckben T die ich 
oben eitirie, nichts hinzuzusetzen wagen. Hucurnın scheinen diese 
) schönen Arbeiten ebenso unbekannt zu sein, als ihm die Verhältnisse 
4 der ’»Linse« und ihrer Umgebung, nach eignem Geständniss, unklar 
1 geblieben sind. | 

| Ich bin mir wohl bewusst, dass alle bisherigen Angaben und 
' darunter die meinen, in der Eiistislogje der Fühler noch manche Lücke 
"gelassen haben; man kann also hofien, dass die weiteren, von Husvenin 
in Aussicht gestellien Forschungen dieselben ausfüllen mögen durch 
#7 ähnlich dankenswerthe Mittheilungen, wie er sie jetzt über die Muskel- 
A nervenendigung gebracht hat. Was aber den allgemeinen Bau der 
. Fühler anlangt, so wage ich zu hoffen, dass er von jeizi ab nichi, wie- 
der — wie nach Hucursın am eingestülpten Fühler das Auge — yaul 


Ich ek hieran eine Bemerkung über die Tasınerven des 
üblers wie der übrigen Haut der Landschnecken, deren wahrschein- 
iche Endzellen ich 1. c. Abschnitt II. beschrieben habe. Meine da- 
malige Annahme, dass die grossen Zellen an der Innenseite der Fühler- 
and (und der übrigen Körperwand), 3’ in den hier gegebenen Figuren, 
Ganglienzellen, und die peripherischen Centren der betreflenden 
Nerven seien, hat mir die H£nocqur’sche Goldbehandlung bestätigt 

ie die Zellen z im Fühlerknopf, denen sie auch ganz ähnlich sehen, 
färben sie sich durch das Gold so intensiv wie der Fühlernerv und sein 
nglienstratum, und ihre verfeinerten, ebenso tingirten Verästelungen 
assen sich bis zwischen die Füsse des Epithels, in das die Haar- 
n Mn # a sind, verfolgen. Aehnliche en mit Er- 


an Tat. XXVI, Fig, HH meiner 0. c. Arbeit verweise, N 
nase seither ebene Abhandlung Joszar’s!) gewährt mir die 2 


‚Freude, esantlich eine NWiederhaluner meiner »r Angab sy 
ii "Fühler und Sinnesepithelien zu bringen. Hinsichtlich. der Mye) 
scheiden, die J. den Schneckennervenfasern zuschreibt, muss ich mi 
ein Urtheil vorbehalten. Wenn aber J. im Fühlerknopf und a.a. ( 
®  »des amas des cellules s6erätantes« schildert, so ist ‘dies nicht, w 


 funde über die Becherzeilen der Pulmonaten — die grossen Schleim 
‚becher kommen am Fühler gar nicht vor — sondern J. meint hier offen- 


 Drüsenzellen hält. Unter Hinweis auf den vorigen Absatz, au. 


bei Mollusken überhaupt bisher nur isolirt siebende, nirgend gruppirte 
Ä Sinnesepithelien gefunden. Die becherförmigen Organe, welche Borr? 


suchte (Aeolidier, Doridier, Dendronotus), nicht vor. Dagegen finden 
‚sich bei Trochus einerarius die Fühler, die Tentakeln des Fuss- 
 randes, der Kopf und Mantelrand dicht mit Epithelwarzen besetzt, 
welche an der Spitze ein Krönchen starrer Haare tragen, ganz der Ge- 
 schmacksknospe eines Säugethiers ähneln, und sofort an die secundären 
Tentakel erinnern, welche Bor (l. c., Fig. 22) bei Haliotis tuber- 
 eulata schildert — diese und Trochus stehen einander ja sehr nahe | 
Das Gebilde, auf einem flachen Gewebshügel auisitzend, besteht ganz 


habe, ın der Mitte, bedeckt von flachen, langstieligen Zellen. Der 
 Stämmchen an I Fuss jeder solchen Papille. 


meisten nahesiehenden Formen fehlt, sich wieder zeigi bei einer ganz 


“Taster des Mantelrandes mit Papillen besetzt, welche sich den eb 
beschriebenen völlig ähnlich verhielten. e 


/ DD | 


ne} 


Born !) anzunehmen scheint, eine Bestätigung seiner und meiner Be 


bar (vergl. p. 625. 626) jene Zellen z und auch 2’, die er also für 


Fig. 11 und p. 444 bis 445 1. c., bleibe ich anderer Meinung; schon 
deshalb, weil Drüsenzellen mit verästelten Ausführungsgängen en 4 
Novum wären. = 

Weiter mag hier eine Mittheilung über die Fühler anderer Mol- “ 


lusken Platz finden. # 
Abgesehen vom Auge und Gehörorgan, hatte ich bei diesen und 4 


— 


bei einer Aeolis,. einer Doris und einem Heteropoden beschreibt, fand 
ich bei etwa 12 Nacktschneckenarten, die ich auf Helgoland unter- 


aus Epithel: ein Bündel langer, haartragender Zellen, die ich isolir 
Fühlernerv sendet, wie das Goldehlorid zeigt, fast rechtwinklig 
Ueberraschend aber ist nun, dass diese Gruppirung, die bei den j' 


fernstehenden Lamellibranchiate. BeiAnomia fand ich die so 


4) Centralblatt 4372. Nr. 43, Rei, 
2) Beiträge z. vergl. Histiol. d. IR BB ‚Arch. f. mike. Anatomie 


f kein Recht, es die Bor mähplichikeit hin diese 
ee ‚Aber es Ss wie mir 


Tre; 


0 er 15. Febr. 1872. 


Erklärung der Abbildungen. 


j . Tafel XXXT 


4. Schema meiner Fig. A 1. s. c. — R: Retina. 
Querschnitt eines halb eingestülpten Fühlers von Helix hortensis, 
in der Gegend, welche der der Augenkammer in Husvenim’s Fig. 7 ent- 
spricht. Der Durchschnitt einer Spalte, gleich fin dessen Fig. 7 oder der 
dritten Spalte in seiner Fig. 9 b. a’, fand sich in keinem Schnitt der 
Serie. — NGs: Durchschnitte der Hauptnervenstämme, welche aus dem 
Ganglion in das Ganglienstratum treten. (Das Ganglion liegt natürlich 
hier hinter dem Auge und ist nicht im Schnitt, vgl. Fig. 3). Me. 
ur : biehrom.-Alcohol-Terpenthin. — Harrn. 4. 3. e. Tub. | 
Fig. 3. Einer von 4 Längsschnitten, welche an einem, etwa auf !/z eingesfslaien 
N Fühler durch das Auge gefallen waren (Helix pomatia). Die bezügl, = 
' Spalte (Augenkammer H.) fand sich wiederum in keinem Schnittder 
"Serie. Osmium — Alcohol — Terpenthin. Sehr schwaches Prösse sches 
System. Uebrigens bedeuten die Buchstaben: 
N Fühlernerv, 
 .G Ganglion desselben, 
Gs Ganglienstratum, 
0 Auge, 
N. oNv. opticus, 
-F. W Fühlerwand, 
F. HFühlerlacune, 
 M. R Musc. Retractor (Hülsenportion desselben), 
M Be die in — A ziehen, 


‚und 3 a. ja N scher Hinsicht iren u nac 
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Mit Tafel XXX. ZXXL 


I. 


Das unbefruchtete reife und das befruchtete Forellsnsi vor der 
| | Furchung. | 


[:Dası Bee ist, wenn es den le: et, von einer ver- 
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ale. Der inhalt — Keim und N - fan den von ne Bi “ . n a ” 
ale umgrenzten Raum nicht völlig aus, wesshalb die letztere an einem a 
RD en, Forelleneie nicht a a erscheimt. a m 


ekmassig en en ee eisalfeh gelb} ch oder. 
lichen Körper dar. Dieses Aufquellen der Eier hat seinen Grund, \ 
bekannt, in einer raschen Imbibition mit Wasser, dem in den zahl- 
. dicht aupinander stehenden Porencanälchen der a ee | 


sen erden) Der Inhalt des wird Bu u ne i 
le Wasser ‚blos ‚bespült, er imbibirt sich nicht selbsi mit. 
; dem so sein muss, lehrt ein einfacher Versuch, den 


i a aan 


hi an Bi 3 Coregonus yeste] 
Bu nämlich ein Ei unter Wasser, so wird der als € 
nn ‚nende, schwach gelbliche Nässe: ausfliessende Doiter. | 
und weiss wie Milch. Die Dottersubstanz verträgt also die - Berührung 
mit Wasser nicht ohne erhebliche Veränderungen einzugehen; wenn 
daher irotzdem Wasser in das Ei eindringt, so muss der Dotter vor . 
‚der Berührung mit demselben durch eine Wrasserdigkle Schichte ge- 
schützt sein. Dieser Schutz wird durch eine zweite oder innere Haut 
| 'bewerkstelligt, die ich die Dotierhaut nennen will, und welche somit 
als ein geschlossener Sack den Dotter allseitig umgeben muss. Eine 
solche Doiterhaut scheint bisher von vielen Autoren und zwar im Sinne 
einer structurlosen Membran angenommen worden zu sein. So sagt 
_ Noer Il. e.), dass eine solche, den Doiter und den Keim überkleidende N 
structurlose Membran am Eie des Coregonus existire und vor dasselbe 
ins Wasser kommt, der Schalenhaut innig anliege. Nachher werde sie 
durch das eindringende Wasser abgehoben und entferne sie sich von 3 
der Schalenhaut. Awsert (Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. V, 1854, p. 95) 
sagt vom Hechter: »Der Dotter wird von einer ganz feinkörnigen, 
sonst structurlosen Haut überzogen. « LezueKarr (Arch. f. Anat. u. Phy- 
siol, 1855, p. 258 u. 262) dagegen gesteht, eine solche eigentliche 
Poiterhaut nicht finden zu können und ist geneigt, sie für die Eier der 
Forelle, des Barsches und Hechtes zu leugnen. (Wahrscheinlich auf 
missglückte Isolationsversuche hin am frischen Eie.) Ebenso sagt Reı- 
'cRheRT2): »Alle meine Bemühungen, noch eine andere Hülle an ihrer 
‘(der Eischale) Innenfläche aufzufinden, sind gescheitert.« Dagegen 
nimmt er am Follikelei in frühen Perioden eine glashelle, unmessbar 
 dieke, homogene und körnerlose Dotterhaut an, auf die sich die innere 
Haut, der Eischale vom Eie her in der Weise von Verdickungsschichten 
abseize, — Aus dem Resultate meiner Untersuchungen wird hervor- 
gehen, dass Auserr, ähnliche Verhältnisse im Hechteie wie im Forellen 
eie vorausgesetzt, der Wahrheit am nächsten war. Legt man ein frisch 
| ausgestreiftes Forellenei, ohne es mit Wasser in Berührung gebracht z 
haben, auf ein oder zwei Stunden in eine Lösung von !/,—Y, % Gele 
“ chlorid, so kann man, wenn es hierauf unter Wasser zerrissen wi 


a u en ae 


I A) Embryologie des Salmones, in Asassız Histoire naturelle des poisons 
“ ser de ’Europe centrale 1842. 
2) Ueber die Mikropyle der Fischeier und über einen bisher unbekanı 
an eigenthümlichen Bau des Nahrungsdotters reifer und befruchteter Fischeier 
Ne; für u. a von JoR. un 1856. ie 92 u. 98: le 


euchvennen, wobei sich ne Dotterhaut | in a Petzun 


h Di parte: Hat nimmt nach einiger Zeit | in sc chiwach an 


zeigt eine Unzahl kleinerer und viele grössere, rundliche, mehr 
der Haut nicht etwa oberflächlich anhaften, sondern, wie auf Durch- 


schlossen sind, die dadurch stellenweise eine ziemliche Dicke erlangt. 
m Uebrigen erscheint die Haut mehr homogen oder leicht körnig. Was 
die Fetttropfen anlangt, so sind dieselben am frischen Fi im durch- 
‚allenden Liehte über die ganze Oberfläche des Dotters zerstreut und 

n ihrem charakteristischen Aussehen als solche kenntlich. Es sind 


erhärtet wurden, rings um den Keim als feittropfenartige Kugeln be- 
chrieben worden sind; hier dürften sie durch die Wirkung des Er- 
härtungsmittels aus der sich zusammenziehenden Doiterhaut ausge- 
eben worden sein, da sie frei auf der Oberfläche des Doiters zu 


Was den Nahrungsdotter anlangi, so erscheint derselbe an Eiern, 
die in sehr verdünnter Chromsäurelösung (!/;, 4) 24 Stunden gelegen 
ir nd, ‚auf Durchschnitten, als eine homogene Masse, in welche mitunter 
e nicht unbeträchtliche Anzahl mässig enger, stellenweise leicht aus- 
auchter Ganäle eingegraben ist. Diese münden an der Obertläche 
Dotterkugel unter der Dotterhaut und dringen von hier aus ver- 
hieden tief radiär in die erstere ein. Solcher Ganäle erwähnt schon 


ıromsäurelösung unterworfen hatte. Womit diese Canäle erfüllt sind, 


ellt sind, erscheinen sie wie leer oder wenigstens mit einer völlig 
irchsichtigen farblosen Subsianz erfüllt. 
Sehr stark erhärtete Dotier, welche einen Tag lang i in !/. „—tpro- 
tiger Chromsäurelösung gelegen sind, lassen auf Bruchllächen ein 


nter: ungen über die Entwicklung der Bachforelle. Sitzungsberichte 
Acndemie, math. naturwissensch. Classe 4865. Bd. 54.1. 


25* 


;ichnitten leicht zu constatiren ist, in die Substanz derselben einge- 


dieselben Fetttropfen, die von Stricker!) an Eiern . die in Chromsäure 
Be ? 4 ’ 


CHERT 2) vom Hechiei, das er einer Behandlung mit 2procentiger 


nn ich nicht angeben. Auf Durchschnitten, welche mit Nelkenöl A 


iäres, strahliges Gefüge erkennen. Ein solches wurde von Reicherr 
elle am en entdeckt a Luk er re mit den oben er- 


jertem Wasser ein zierliches Aussehen an. Sie wird schön viol ett = 


blose, helle Flecke. Diese Flecke rühren von Fettiropfen her, welche | 


AN 


eiganshenlinhen Strueturverhälinissen des frischen Do 

es) | sprung verdanken. Ich wage es jedoch nicht, zu entscheii id 
0... dieselben begründet sind und was am erhärtetöh Doiter Kunstproduet 
ist, was den natürlichen Verhältnissen entspricht. Es scheint mir, dass 
das Vorkommen und die Anzahl der Canäle zu sehr variire, als dass ich 
die Strahlung auf der Bruchfläche der Dotterkugel ohne Weiteres für 
den Ausdruck der radiären Canäle erklären möchte, | | 
| ich habe bisher von drei Theilen des Eies gesprochen , der Ei- 
schale, der Dotterhaut und dem Nahrungsdotter. Es beündet sich 
‚ausser denselben im Eie noch der Keim, der, obwohl von Elementen 
des Nahrungsdotters nie ganz frei von diesem letzteren, doch wesent- 
lich verschieden ist, indem er, wie STRICKER !) gezeigt hat, zu einer 
2. gewissen Zeit [nach der Behrziihlang) dem Dotter als ein amoeboider 
| Protoplasmakörper an einer Stelle aufliegt. Ich kannte den Keim in 
‚dieser Form schon lange aus den verschiedensten Stadien der befruch- 
teten wie der unbefruchieten Eier, wenn dieselben eine Zeitlang im 
Wasser gelegen sind; am soeben ausgestreifien und schon mit Wasser 
0... .imbibirten Eie sieht man denselben jedoch noch nicht. Die Stelle aber, 
0... „ander er in kürzester Zeit als eine dunklere, sehr durchscheinende | 
2... Wolke von wenig scharfer Begrenzung erscheint, sobald das Ei be- \ 
. iruchtet oder nicht befruchtet in das Wasser BROUNAL ist, verräth sich 
ns sehr bald durch eine stärkere Anhäufung der Fetttropfen2). Die Feit- h 
tropfen sind an der betreffenden Stelle wie zu einer kreisförmigen 
‚Scheibe angeordnet, sehr bald bemerkt man nun, dass dieselben nur i 

an der Peripherie der Scheibe der Dotterhaut an- RN doch naheliegen, 

während sie gegen die Mitte zu immer mehr in die Tiefe zurück- | 

weichen und sozusagen in ihrer Totalität eine Schüssel bilden oder 
no eine ähnliche Grube im Dotter von der Form eines Kugelschalenseg- \ 
a mentes auskleiden. In dieser Schüssel wird bald eine dunkle, wie” 
o leicht bräunliche Wolke sichtbar — der Keim. Die Masse desselbe 
führt häufig langsame Bewegungen aus, die darin bestehen, dass 
der vorderhand biconvexe Keim obne vorerst mit seiner freie 


x 


wechselnd zusammenzieht und ausdehnt. Hierbei wird bald seit 


oe naturwissensch. Classe 4866, Bd. 54, Heft i 
%) Dass der Keim auch in unbefruchteten Eiern auf dem Dotter sichtbar. 
sobald sie in das Wasser gekommen hat schon Vosr am Eie von ji 


a’Embriolagie ae sur le ae da Brochet, de, ia Perche 
Y’Ecrevisse. Annales des sc, nat. IV. Ser. Zool. T. I. 1854. Ki \ 


et DE 
Ru Hi Kan Dez wi, y { Not 


le vonder Od seine Ausdehnung auf der Oberfläche derDotter- 
‚ während er .o in den N mehr zu versenken 


rI ‚ zunächst die zwischen ihm und diesem angehäuften Fett- 
kugeln, vollkommen genau, so dass man oft aus der veränderten Con- 
nn 


Keimes erschliessen kann, wenn er selbst auch, als zu leichte durch- 


ichtige Wolke, sich an seinen Grenzen noch nicht deutlich genug 


ixiren lässt!). DieLage der Fettkugeln bildet nämlich bald eine flache, 
ite , bald eine tiefe, enge halbkugelige Schüssel. Ja diese letztere 
orm kann sich sogar, indem der Rand der Schüssel sich einbiegt und 
die Dotterkugel wie nabelig eingezogen wird, in die einer Hohlkugel 
erwandeln, von der man sich ein kleines Segment abgetragen denkt 
(Fig. 4). 


an den Keim auf Durchschnitten in einer Grube der Dotter-- 
kugel liegen, die zunächst von den besprochenen Fetttropfen ausge- 


berfläche der Dotterkugel oder nur wenig über dieselbe erhaben 2. 
ı dem zuletzt beschriebenen Falle liegt der Keim ganz in die Dotter-- 


F Tügelchen am Grunde einer nabelförmigen Vertiefung der ersteren 
empor (Fig. I a). 


urher mit seiner bedeutenderen Convexität im Dotter steckte (diese 


A) Schon Reıcakrr leitete (l. c.) das Sichsammeln eines grossen Theiles der 


dem an dieser Stelle sich zusammenziehenden Bildungsdotter ab. 

.2) Man vergleiche die Abbildungen Fig. 4, 2u. 3, welche Flächenansichten und 
9’ u. #0, welche Durchschnitte solcher Keime — allerdings aus einer an- 
era Periode vor der völligen Reife des Eies — darstellen , aus einer Zeit, in wei- 


chichte ‚des Keimbläschens im Wirbelthiereie. Arch. f. mikroskop. Anat. von 


eitäge zur Entwieklungsgesehieh ie der Knoehenfische el 32E 


- Erhärtet man Eier in diesem Stadium in Chromsäure, so findet 


Im weiteren Verlaufe des ersten Tages nimmt der befruchteie Keim 
eine andere Gestalt und eine andere Lage zum Dotter an. Während er 


so gegen das Eicentrum gewendet war) und seine weniger convexe 
tropfen an einem Punkte des Hechteies, sobald dasselbe ins Wasser kommt, 


das Keimbläschen ausgestossen wird, in meiner Abhandlung: Beiträge zur 


Aa Heft 4, 4874, An solchen beine reifen Eiern hesphraißr 


„Der Kein id aus der Dahrerkuipeh noch Kae h | 
nn Dottergrube (wie ich die Grube, in der er liegt, nennen Aa wird. 
Sach, tellerförmig und weiter. De Keim dehnt sich jedoch wich dem: “ 
entsprechend auf der Oberfläche der Dotterkugel aus, sondern jemehr u 
seine gegen das Eicentrum gewendete Gonvexität sich abplattet,. desto 
mehr nimmt die Convexität seiner freien peripheren Oberfläche zu; 
endlich liegt er wie ein schwach gewölbter Kuchen in einer flachen 
Schüssel und überragt die Oberfläche der Dotterkugel mehr oder 
weniger bedeutend. Man kann jetzt von einer flachconvexen Basis des 
Keimes sprechen, mit der er dem flachconcaven Boden der Dottergrube 
 aufliegt und von einer nach aussen sehenden, stärker gekrümmien 
Oberfläche (vergl. die Figg. 3, %, 5, und die Burchaeinis Fig: 17,20) 
und 28). Die Hoblkante, miitelet welcher die Oberfläche Abe Keimes 
‚auf die der Dotterkuge! übergeht, ist zuerst stumpfwinkelig!). Wenn n 
aber der Keim sich so zusammenzieht, dass seine Basis sich verkleinert, 
seine Oberfläche breiter wird als diese und sich noch mehr wölbt, 
so kann der Winkel jener Hoblkante auch ein spitzer werden. Der 4 
Keim sieht dann fast aus, als sei er im Begriffe, sich von seiner Unter- 
lage abzuschnüren. Die Figg. 5 u. 27 geben annäherungsweise Pe 
solchen Keim wieder. In dieser eigenthümlichen Form fand ich einmal 
den Keim an mehreren Eiern, welche ich gleichzeitig 24 Stunden nach 
der Befruchtung dem Brütapparaie entnommen und in Ghromsäure er- 
 härtet hatte. Nur war er an seiner Basis viel tiefer eingeschnürt als 7 
. der Fig. 97. ve 
EN Der Unterschied in den beiden geschilderten Formen und Lage- 
...... rungsverhältnissen des Keimes ist am frischen Ei leicht zu constatiren 
0. wenn man es so lagert, dass der Keim genau im Profil gesehen wird. 
. Man sieht dann einmal an der Peripherie der Dotterkugel nach auss« 
von der concaven Scheibe der Feittropfen eine dunklere Stelle und 
en " wenn man mit dem Tubus höher oder tiefer geht, also unter oder über 
den horizontalen Aequator des Eies einstellt, so erscheint der Ke 
dureh die Schichte von Fetitropfen hindurch als biconvexer, kler 
Körper, dessen äussere Oberfläche mit der der Dotterkugel eine Flucl 
bildet, das andere Ma} ragt derselbe über die an seiner Basis etwas 
.  eingezogene Dotterkugeloberfläche als dunkler, scharf begren | 
mehr oder weniger convexer Hügel hervor. In diesem letzteren Fa 
. bleibt dann rechts und links zwischen Keimhügel, eine und Doti 
. le je ein dreieckiger hohler Raum über. 


es A) STRICKER beschreibt diese Wankane als »Rinne«. (1. c. Entwicklu 
0: Bachforelle.) | 


BET 


als RR Seliochr führt rseliie Er ve 
5, ‚io seine Forin total oder partiell verändern. Beobachtet 
man der kim Keim in diesem Stadium auf der Oberfläche in 
"nicht zu starkem, durchfaliendem Lichte, — am besten so, dass man 
das Licht einer N auf den Elenchi  piese! fallen lässt und 
. von da aus schief auf die untere Fläche des Eies reflectirt, ferner durch 
‚ein passendes Diaphragma alle Strablen,, die nicht durch das Ei selbst 
gehen, abhält, endlich alles Oberlicht abwehrt, und das Auge selbst 
mit der Hand vor störenden Lichtquellen schützt, — so sieht man den 
Rand des Keimes oft deutlich genug, um an ihm verschiedene Unregel- 
j mässigkeiten beobachten zu können. Der Keim erscheint, von oben 
gesehen, entweder als ganzrandige runde Scheibe oder verschieden- 
- artig gekerbt und gelappt. Bei fortgesetzter aufmerksamer Beobachtung 
sieht man dann in günstigen Fällen deutlich die Form des Keimes sich 
' verändern. Die Buckeln an demselben nehmen an Grösse ab oder zu 
oder verschwinden auf einer Seite, während auf der andern einer oder 
- mehrere neue entstehen. Das ganze Phänomen macht den Eindruck, 
5 als sei die Masse des Keimes in continuirlicher Ver schiebung ihrer Theile 
4 ‚begriffen. Die Fig. 3 stellt einen solchen Keim dar mit höckeriger 


r 


| Dieses Spiel treibt der Keim eine geraume Zeit lang fort, japan, 
bis über die 12. Stunde nach der Befruchtung — soweit habe ich 
"wenigstens meine Beobachtungen ausgedehnt. Einige Stunden vor der 


sein. K 
An Chromsäurepräparaten zeigt der Keim während des ersten 


n der Mitie zu einem stumpfspitzigen Hügel erhoben (cf. Fig. %), an- 


einer (Fig. 5 aa, Pf). 


‚ Oberfläche und ep Rande, aa der Tod in der er er- 


'urchung jedoch scheint derselbe zu ruhen oder doch sehr träge zu 


rüttages oft ganz eigenthümliche Formen. So sah ich ihn ein paar Mal 


dere Male trug er in der Miite einen kolbigendenden dicken runden e 
iel (Fig. 2), und wieder andere Male einen oder mehrere grössere ı 
earige Buckel (Fig. 5n) und daneben oft eine Anzahl ganz 


Man könnte mir einwerfen, dass alle diese verschiedenen Formen, 
in denen ich den Keim am in Chromsäure erhärteten Eie beobachieie, 
tproducte seien und dass ich demnach kein Recht hätte, dieselben 
ände, wie sie dem lebenden Keime zukamen, auszugeben. Ich N nn 


. Lösung von risk gebracht wid I. 
ändere, sondern sofort er starre. Ich kann also n N 
| die Bilder, die ich an erhärteten Keimen gesehen habe, ‚ol 
N kommen denen entsprechen, welche die betreffenden Körge ku vor b, 
den Erhärtung während ihres Lebens geboten hätten. Ein. Vergleich 
des Bildes vor und nach der Erhärtung ist deshalb belanglos, weil man 
die Form des frischen Keimes nicht in allen Einzelheiten mit der erfor- 
derlichen Deutlichkeit wahrnimmt. Ich gebe aber Folgendes zu be- 
: denken: die Formen, welche ich von erhärteten Keimen abgebildet 
habe, entsprechen ganz denen frischer Keime, soweit ich dieselben 
| wenigsiens ab und zu, theils durch sorgfältige Beobachtung der Ober- 
fläche im Profil oder del Bandes ‚yei Ber Flächenansicht constatiren. 
konnte. Ueberdies darf ich nicht unerwähnt lassen, dass ich öfter 
unter einer ganz kleinen Anzahl von Eiern (10—15), welche ich zur 
gleichen Zeit ohne bestimmte Auswahl dem Brütapparate entnommen 
habe, mehrere Keime fand, welche ganz ähnliche Formen zeigten und 
zwar gerade mitunter sehr auffallende und prägnante. Es lässt dies 
fast vermuthen, dass der Keim in gewissen Phasen seiner Entwicklung, 
die allerdings zeitlich kaum zu bestimmen sein dürften, bestimmte 
Formen annimmt oder bestimmte Arten von Formveränderungen auaı) 
a führt. i 


gen ging, warf ich mir die Frage auf, wie verhält sich der Keim zu 

Nahrungsdotter und zur Dotterhaut, besonders bevor er ins Wasser 
kommt, so wie während des ersten Brüttages und im Beginne der 
 Embryonalzellenbildung. Um diese Frage zu lösen, streifie ich zuerst 
reife Forelleneier direct aus dem Leibe des Weibchens in Chromsäure, 


Zeit im Wasser gelegen, als einen gelblichen Fleck durch die Eischale 
 schimmern zu sehen, allein vergebens; ebenso wenig sah ich den Kein 
nach Abziehung der Eischale. Ich mochte die Eier drehen und wen 
. wieich wollte, nirgends sah ich eine compacte, lichter gefärbte Ma: 
= dem not aufliegen en in er SE die ich N d 


“ an ie und N Kern Eie, an dem ich das erste S 
 dium der Elimination des Keimbläschens beobachiete ! ), dass der Kei 
zu einer gewissen Zeit auch ohne, dass das Ei ins Wasser ‚gekat T 


#) Siehe meine eitirte Abhandlung im Arch, f. mikrosk. Anat, Bd. vn, q 


ine ‚dicke, compacte Miss se eine Grube im Dotter erfüllt, ganz 
wie ich ‚dies oben an Eiern vom Beginn des ersten Brüttages ande 
ben habe. Meist fand ich an den in Rede stehenden erhärteten Eiern 
auch von der Dottergrube keine Spur, selbst auf den vollkommensten 
Serien successiver Schnitte durch das Ei sammt seiner Schale. Die 
Dotteroberfläche zeigte ein zerfressenes Aussehen, indem eine rund- 
liche, von den Fetttropfen herrührende Buchi an der andern lag. Ueber 
dieselben hinweg spannte sich die als Dotterhaut beschriebene Schichte, 
die, wo sie den Dotter berührte, mit ihm mehr oder weniger innig zu- 


sammen hing. Einige Male sah ich allerdings an der Peripherie solcher 


Schnitte eine grössere, flachconcave buchtige Einsenkung, die ich für 
die Dottergrube zu halten geneigt war, allein über dieselbe schien sich 
wieder nichts, als die bereits geschilderte Dotterhaut hinwegzuspannen, 


welehe durch Fäden mit den Zacken des buchtigen Bodens der Grube 
zusammenhing !). Schon glaubte ich mich mit der Anschauung Gosw's 2) 


befreunden zu müssen, dass der Keim vor der Befruchtung gewisser- 
 maassen diffus3) im Dotier enthalten sei, als mir Chlorgoldpräparate 
- plötzlich eine andere Perspective eröffneten. — Hatte ich Forelleneier, 
welche verschieden lang (bis zu 2 Tage) im Brüitwasser gelegen waren 
und bei denen der Keim noch die Dotiergrube erfüllte oder als flach- 
gewölbter Kuchen aus derselben hervorragte, in der oben beschriebenen 


are ee 


- Beuteln des zerrissenen Eies mit einer Pincette, unter Wasser isolirte 
- Keim von einem breiten Saume einer dünnen Membran umgeben war, 
- die sich als ein Theil der Dotterhaut erwies. Sie trug dieselben Feit- 
tropfen, wie ich sie früher von der Dotierhaut beschrieben und bei 
einiger Vorsicht gelang es, diese letztere fast vollständig und in mäch- 
tigen Lappen noch mit dem Rande des Keimes m Verbindung zu iso- 
liren. Von der Fläche mit schwachen oder stärkeren Vergrösserungen 


1) LEREBOULLET Scheint am völlig reifen coagulirten Forelleneie ebensowenig 
"den Keim gesehen zu haben; er sagt in seiner citirten Abhandlung: Recherches 
d’Embryologie comparee sur le developpement de la truite, du Lezard et du Limnee. 
le. p. 1290): Vus coagules, ces mömes oeufs n’offrent pas a Pun de leurs pöles la 


es globules huileux se sont accumules en plus grande me vers un des ih, de 
a ce qui donne une teinte jaunätre & cette region. 


iondus T. 30. 4850. Ä 
3) Ein organisirter Körper könnte nicht »diffus« in einem anderen. enthalten 
inan ‚hätte sich daher denken müssen, dass der Keim den Dotter oder dech 


Weise mit Goldchlorid behandelt, so fand ich stets, dass der, durch. 


lache jaune opaque qui est si apparente dans les oeufs mürs du Brochet. Seulment 


2) Origine de la cicatricule ou du germe chez les en osseux. ‚Comptes 


desselben in sich alsandiieinen hat und sich somit nicht deutlich 


schwellung ihrer Masse. Auch Querschnitie durch den Keim und dessen 
.. ‚saumartiges Anhängsel zeigten, dass die Dotterhaut wirklich ohne einen 


ebenfalls gesehen, er beschreibt sie vom Eie, das er in angesäuertem Wasser er- 


Hälfte des Eies. Es entsteht bei der Erhärtung aus der Coagulation einer körnige 


ee N jr 
oe . Josel hen, Ne, 
..8e N Inchlen der Keim an seinem- verschm ich ‚ten Rar 


in die Dotierhaut überzugehen, er erschien wie eine linsenfürmige An 


_ Grenzeontour in den Keim übergine und zwar in der Weise, dass sich 
ihre Substanz verdickte und ihre oberflächliche feitlose Schichte in die 
äussere, oberflächliche des Keimes, ihre innere fetttropfenhältige in die 
unterste Schichte des letzteren sich direct fortsetzte, in’der seine Masse 
{auf Durchschnitten) in jenes die Feittropfen der Dottergrube um- 
jassende Maschenwerk aufgelöst erscheint!). Dies stimmt ziemlich mit 
der Aeusserung Voer's, der vom Keime des Coregonus sagt: Ses bords 
 passent insensiblement ä la membrane vitellaire, qui a Yair de le re- 
 couvrir2). Ebenso stimmt es mit der Angabe Kurrrer’s, dass bei Spi- 
nachia vulgaris und Belone vulgaris (bei ersterer eine Stunde nach der 
Befruchtung) der Keim vor der Furchung sich gegen seinen Rand hin 
so verdühne, dass eine Grenze nicht anzugeben sei?). Einerseits, 
nämlich was die obere Schichte anlangt, geht die Dotterhaut un- 
zweifelhaft auf den Keim über. Es handelt sich jedoch hierbei nicht N 
etwa um eine dünne, structurlose Membran im Sinne der Zellmem- e 
branen, die den Keim bedeckt, sondern die obere Schichte der von mir “ 
beschriebenen Dotterhaut setzt sich in die Keimmasse selbst fort, 
Einen doppelten Contour an der Oberfläche des Keimes konnte ich „ 
allerdings mitunter sehr deutlich beobachten, allein an Erhärtungs- a 
präparaten ist daraus der Schluss auf eine RN Membran be- u 
kanntlich noch nicht gerechtfertigt. Die untere Schichte der Dotterhaut ' 
. geht, wie Fig. 17 zeigt, in. jene Schichte über, in welcher sich de 


4) Die von mir beschriebene Dotterhaut hat LEREBOULLET am befruchteten Eie. 


härtete, als ein Häutchen, das aber unter dem Keime liege, und demselben nur 
sehr innig anhafte. Dieses Häutchen umgiebt jedoch nach ihm blos 2/, oder di 


formlosen Substanz, die zwischen die Fettiropfen der Dotteroberfläche eingelag 
ist. Wie ich es oben am reifen unbefruchieten Eie beschrieb, schliesst sie dah 
die Fettiropfen ein, welche aber bei der Erhärtung ausgetrieben werden können 
und leere Räume zurücklassen. Nach LEREBOULLET enisteht diese Haut, wie d 
Keim selbst durch die Ansammlung seiner el&ments plastigues, durch die Anhäu 
fung eigenthümlicher Körnchen an der Oberfläche des Dotters. Aus dieser Ha ii 
‘ leitet LEREBOULLET sein feuillet muqueux ab, aus dem sich der Darm bilden 
Ausser dieser Haut nimmt LEREBOULLET dann noch eine membrane vitelline an, 
‚den Keim überziehen soll. 
3)1,.C.-P: 39, H 
'8) Beobachtungen über die Entwicklung der Kunchenlierhe, Max Seuvurz 
Archiyt. mikrosk. Anatomie, Bd. IV, 1868. ie 
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' >“ mschenb Maschenwerk auflöst, welches die Feilironien 
der Dottergrube einschliesst. Es dürfte hier der Ort sein, die Frage 
 aufzuwerfen, ob und wie weit jenes Maschenwerk dem Ken ange- 
| hört. Während der Keim noch die Dottergrube erfüllt, ist es ofi un- 
- möglich, die Grenze zwischen ihm und dem Doiter anzugeben. Es ist 
kein Zweifel, dass der Keim mitunter Fetitropfen enthält, und insoferne 
könnte man geneigt sein, das ganze Maschenwerk zu seiner Masse zu 
rechnen. An Durchschnitien kann man, wie gesagt, oft keine scharfe 
Grenze zwischen Keim und Dotter ziehen , niehisdestoweniger scheinen 
die zu innerst liegenden Feittropfen nicht von Keim-, sondern von 
Dottermasse eingefasst. In andern Fällen dagegen ist die ganze fett- 
tropfenhältige Schichte von der Hauptmasse des Keimes durch einen 
- deutlichen Contour getrennt. Oberhalb dieses Contours im Keime findet 
sich dann häufig eine grosse Anzahl kleiner Dottertropfen,, unterhalb 
desselben blos Dottermasse, die die Fetttropfen umhüllt, oder eine 
schmale Schichte einer Substanz, welche der des Keimes ähnlich sieht, 
- aber etwas gröber granulirt ist und in jenes Maschenwerk überzeht 
 (Figg. 18, 49, 20 c). Verfolgt man den Contour nach aussen gegen die. 
Eioberfläche, so sieht man ihn mit dem unteren buchiigen Contour der 
Dotterhaut verschmelzen. Wenn also im ersteren Falle, wo der Keim ent- 
- schieden noch Fetitropfen enthielt, die Dotterhaut sich theils in die obern 
Schichten des Keimes, theils in das von ihm ausgehende Maschenwerk 
fortsetzte, so verliert sich dieselbe hier ausschliesslich in unzweifelhafte 
- Keimmasse. Man sieht also, der Keim kann wie die Dotterhaut einen 
mehr oder weniger bedeutenden Theil von Feiitropfen in sich ein- 
schliessen oder aber von solchen ganz frei sein, in welch letzterem 
Falle dieselben völlig in den Dotier zurückgedrängi scheinen. Ob auch 
- die Dotterhaut die in ihr eingeschlossenen Rettiropfen aussiossen oder 
solche im reifen Eie noch aufnehmen kann, bin ich ausser Stande zu 


selben fand ). So wie ich es eben beschrieben, fand ich das Verhält- 


. ist. Auch hier ist das Maschenwerk bald in Continuität mit dem Keime, 
bald von demselben durch einen Contour getrennt, immer aber geht 


4) Dafür, dass ein Theil jenes Maschenwerkes, in weichem die Feitiropien der 

_ Dotterkugel liegen, wirklich in gewissen Fällen noch zum Keime gehöre, scheint 
auch eine Beobachtung Kuprrer's (]. c. p. 244) zu sprechen. Kurrrer fand nämlich 
bei den Se von a ir und et dass un el ae an 


; jedes derselben in seiner unteren Hälfte einen dunkeln Fleck zeigt, 


entscheiden, indem ich stets Feiitropfen innerhalb und unterhalb der- 


niss schen Keim und Feittrepfen, auch wenn ersterer schen geballi 


ö gleichmässig nerteat .. so Euer dass) wenn ale eisfon 8 REN abgeschnürt ni 5 tus 


| Werbrniese Ehdler man an den ne ee | 
hier meistens einen deutlichen Contour. Wo dies nicht der Fall ist, 
setzt, sieh die gröber granulirte fetttropfenhältige Schichte dennoch i 
meist sehr deuilich gegen die übrige Keimmasse ab (vergl. die Fig. 19, 
2,24). Am auffallendsten war mir stets, dass der Keim an Reihe “2 
onen continuirlich in die Dotterhaut übergeht. Ich habe mich hier- 

von an einer grossen Anzahl von Schnitten durch viele ungefurchte und 

... gefurchte Keime an Chlorgold- wie an Chromsäurepräparaten auf das 
Bestimmteste überzeugen können. Ja selbst noch in späten Furchungs- 

.... stadien, wie die Fig. 26 eines zeigt, konnte ich die äussersten, der dem 
Better unmittelbar aufliegenden Furchungselemente sich in derselben 
Weise in die Dotterhaut fortsetzen sehen. Die Fig. 17 giebt dieses Ver- 
. hältniss an einem Keime kurz vor der Furchung am deutlichsten wie- 
der. Man sieht hier den Keim auf der rechten Seite sich in ein langes 
Stück der Dotterhaut fortsetzen. 
Demnach muss ich Keim und Dotterhaut für ein zusammenhän- 
sendes Ganze halten. Durch meine Gblorgoldmethode gelang es mir a 
ferner, den Keim des reifen Eies zurückzuverfolgen bis auf Stadien, in ; Y 
denen er, als ganz dünne und ausgedehnte Platte, oberflächlich der 
-  Dotterkugel aufliegt, bis er endlich in dem frisch ausgestreiften, noch 
nicht mit Wasser in Berührung gekommenen, aber völlig reifen Eie 
{nach dem Verschwinden des Keimbläschens!) sich von ihr an Dicke 
kaum mehr unterscheidet. DerKeim erscheint daher in diesem Stadium 
fast wie ein Theil der Dotterhaut selbst, ein Theil nämlich, der sich 
später zu einem Klumpen zusammenzieht und furcht, er ist in die 
rn Dotierhaut gerade so eingefügt, wie die Cornea in die Sclerotica, deren | H). 
Substanzen, trotz chemischer‘ Verschiedenheit direct in einander über- 
gehen. Es dürfte demnach erlaubt sein, die Dotterhaut für einen viel- 
. ‚leicht metamorphosirten Theil des um den Nahrungsdotter zu einer 
Blase ausgedehnten Keimes zu halten. Wir könnten vielleicht das 
' ganze Forellenei, natürlich mit Ausschluss der Eischale, als eine ein 
“ zige colossale Zelle auffassen, die den Kahkiingedeffar in sich ein- 
schliesst, als eine Zelle in en Sinne, wie man eine Feitzelle so be. 
nr zeichnen darf. 
Die Anschauung, os die Dotierhaut ursorche wenigstens 
. einen Theil des Keimes ausmachte,, scheint mir auch mit den ersten 
Entwicklungssiadien des Forelleneies im Einklange zu stehen. An sehr 
ss 2 ae en, „welche ich nach ee in. Chrom raue, e. 


RD Beitrige ur Entwicklungsashichte der Änschönfecke eie, MASS 


ekle det ‚welche an einer Stelle das Keimbläschen vägh, ohren 


ch nn die onas Suhsann für de ns des Keimes 
halten, | welches durch den Nahrungsdotier zu einer Blase ausgedehnt 
- ist?). Diese Bilder erinnerten mich an ähnliche aus einem andern 
_ meroplastischen Eie, dem des Huhnes. An sehr jungen Follikeln ıst 
‚ebenfalls eine fein granulirte Substanz zu beobachten, welche dieseiben 
ringsum auskleidet und an einer Stelle das Keimbläschen einschliesst, 
Der von dieser Substanz umgebene Raum ist mit den in Entwicklung 


begriffenen Elementen des Nahrungsdotters erfüllt. Am Hübnerei zieht 


sich diese feingranulirte Substanz schon sehr irüh an eine immer be- 
sehränktere Stelle der sich vergrössernden Eiperipherie zusammen und 
bildet dort v. Barr’s discus proligerus, nach unserer heutigen An- 
schauung den Keim. Beim Forellenei scheint sich dagegen bios die 


Haupimasse des Keimes an einer Stelle zusammenzuziehen, ein Rest 


bleibt als dünne Blase um den Nahrungsdotter ausgedehnt, unsere 
' Dotterhaut. Ich muss es dahin gestellt sein lassen, ob diese Blase in 
ihrer ganzen Ausdehnung die Eigenschaften des lebenden Protoplasma’s 
an sich trägt. So viel aber steht fest, dass nur jener Theil, der sich 
später zu einem Klumpen zusammenzieht, die Furchung erleidet und 
sich in Embryonalzellen umwandelt 3). 


4) Siehe meine oben citirte Abhandlung Seite 8 und 9, Fig. 6. 
3) REICHERT (l. c. p. 85—86) betrachtet die Dotterhaut ebenfalls als vom Keime 


abstammend und scheint ihm der Nahrungsdotter sich innerhalb derselben zu 


bilden. 


3) Kuprrer beschreibt (l. ce. p. 247 u. 248) einen höchst merkwürdigen Vorgangam 
Ei von Gasterosteus und Spinachia. Wenn die Furchung schon soweit vorgeschritten | 


ist, dass die Oberfläche des Keimes ein glaites Ansehen hai, die Basis (les Keimhügels 


aber noch unveränderi dieselbe ist, wie im Beginne der Furchung, der Keim sich 


also noch nicht auszudehnen begonnen hat, so entstehen rings um denselben an 


3 an der Oberfläche der Dotterkugel Zellen ab, welche Kurrrer aus Gründen, die 


- man in seiner Arbeit nachlesen mag, nicht von den Furchungskugeln ableiten 
kann. Kurrrer behauptet, dass der Vorgang so leicht zu beobachten und so deui- ee 


‚lich sei, dass an eine Täuschung nicht zu denken ist. Er glaubt hierbei an eine 
»freie Zeilbildung«. Wenn mau annimmt, dass die Dotterhaut auch hier ursprüng- 
‚lich aus dem Keim hervorging, so läge keine Nothwendigkeit vor zur Annahme 


cher , als Ne noch lebensfähiger Rest des Km sich i in Zellen theilt. 


' der Oberfläche der Dotterkugel Kerne in immer weiter greifende« Zonen. Bald 
treten um diese Kerne CGontouren auf und es schnüren sich also aus einer Masse - 


einer, Generatio aeguivoca. Dagegen gewinnt der Vergleich mit der Embryonal-. 
" zellenbildung am Insectenei, den Kuprrer anstellt, und den wir ja auch nicht als 
freie Zellenbildung N dürfen, an Berechtigung. Wir könnten es am Eie des 
Gasterosteus mit einer Zellbildung aus einem Theile der Dotierhaut zu thun haben, 


in m. a Bätachinneies oder der Boha nreitneida des Bies ke Bahr 


nun getrennt oder der letztere im ersteren enihalten sein, wie bei den 


strueturlose Haut, indem sie Fetliropfen und andere feine Körner ein-- B. 


= ob diese dadurch entstanden sind, dass Theile der Haut beim Ablösen 


... gerufene ist. 


. ne aui, als gerade am Forelleneie. Nie sah ich die ers 


on zu vergleichen. Alle diese Gebilde sind Producte des Follikelepithels, 
sie umgeben den Keim mit dem Nahrungsdotter (mögen diese beiden. 


letztgenannten Biern). Die Dotterhaut des Forelleneies umschliesst 
bles den Nahrungsdotter. Sie ist ferner i" einem gewissen Sinne keine 


schliesst. Sie ist überdies keine Zellmembran im Sinne der Histiologen, 
dennoch aber das Derivat einer Zelle, aus deren Protoplasma sie direct 
hervorgegangen zu sein scheint. An iin äusseren Fläche ist sie glatt, 
. höchstens durch einzelne grössere Fetttropfen zu kleinen Höckern er- 
hoben und zeigt ihr Durchschnitt überall einen scharfen, oft deutlich 
_ doppelten Contour. Dagegen ist ihre innere Fläche an den mit Chlor- 
‘gold behandelten Isolationspräparaten uneben und mit verschiedenen 
Erhabenheiten und Vertiefungen besetzt; ich kann jedoch nicht sagen, 


. vorn Dotter losgerissen wurden, und an diesem haften blieben oder ob 
die Dotterhaut durch die Backen an ihrer unteren Fläche, mit welchen 
sie gewisse Fetitropfen umgreift, mit dem Dotter gleichsam verschmilzt 
ünd die Unebenheit ihrer unteren Fläche, somit keine künstlich hervor- 


nl. 
Die Furchung im Forellenkeim. 


Wenn der Keim die Form und das Lagerungsverhältniss im E 
angenommen hat, wie sie zuletzt beschrieben wurden, also wenn er 
aus dem Doiter herausgehoben, als ein flachgewölbter Hügel mit breite 
Basis auf dem Boden der tellerförmigen Dottergrube zusammengeballt 
liegt, so beginnen an ihm jene Theilungsvorgänge, die in allen | 
fruchteten Eiern nach einer gewissen Zeit auftreten, und unter dem 
Namen des Furchungsprocesses bekannt sind. Dieses Phänomen tr 
. an keinem Bi — so weit meine Kenntnisse reichen — später nach 


St 


= 5 wie mir scheint, fallen dieselben über u 30. bis 40. as. e 


Der Ei hanäsproceks am Forellenkeime wurde zuerst von Lerr- 
ııer beschrieben !). Seine Schilderung dieses Processes stimmt mit 
der anderer Autoren, welche die Furchung des Keimes der Knochen- 
- fische beobachtet und beschrieben haben, im Wesentlichen überein. 
in Jahr später veröffentlichte STRICKER 3) seine Beobachtungen über 
die Art und Weise der sihyonäisellenbiliking im Forelienkeime 

 SnRIcKER suchte darzuthun, dass .dieselbe, im Beginne ee 
"nicht nur von dem ad nertrodenee, wie er in den Eiern der ver- 


‚schieden sei, sondern überhaupt mit den Typen der Furchung in den 
iern aller übrigen bisher darauf untersuchten Thiere wenig oder 
nichts gemein habe. 

1“ Bei der grössten Mehrzahl der bisher in Furchung besbachteten 
] Eier wird der Keim (oder bei holoplastischen Eiern der ganze Einhalt) 
in der Weise zerklüftet, dass derselbe sich zunächst in 2, dann in 4, 


In demselben eni- 


blos das Insectenei eine wesentliche Ausnahme. 


auf so successive Weise, sondern das ganze Protoplasma des um ex 
N Nahrungsdotter zu einer hohlen Blase ausgedehnten Keimes oder Keim- 

k I hautblastems. spaltet sich auf einmal in seiner ganzen Ausdehnung in 
N eine colossale Anzahl, dem entsprechend natürlich schon sehr kleiner 
“ ‚Eimbryonalzellen. Disne einzige wesentliche Ausnahme von dem ge- 
E | wöhnlichen Furchungsmodus vermehrte STaIcker um eine weitere, 
Ei enn wir die Art und Weise der Embryonalzellbildung am Forellen- 
eim mit Srriczer’s eigenen Worten charakterisiren wollen, so besteht 


nes fliessenden Brunnens in den Monaten N 


I .. Knochenfische bisher beobachtet wurde, wesentlich ver- _ 


alien: zu einander babe etc. ausser Acht a so as von der 
eben charakterisirten Art und Weise der Furchung meines Wissens 


darin, »dass der Keim Buckel austreibt, welche ch a 
ch und nach abschnüren. Dieser aan fährt Sıriaer 0 
t, "se see Mindestene einensehr esenlichen Theil 


Jovember und De- u 


ER, 


| de Burinok re 
/  dangen unzweideutig Hörkeyeht, eine Solah nreg 
wie sie bisher bei der Furchung keines anderen Eies beobacht 
den ist. Gegenüber der Gesetzmässigkeit, wie sie bei den Eiern a 
_ andern Thiere und auch bei den Fischen, wenigstens geraume Zeit 
während der Furchung herrscht, scheint nach den Abbildungen und 
‘der Auffassung derselben bei der Forelle nach Stricker recht eigentlich 
volle Gesetzlosigkeit zu herrschen. Niemanden würde es wohl einfallen, 
die Figg. 2, 3, ku. 5 in Strieker's Abhandlung aus einander ableiten | 
zu wollen, wie man etwa die verschiedenen Furchungsstadien des Ba- 
_trachiereies aus den jeweilig vorhergehenden construiren kann. Solche 
Unregelmässigkeiten gegenüber, wie sie beim Forellenkeim nach Sruicken 
gleich ira Beginne des Furchungsprocesses auftreten und zur Regel ge- 
hören, kommen die Unregelmässigkeiten, welche sich im Verlaufe dieses 
. Processes bei andern Eiern einschleichen, gar nicht in Betracht, der 
Unterschied zwischen diesem Modus der Embryonalzellenbildung und 
dem bei was immer für einem Eie bisher beobachteten, ist ein funda- 
inentaler, und Srrieker selbst nennt ihn Zelltheilung dure 
Knospung?. EN 
Nachdem ich im Winter 1870/71 mich zum ersten Male mit de 
Entwicklung des Forelleneies benchiktigt hatte, war ich durch einige” 
Furchungsbilder von in Chromsäure erhärteten Keimen, die dem einen 
und andern der von Srrieker als Furchungsstadien aufgefassten Bildern ' 
glichen, von der Richtigkeit dessen, was dieser Forscher über d 
Embryonalzellenbildung im Forellenei sagt, so sehr überzeugt, das 
ich es nicht mehr der Mühe werth hielt, mich eingehender mit diesen 
Stadien der Entwicklung zu beschäftigen. Das Studium einer anderr 
Frage, die Embryonalzellbildung betreffend, führte mich jedoch wied 
zu den ersten Entwicklungsvorgängen im Forellenkeime zurück un 
N zugleich zur Anwendung einer besseren ÜConservirungsmethode. I 
behandelte die Forelleneier in der oben angegebenen Weise mit Go 
. ..chlorid und war nicht wenig erstaunt, zunächst an so gewonnene 
Präparaten denselben Modus der Furchung am Foreilenkeime sich vo 
ziehen zu sehen, wie ihn Rusconxı, Vosr und Costk an den Eiern ein 
Reihe von Knochenfischen beschrieben haben). Ich studirte die 
. diese Weise erhaltenen Präparate zuerst von der Oberfläche und 


uni 


Bl L.c. D-‚050, 

ne a Handbuch der Lehre von den (een etc. Artikel: Me üb Tr 
Zelle. p. 26. 
| 3) Siehe Rusconı, Arch. f. Anal. u. Physiol, . Jon. Mahler 1836. 
er see eruale et parliculiere du developpement des en organises, 


mir, er 
Borken ver- 
er ich An ee ersten Furchungsstadien übergehe, muss ich 
reier Keime erwähnen , die ich zur selben Zeit aus dem Brütapparat 
ahm und die, während andere Keime zu dieser Zeit schon im Furchen 
egriflen waren , nichts weiter auf ihrer Oberfläche darboten,, als eine 
;eichte, breite, rundliche Vertiefung. Ich würde auf diese Kine kein 
besonderes Gewicht legen, wenn ihre Form nicht mit jener, die der 
Keim des Coregonus Palea kurz vor der Furchung annimmt, üherein- 
stimmen würde. Vosr sagt vom Keime dieses Fisches: »Au Böuk de peu 
€ iemps le millieu s’applatit et parait meme un peu enfonce, tandis 
que les bords deviennent plus roids«!). Es scheint, dass diese Ein- 
iehung an der Oberfläche des Keimes ein Vorläufer der Bildung der 
ersten Furche ist und dieselbe gleichsam einleitet. 

Mit diesen Keimen fand ich zu gleicher Zeit sechs andere, one 
ie deutliche Furche an ihrer Oberfläche darboten. Dieselbe wär bei 
allen sechs Keimen mehr oder weniger eng und seicht, bei dreien lief sie, 
' he am Rande beginnend, bis zur selben Stelle der enigegengesetzten 
Seite in der Mitte sich vertiefend, an den Enden sich verfiachend 
Fie. 6): Bei den andern drei Keimen schien sie näher dem Rande zu 
eginnen und etwas über der Mitte der Oberfläche auszulaufen (Fig. 7). 
3 sin Durchschnitt durch den in Fig. 6 abgebildeten Keim senkrecht 
f‘ die Furche ist in Fi ig. 18 wiedergegeben. Derseibe stellt fast einen 
reisabschnitt dar, dessen Bogenlinie in der Miite eine seichte Kerbe () 
at. Da diese Korbe auf mehreren Schnitten wiederkehrie, so war 
) unstreitig der Ausdruck der auf der Oberfläche sichtbaren seichten 

Bi 00 griff somit nicht weit in die Tiefe, es I ‚auch. - 


Der Keim irug an seiner Basis einige Valor 
; an Fett gewesen sein mochte, unterhalb derselben war er 


unkler granulirten dünnen’ Schichte begrenzt, die nach innen in 
M ee sen RE era ‘Nach aussen zu setzte 
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h einen stellenweise deutlichen Contour von einer etwas gber 


2 Bild, so weit die Furche, a. EN, Schnitte, so ziemlich 
dich den Keim (also dureh jenen Theil der. Fuhke. wo i ai h dieselbe 
 verflachte), von denen einer in Fig. 19 dargestellt ist, ‚zeigten eine ganz 
'seichte, spitzwinklige Einkerbung an der Oberfläche. Von dieser Ein- 
kerbung aus zogen zwei schwache und wenig von einander abstehende 
Contouren senkrecht in das Innere, wo sie, nachdem sie sich einige 
Male seitlich ausgebuchtet hatten, bogenförmig in einander übergingen 
und so einen kleinen rundlichen Hohlraum umschlossen. Auf den. 
Schnitten durch jenen Theil des Keimes, welcher nicht; mehr. von der 
Furche durchzogen war, bemerkte man keine oberflächliche Einker- 
bung und nichts, was auf eine Trennung der Continuität im Innern 
gedeutet häite. Eine wirkliche Trennung des Keimes in zwei Theile 
war also nur auf den mittelsten Schnitten bemerkbar und auch dert | | 
reichte sie nur etwas über die Mitte in die Keimmasse hinein, Die 
unterste Partie des Keimes schien somit eines Weitergreifens der Tren- 
nung im Sinne der beiden erwähnten Contouren oder der Abschnürung 
von den oberen Partien des Keimes in einer horizontalen Trennungs- 
ehene zu harren. | 4 
Die Durchschnitte durch einen dritten Keim mit einer Furche, wie 
die in Fig. 6, zeigten an der Oberfläche in der Mitte ebenfalls eine sehr 
seichte Einkerbung, von der aus ein einfacher Contour etwas bis über j 
die Mitte des Keimes verlief, so dass auch hier die untersten Schichten ! 
desselben noch keine senkrechte Trennung oder eine Abschnürung von 
den über ihnen liegenden beiden Segmenten erkennen liessen. Die’ 
übrigen Verhältnisse dieser zwei letzteren. Keime waren, was die 
Grenzen nach innen und das Verhalten zur Doiterhaut ee die 
selben wie in dem, Fig. 18, im Durchschnitte abgebildeten. 
Man SM aus der Schilderung 4 der DR chschnätte durch Wiese drei 


des Keimes bereits erfolgt sein , ERBEN in der ganzen übrigen Masse 
. von einer Trennung keine Spur zu entdecken ist. ” 
‚Ich halte es für das Verständniss der zunächst zu beschreibend 
Furchungsbilder dienlich, Folgendes vorauszuschicken: Das Erste, w 
im Keime oder einem Abschnitte desselben, der sich theilen soll, 
sich geht, besteht in einer Concentration von Protoplasmamassen, 
um gewisse Centra, die.eben so, viele an Zahl sind als neue Furchun 
‚abschnitte entstehen sollen. Die dadurch bewirkte Veränderung i in. 
Masse des Keimes oder Furchungsabschnittes besteht, einerseits in ein 


“4 


Ver 


Alır ie Prtoptasnas, andererseits hat sic eine a Ber- 


Ermainiö Sinne des Wortes! Die Bällre Trennung der wie um gewisse 
Centra contrahirten Massen des Keimes von einander, geht aber nicht 
‚so vor sich, als wenn man dieselben von der Furche aus durchschnei- 
den yeihrk, sie geht auch nicht in der Weise vor sich, als ob die 
‚ Massen mittelst einer durch die Furche um sie herum BnledeN Schlinge 
wörtlich abgeschnürt wiirden, die Trennungsfläche ist keine punkt- 
förmige, sondern die Massen beginnen sich an allen Berührungspunkten 
ehr oder weniger gleichzeitig von einander loszureissen, wobei es 
llerdings nicht ausgeschlossen ist, dass die Trennung des Zusammen- 
anges an der der Oberfläche zunächst liegenden Sielle zuerst vollendet 
ein kann, was aber nicht dahin gedeutet werden darf, dass die ganze 
" Trennung in der Weise, wie durch einen Messerschnitt von aussen 
nach innen durchgeführt wird. Die Zeiltheilung ist in diesem Folle 
daher besonders von jener verschieden, wie sie an Eiierzellen be- 
obachtet wurde und wie ich sie selbst an einer isolirten Furchungskugel 
2 ‘oın unbefruchteten Hühnerei direet beobachtete und beschrieb). 
u Bei zwei andern Keimen aus derselben Zeit wie die vorigen, war 
; zrande Oberfläche auf das een an ee in 


und bildeten die Furchen hier eine Art rbomboidaler Erweiterung. 
er zweite Keim bot, was die Furchen anlangte, ein ähnliches Bild. 


und derselben sehen — theiltien die Oberfläche des Keimes in vier 
bschnitte. Die Oberfläche hatte jedoch nicht ganz die Form der eines 
 Kugelsegmentes, indem jeder der vier Abschnitte in der Mitte wie’ zu 
| inem Hügel erhoben war, der nach innen mehr, nach aussen weniger 


In & wispensch. Zoologie. Bd. XXH, p, 194 u. 492. 
2) Auserr {l. €. p.. 97) bemerkt ebenfalls vom Hechteie, dass, wenn die zweite 
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‚ der on durch ne or noch nicht vollkommen i in zwei Theile 


Iberfläche dar?). Wo die vier Quadranten der Oberfläche mit ihren | 
Jınkeln an einander stiessen, waren die letzteren sanft abgerundet, 


‚ei breite, seichte Furchen — man konnte wieder deutlich auf den 


‚Die Veränderungen. des unbefeuchteten Keimes des Hühnereies eie, Zeit- 


5 teil abfiel,. Die Oberfläche, erschien. a 


; 
ur 


also, ‚beinahe MR: in. i rk 


* Atigel (Fig, 20) sie oben e eine Sn anemhler Biaknirknugnie) 
“r zwei rundlichen, kleinen Erhabenheiten: den Durchschni n eines. ei 
vier Schenkel der Kreuzfurche. Von der Spitze jenes Einsehnittes ging " 
ein leichter, undeutlicher Streif (Fig. 20 8) senkrecht durch den Keim 
‘Derselbe war hervorgerufen durch eine schwächere Granulation de 
 Keimmmasse, sowie durch eine lichtere Färbung (Chlorgoldpräparat!). 
Durch diesen Streif wurden die oberen Partien des Keimes in zwe 
Theile getheilt, in die untersten Schichten schien er sich jedoch nicht 
fortzusetzen. Es befand sich daher nach unten auch in diesem Keime 
eine schmale basale Masse, von der es nicht zu entscheiden war, ob in 
ihr die oben bereits angedeutete, senkrechte Theilung weiter schreiter 
oder ch sie sich von den darüber liegenden Massen trennen würde. 
Ein Medianschnitt durch das zweite Vierhügelpaar zeigte dasselbe Bild. 
Die Verhältnisse des Keimmes zur Dotterhaut und zu den Bestandtheile 
des Nahrungsdotters waren dieselben, wie in den vorhergehende 
Stadien. | 

Nachdem die erste Furche von einer zweiten durchschnitten i 
tritt sehr bald links und rechts von einer derselben (ich kann nicheg 
sagen ob von der zuerst oder zuletzt gebildeten) je eine Parallelfurche‘ 
auf. Es stehen dann drei Furchen senkrecht auf einer vierten, es sind. 
‚acht deutliche Furchungsabschnitie auf der Oberfläche vorhanden u 
jeder der Quadranten hat sich somit getheilt. Die weuen Furch 
unterscheiden sich von den alten durch geringere Breite, sie sehen a 
ungefähr wie die Furche in Fig. 6 (cf. Fig. 9). Die neuen Furchungs: 
abschnitte sind jedoch keine Sectoren mehr, wie die des vorigen Sio- 
diums, sondern vier derselben stellen Rechtecke, vier Dreiecke dar, di 
alle eine convexe Seite haben. Der Keim ist auch nicht mehr kreis- 
rund, wie in den Figg. 6, 7 u. 8, sondern elliptisch, die grosse A 
dieser Ellipse ist von der auf den drei ührigen Furchen senkr 
' stehenden — ich nenne sie die grosse Längsfurche — die kleine 
Achse von der mittelsten dieser letzteren, gebildet. Von den zw 
neuen Parallelfurchen scheint jedoch nicht immer jede auf einmal 
entstehen. ich fand nämlich zwei Keime mit blos 7 Furchung 
abschnitten, sodass also auf einer Seite der grossen Längsfure 2 
auf der andern 3 — zwei kleine und ein grosser, quadrantenför 
Abschailt lagen. In diesen Fällen ee Be ode der eine 


beiden Parallelfürchen | hat sich Hr Typus der Furchung 
ne ‚die Theilungsebenen liegen nicht mehr in den Radien 
linigen Keimperipherie , sondern sie fallen mit den 
;ines derselben entsprechenden Kreises zusammen !). Dies 
; { insofern. von Interesse, als bei andern Eiern eine weit grössere Än- 
zahl von Furchen dureh den Pol oder das Centrum der Oberfläche 
‚gehen, 2. B. im Batrachier- und Hühnereie, in denen eniweder Meridian- 
- furchen oder unter sich parallele, zu den ersteren senkrechte Kreis- 
farchen auftreten. Es ist jedoch zu bedenken, ob diese Abweichung 
vom Typus der zwei vorigen Stadien nicht vielleicht eine blos schein- 
‚bare ist und durch die Verschiebung der Massen des Keimes hervor- 
gerufen wird, vermöge welches derselbe aus der kreisrunden Form ın 
eine elliptische übergeht. Hierbei konnte ja auch die Richtung der 
 Furchen verschoben worden sein. „Bald nach dem Auftreten der bei- 
N ‚den Paralielfurchen trübt sich das eben geschilderte regeimässige Bild 
eiwas. Die Massen der einzelnen Furchungsabschnitte verschieben sich 
und die Oberflächen derselben bieten nichi mehr jenes regelmässige 
Ansehen wie vorher {cf. Fig. 10 u. It). Die Längsfurche erscheint 
unter verschiedenen Winkeln gebrochen und würde man aus solchen 
Stadien die ursprüngliche Regelmässigkeit im Verlaufe der Furchung, 
welche sie bisher zeigie, auf den ersien Blick oft nichi mehr herauszu- 
finden vermögen (Fig. 10 u. 41). Ich habe dieses Stadium wohl mehr 
als ein Dutzend Mal beobachtet, es war das erste, welches mich über 


“ kehrende Zahl 8 der Abschnitte auffiel. 

Die Keime, welche 7 oder 8 Furchungsabschnitie dateien ‚ Zer- 
legte ich meist in Schnitte parallel zur grossen Längsfurche, so dass 
ich auf den mittleren Schnitten zwei oder drei Furchen senkrecht 


er olt gänzliche Mangel an scharfen, die Keimsegmenie trennenden 


"mosaikartige Ansehen geben, wie ich es von den Oberflächenbildern her 
\ a hier erwartet hatte. Nur in der Mitte sah ich öfter einen kurzen 
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die Srrickzr'schen Angaben stutzig machte, da mir die immer wieder- 


treffen musste. Das Erste, was an solchen Schnitten gegenüber denen 
‚aus früheren Stadien auffällt, ist die verhältnissmässig zur Breite ot 
ehr geringe Dicke. Ich glaube dies mit der Ausdehnung des Keimes 
jach einer Seite in Zusammenhang bringen zu dürfen, das zweite ist 


ontouren , welche in späteren Stadien dem Dwurchschnitie jenes 


von einer " seichien a, der en. aus in den 


Een, 


irükosien Furchungen h horrühren. 


a EN, let in ln rule eine. eigenthümliche Farben- 
 Fig.9. An den Durchschnitten durch diesen Keim, bei dem die Chlor- 
gingen, durch welche sie untereinander zusammenflossen, beziehungs- 


. Segmente zu entsprechen. ‚Das Ganze machte den Eindruck, als hätten 
sich gewisse Theile des Keimes, wie um ein Centrum contrahirt und 


weichen begriffenen Stellen zwischen denselben die weniger gefärbten, 


.grilfenen Furchungsmassen gebildet war, so sieht man hier vier Ab- 


entsprechende Wellenthäler (& « «) an der Oberfläche. Vom Grund 
dieser letzteren ziehen drei Streifen im Allgemeinen senkrecht, in den 
. Keim und enden auf einem vierten mehr horizontalen , der zwei dünne 
Massen an der Basis des Keimes von den vier, ‚oberflächlichen A 
schnitten trennt. Der ganze Durchschnitt erschemt somit wie in 
Felder getheilt, die durch lichtere schmale Streifen von einander g 


| Vergrösserungen sah man deutlich, dass diese Streifen den Durc 
‚schnitten spaltartiger Räume zwischen den einzelnen Segmenten de 
‚Keimes entsprechen, deren Wände wie durch ein feines Gespinnsi von 
Protoplasmafäden untereinander zusammenhängen. Ein solcher St 
‚sieht, bei starker Vergrösserung wie ein unregelmässiges, engmaschiges, 


Das  Auflligse i 


. schattirung darbieien. Ein Durchschnitt durch einen solchen Keim ist 
in-Fig. 21 abgebildet und entspricht derselbe der linken Hälfte der 


geldfärbung ausgezeichnet gelungen war, bemerkte ich dunkelviolette _ 
Felder, die in allen Abstufungen ihrer Farbe in weisse Säume über- 


weise sich von einander abgrenzten. Die Zahl der oberflächlichen Fel- 
der (a.«@' a”) schien unstreitig der der oberflächlich am Keime sichtbaren 


seien andererseits im Begriffe, sich von einander loszureissen. Die 
contrahirten Massen waren die stärker gefärbten, die im Auseinander- 


an dünnen Schnitten oft farblosen. Dass diese Deutung die richtige sei, 
dafür spricht noch ein iheilweise doppelter Contour, der von der Ober- % 
fläche aus zwischen zwei dunkle Felder in den sie trennenden lichten 
Saum hinein eine kurze Strecke zu verfolgen war; noch besser wird 
es der Durchschnitt eines anderen Keimes aus derselben Periode mit 
weiter gediehener Abschnürung seiner Segmente beweisen. DerDurch- 
schnitt in Fig, 22 entspricht einem Keime mit acht Furchungsabschnitten 
an seiner Oberfläche, von der Form des in Fig. 10 abgebildeten. Wie 


der vorige Bibehsohnikk von drei oberflächlichen in Abschnürung be= | 


RE 


schnitie (a a «@ a) neben einander und denselben entsprechend ‚vier 
leichte Wellenberge und drei den Durchschnitten durch die drei Furchen 


rennt sind. Bei senauer Untersuchung besonders mit etwas’ stärke 


complieirtes Netzwerk aus. Ich glaube, die beiden, Bilder in 


AR 


? streitig als, zwei alikiuehden Fohgnuie Phasen eines und des- 
Vorganges auffassen zu dürfen, dessen Wesen darin besieht, 

wie: ich schon vorausgeschickt habe, dass gewisse Massen sich im 
eime, wie um Centra contrahiren und: sich dadurch immer mehr von 
inander loszureissen streben. Die Gontraction scheint insoferne eine 
 gleichmässige zu sein oder besser gesagi, wenigsiens eine allseitige 
- und gleichzeitige als auch das Bestreben der Trennung im ganzen Um- 

- fang derselben zur nämlichen Zeit bemerkbar ist. 

| "Man wende mir nicht ein, dass ick Kunstproducte vor mir eo 
und die durch das Chiorgold produeirten Niederschläge oder Gerinnun- 
gen als den Ausdruck von Zuständen des lebenden Keimes ausgeben 
wolle. Ich weiss recht gut, dass Gblorgold das Eiweiss fällt, allein 
gerade die zu verschiedenen Zeiten der Entwicklung verschiedene Ferm 
_ und Vertheilung der Niederschläge beweist, dass das Gefällte, als es 
noch flüssig war, im Keime eine verschiedene Vertheilung hatte. Die 
' Art und Weise, wie aber diese Niederschläge in der Keimmasse in 
diesem Furehungsstadium auftreten, sind von jener gleichmässigen Ge- 
 rinnung, (die der Keim bei gleicher Behandlung noch vor einem Tage 
zeigte, so verschieden, auf der andern Seite aber so charakteristisch 
" und mit dem, was von der Furchung am lebenden Fisehei bekannt ist, 
so leicht in einge zu bringen, dass ich mir jedes weitere 


gegebenen Deuiung ersparen zu können glaube. 

u. Ich habe oben von gewissen Centren gesprochen, um die sich die 
Massen im Keime contrahiren. Es macht mir wenig Serupel, ob diese 
immaterielle Punkte, Linien oder Flächen darstellen, oder ob sie durch 
einen eigenen Körper repräsentirt seien. Sicher liegt in jenen Centren 
der Kern, allein dass derselbe der. Sitz einer besonderen Kraft sei, 


au beweisen sein. Heute, wo wir so viel Leben in den alten »Zellinhalt« 
verlegen müssen, könnte man höchstens vielleicht die Hypothese auf- 
stellen, dass der Reiz, der das Protoplasma zu jenen Gontractionen ver- 
anlasst, welche die Theilung, desselben schliesslich zur Folge haben, 
vom Kerne ausgehe. Dann würden wir aber gezwungen sein, für die 
Theilung kernloser Zellen wieder eine andere Hypothese zu erfinden. 
Die in Fig. 21 u. 22 abgebildeten Durchschnitte weisen beide, 
ich jenen aus den beiden frühern Stadien, unter den oberflächlichen, 
Abschnürung begriffenen Segmenten eine dünne, basale Masse [m) 
die in diesem Stadium zum ersten Male eine beginnende Theilung 
b. In Fig. 21 erscheint sie durch einen schiefen , weissen Streif (p)} 
‚nach getheilt, ein ähnlicher Streif trennt sie von zwei dat- 


- Plaidoyer über den Werih jener Bilder und die Zulässigkeit der ihnen 


‚welche anziehend auf das umgebende Protoplasma wirkt, dürfte schwer 


en nicht Heuilich zu noiekiien, war. her dem: 
Fig. 22 scheint jene basale Masse (m m) ebenfalls aus zwei neben einan- 
der liegenden Abschnitten zu bestehen, die: von’ allen vier über ihr 
liegenden Segmenten deutlich in dewelbkn Weise getrennt sind, wie k 
diese selbst untereinander, Was die Mächtigkeit dieser basalen Mio 
anlangt, so ist sie, wie die Figg. 19 bis 22 beweisen, eine verschiedene 

und steht sie, wie es scheint, in keinem constanten Verhältniss mit der 
Grösse des Keimes, welche an und für sich schon, selbst bei Keimen 
aus dem gleichen Entwicklungsstadium ‚ sehr variirt, | 
"2. Wie sie sich in der Furchung zu der der oberflächlichen & Segmente 
e Keimes verhält, kann ich nicht genau angeben, da sich die Furchen 
vor dem Schneiden auch im durchsichtig gemachten Keime nicht be- E 
obachten lassen. Aus ihrem Verhalten in vorgerückteren Stadien scheint _ 
hervorzugehen, dass sie in der Furchung hinter der oberflächlichen 
Keimmasse geraume Zeit zurückbleibt, ähnlich wie dies bezüglich der 
peripheren Theile des Hühnerkeimes und der unteren Hälfte des 
Batrachiereies der Fall isi. Ausser den in Fig. 2 u. 22 abgebildeten | 

Phasen dieses Stadiums beobachtete ich auch solehe, in denen der Keim 

‚ oberflächlich eine Lage ringsum deutlich abgegrenzter Furchungskugeln 
trug, zwischen denen und der darunierliegenden basalen Masse sogar 
oft deutliche Lücken auftraten, nur die äussersten dieser Furchungs- 

abschnitte schienen manchmal Bar von der hasalen Masse nicht deut- 

ich getrennt. | 
0002000, Das. nächste Stadium der Furchung $ollte regelrecht auf der Ober- 
| fläche des Keimes 16 Furchungsabschnitte zeigen. Es ist mir indesse 
nur eininal ein Keim untergekommen, an dem ich diese 16 Abschnitte 
zugleich deutlich beobachten konnte. Die Fig. 12 stelli denselben dar. 
Die einzelnen Abschnitte erscheinen sehr ungleich gross, was zum 
grossen Theil von Verschiebungen ihrer Massen herkommen mag, wie 
sie schon im vorigen Stadium auftraten und vermöge welcher sich d 
selben stellenweise übereinander lagern. Häufig erschien jedoch 
Oberfläche des Keimes nicht in so regelmässiger Zerklüftung begriffen, 
wie dies die Fig. 13 zeigt. Wie die Theilung der acht Abschnitte 
vorigen & Studiums vor sich geht, zeigt, die Fig. 11, wo ein Abschmit ı 
ei Keimes (a) durch eine schiefquer verlaufende feine Furche in ein pe 
0... pheres und ein centrales Stück getheilt erscheint, welch’ letzteres durei 
die benachbarten, noch ungefurchten Segmente zum grössten n i 
n Nah ist. Die Na der en acht ODeEDNE ae, 5 


) frallel dar ren Löngsfurche über Hei Kesien erknufen 
"Durchschnitte durch Keime aus diesem Stadium zeigen sehr 
verschiedene Bilder, imrner aber besteht der Keim aus zwei Sehichteh, 
- von denen die obere die Durchschnitie der oberflächlichen Segmente, 
- die untere eine scheinbar wenigstens noch ungetheilte oder in der ersten 
Zerklüftung begriffene basale Masse von sehr wechselnder Mächtigkeit 
ß darbietet. Ein solcher Durchschnitt ist in Fig. 23 dargestellt, er zeigt 
| - fünf oberflächliche mehr oder: ‚weniger vollständig durch deutliche Gen- 
"touren getrennte Abschnitte, von denen der äussersie rechts, durch ein. 
'benachbartes Segment überlagert erscheint. 
b Einen Durchschniit durch ein etwas späteres Stadium, der sechs 
. vollkommen abgeschnürte und eine siebente, noch mit der basalen 
Masse zusammenhängende Furchungskugel in einer Reihe aufweist, 
" siellt die Fig. 24 dar. Die basale Masse (m) zeigt in einer bedeuienden 
Eesdehnung keine einzige Theilung. Die Theilungsebenen kenuten in 
die Sehnittrichtung gefallen sein, übrigens ist der Schnitt einem Chrom- 
|" säurepräparat entnommen, an dem die Furchen nicht gerade immer 
mit der wünschenswerthen Deutlichkeit aufireien, wie sie Chlorgeld- 
_ präparate zeigen, Links und rechts setzt sich der gefurchte Keim m 
die Dotterhaut {b) fort. 
Die Theilungsvorgänge, welche nun felgen, gehen theils in der 
oberen Schichte, vorzüglich aber in der basalen Masse vor sich, welche 
eizt das Versäumtie nachzuhoien trachtet. Die Furchungselemente 
liegen bald in mehreren Schichten übereinander, wobei der Keim seine 
"Borm verändert, immer dicker und wie es scheint, auch grösser wir 
nd immer mehr die Form eines eiwas flachgedrückten Ellipsoides an- 
immt, das mit einer der beiden Breitseiten dem Dotter aufliegt. Die 
Fig. 95 stellt einen solchen mehrschichtigen Keim Jar, der schon die 
endenz zur eben erwähnten Formveränderung verräth. Die Fig. 25 
‚entspricht nahezu einem Durchschnitie des im Flächenbilde aufgenom- 
‚menen Keimes der Fig. 15, aus welcher ebenfalls die bedeutende Wöl-- 
Jung der Furchungsmasse, die weit über die Dottieroberfläche vor- 
ingt, ersichtlich ist. Noch mehr entspricht dem Keime der Fig. 15 der 
rchschnitt in Fig. 26, in der der Keim schon eine ganz bedeutende 
Ibung zeigt und ebenso ziemlich vergrössert erscheint. Was die 
grösserung anlangt, so ist schon a prieri anzunehmen, dass sie m 
en begründet sei und so sieht man denn auch in der 


in Mas u 8 a durch zwei der eher che Krehigien Fur- 
issige Stücke getheilt werden. a 


Fig. 21 gedeutet habe, nämlich als die ersten Vorbereitungen einer 


. Schichten el mit ganz Ks Doitegel eh auffallen 
beladen. Es ist dies wohl nicht anders erklärlich, als dadure ‚dass 
die untersten Furchungselemente Theile des Dotters, mit ‚dem sie. in 4 
direster Berührung sind, in sich aufnehmen und an die benachbarten 
Schwesterzellen weitergeben, dass sich die Elemente des Keimes also 4 
gleichsam gegenseitig, wie von Mund zu Mund, füttern. 

‘In dem Keime, Fig. 26, war es kauplsächlieh die auf ein köelnen 
‚ Rudiment zusammengeschmolzene basale Masse (m), welche sich mit 
Dotterelementen erfüllt zeigte, die aber schon in Auflösung begriffen 
‚schienen. Sie bot auffällig die Färbung des Dotters. Mehrere von den 
auf jenem Durchschnitte getroffenen Furchungskugeln (a’) zeigten eine 
eigenthümliche Anordnung ihrer Masse. Dieselbe schien in. der Mitte 
verdichtet und wie um ein Gentrum strahlig angeordnet, ein Verhält- > 
niss, das ich besonders bei schwachen Vergrösserungen, auch an den E 
Furchungselementen des Keimes, der in Fig. 21 durch einen Durchschnitt 
repräsentirt ist, nur viel weniger deutlich, wo die Furchungskugeln in. 
der Mitte geiroffen waren, beobachtete. Dasselbe wurde in der Zeich- 
nung (Fig. 21) nicht angedeutet. Eine von den betreffenden Furchungs- 
zellen zeigte ihre Masse in derselben Weise aber wie um 2 Centra an- 
‚geordnet, eine dritte und sehr grosse Zelle endlich (&) zeigie zwar nicht ” 
diese Anordnung, dagegen zwei dunkel gefärbte, kleine, rundliche 
Massen nahe bei einander, die sich wie verdichtete Theile des Proie- 
Plasmas ausnahmen. Ich glaube diese Bilder in dem Sinne deuten zu 
sollen, wie ich die eigenthümliche Anordnung der Keimmässe in de 


nahe bevorstehenden Theilung. Bei den Zelien (a’ a’ a’) dürfte de 
Schnitt blos dureh eine der contrahirien Massen gegangen sein, wäh 
rend sie in & und «a beide auf einmal getrofien wurden. 
In der Folge schreitet die Zelltheilung immer weiter, ba 
sind es die unteren grossen Elemente, welche sich häufig theilen, s 
dass aın fünften bis zehnten Tage, je nachdem die Entwicklung ühe 
haupt rasch oder langsam vor sich geht, die Elemente fast alleı 
Schichten so ziemlich gleich gross sind. Der Keim zeigt dann 2 
Durchschnitten eine schöne regelmässige, elliptische Form. Etwas 
. später, wenn die Furchung schon bald zu Ende ist und jene Ver: 
derungen im Keime Platz zu greifen beginnen, welche einerseits a 
_ die Trennung seiner Zellmasse in Dottersack- und eigentliche Embry 
nalanlage, sowie auf die Entstehung der Keimblätter abzielen 
scheinen die obern Zelllagen wieder kleiner, als die untern, oh 
es Sich jedoch eine scharfe Grenze zwischen. grossen und kleinen oder r 


PU ON 

| Durch die Schilderung des Furchungsprocesses im Forellenkeim 
| "habe ich. dargethan, dass derselbe von dem analogen Processe im Keime 
“ anderer Knochenfische, soweit man bis heute denselben studirt hatte, 
v nicht abweicht. Ich habe ferner gezeigt, dass derselbe in ganz ähn- 
4 licher Weise verläuft, wie in den Eiern aller andern Thiere, mit Aus- 
s nahme der Insecten, indem der N an seiner Oberfläche wenigstens 
nacheinander eine heine in 2, 4, 8 und successive in eine immer 
1 grössere Anzahl von Stücken von successive abnehmender Grösse auf- 
E weist. Dies geschieht mit derselben Regelmässigkeit und ebenso nach 
inem besiimmten Typus, wie sie dem Furchungsprocesse aller bisher 

daraufhin untersuchten Eier zukommen. 
e. Was den Typus der Furchung im Forellenei anlangt, so liegt es 
am nächsten denselben mit dem im Hühnerei zu vergleichen. Wir 
haben schon gesehen und darauf aufmerksam gemacht, dass diese bei- 
- den Typen wesentlich verschieden sind, was acht die Vorgänge 
n der Oberfläche betrifft. Was dagegen na Verhalten der Keimmasse 


 keime?) die Anwesenheit einer basalen Masse constatiren zu können 
welche sich erst später zu furchen beginnt, als die oberflächliche oder 
die doch in der Furchung eine Zeitlang zurückbleibt. Man kann die- 
- seibe mit der untern Hälfte des Batrachiereies vergleichen. Was den 
on mir aufgestellten Modus bei der Abschnürung oder hei den ein- 
elnen Furchungsacten als solchen betrifft, so ist mir ausser einer Stelle 


ürchung zusbeziehen wäre. Ich habe oben auseinander geseizt, dass 


'  #) LeresoVLLEeT behauptet, dass der Keim, wenn er aus 24—30 Furchungs- 
geln besteht, im Innern eine kleine centrale Höhle aufweise,, welche von der 
endenz der Furchungselemente sich an der Peripherie anzusammeln herrühre, 
ch glaube den Keim vom Anfange der Furchung an bis zur Bildung der Embryonal- 
nlage in So vielen Stadien auf Durchschnitten untersucht zu haben , wobei mir die 
isserst langsame Entwicklung meiner Eier sehr zu Hülfe kam, ds ich wohl be- 


ist und durch die Abhebung desselben vom Dotter 'entsteht, um welche Zeit 
einige Hungenie von Zellen vorhanden sein dürften, nie Mr nirgends in der 


in Bao 


wufDurchschnitten anlangt, so glaube ich am Hühner- wie am Forellen- 


ei Remar nichts bekannt, was auf ein ähnliches Verhalten bei der 


ie : Bildung der oberflächlichen Furchen der Contraction der Ka se 


üpten darf, dass vor der Bildung der Keimhöhle, die aber unter dem Keime auf- - 


ee 
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f a ebiehr Ai Köste ennung der Yükanltigen Barmen ch von 
n einander in den ersten zwei Stadien der Furchung noch nicht oder doc 
kaum angedeutet ist, im dritten Stadium sich aber vollendet. Dieselbe 
beginnt in diesem Saum im ganzen Umfange des gegenseiligen Zu- 
sammenhanges der Furchungsabschnitie überall mehr oder weniger 
gleichzeitig. Etwas Achnliches scheint Remak bei der Furchung im 
Batrachiereie beohachiet zu haben. Remax unterscheidet zwischen 
N »Einfurchung« und »Durchfurchung« Er sagi!): »Die Ein- : 
 furchung besteht rämlich in der an der oberen Eihälfte rascher als an 
der unteren erfolgenden Bildung einer Furche etc. « und weiter: » Ist 
die Rinne vollendet und umgiebt sie die ganze Eizelle, dann bildet ihr : 
' Boden den Ausgang für die Scheidewände, deren Entwicklung die 
zweite Phase der Furchung, die Derehheekie ‚ ausmachte. Es scheint 
also, dass Renax die völlige Abschnürung Bes Eies oder der ersten 
‚Furchungskugeln in zwei vollkommen geirennte Theile von der Bil- 
dung der das Ei umkreisenden Rinne gewissermaassen als etwas 
wesentlich Verschiedenes aufzufassen sich gezwungen sah. Allerding 
‚sucht Remax den Unterschied nicht in dem verschiedenen Verhalten de 
oberflächlichen Schichten der in Theilung begriffenen Furchungsmasse 
zu den tiefer liegenden, sondern vielmehr in einem verschiedenen Ver 
halten einer von ihm angenommenen Eizellmembran. Wir wisse 
heute, dass eine solche weder am Eie noch an den Furchungskuge 
 existirt und können daher die von ihm gemachten Beobachtungen nich 
‚anders als auf ein verschiedenes Verhalten der oberflächlichen un 
senden Schichten der Furchungsmasse zurückführen. Sein 
Figg. 2, 3 u, 4, Taf. IX, zeigen deutlich, dass die obertlächliche h 
stark pigmentirte Schichte sich nicht auf die inneren Scheidewände de 
 Furchungskugeln fortsetzt, ein Verhalten, das sich aus meiner Dar 
stellung der Furchungsvorgänge auch für den Forellenkeim eonsequenkt 
weise ergiebt. | EN. 
Dass die Art und Weise, wie der Forellenkeim sich nach meinen 
Beobachtungen furcht, wit en von Stricker aufgestellten Modus 
beyon tselledkildung nichts gemein hat, geht aus einem Verglei 
zwischen meinen Schilderungen und der ‚Srricrer’s unzweideutig hu 
. vor. Dass das, was ich beobachtete, wirklich dasselbe sei, was 
“ unter Furchung heutzutage versteht, geht aus meinen Bildern ‚ehe 


ie 


Ru) Untersuchung über die Entwicklung der Wirbeitbiere, p. 124, d10 


nl Ezend, keinen mir. die Bilder, 
RICKER giebt; ‚den von ihm behaupteten Vorgang einer Em- 
nalzellbildung A ee zu beweisen. Ich könnte mich 
damit begnügen , zu constatiren, dass sich in Srricker’s Abhandlung 
N nirgends ein directer Beweis dafür findet, dass Knospen am Forellen- 
 keim, wie er sie in seiner Fig. 4, 2 u. 3 abbildet ‚ sich auch wirklich 
 abgeschnürt hätten. Ich könnte dies um so mehr ihun, als ich die 
successive Austreibung und Wiedereinziehung von Buckeln am leben- 
‚den Forellenkeim selbst beobachtete und zwar zu einer Zeit, welche 
unstreitig um viele Stunden dem Anfange der regelmässigen Furchung 
vorhergeht. Ich habe jedoch nicht nur Bilder beobachtet, und zwar 
an Erhärtungspröparaten, welche in die Kategorie derer gehören, welche 
_ STRICKER in seiner Fig. 1 u. 2 abbildet (vergleiche meine Fig. 5), son- 
' dern auch solche, welche mir beim Beginne meiner Studien noch un- 
 zweideutiger dafür zu sprechen schienen, dass der von Stricker be- 
 hauptete Vorgang, wenigstens neben der regelmässigen Furchung 
existire. Ich fühle mich daher um so mehr veranlasst, alle meine Be- 
 ebachtungen , welche auf Zelibildung durch Knospung zu deuten 
‚schienen, einzeln zu besprechen und ihre Bedeutung zu prüfen. 
2 Der erste Keim, den ich in dieser Hinsicht erwähnen muss, ist 56 
zu sagen in allen wesentlichen Einzelheiten mit dem von Serıcker in 
Fig. 1 seiner Abhandlung abgebildeten identisch. Leider ging er mir 
za Grunde und ich kann daher nicht sagen, wie sich der an seinem 
Rande befindliche einzelne Buckel auf Durchschnitten verhalten hätie. 
_ Von der Seite aus gesehen, schien er nichts weniger als von der Haupi- 
masse des Keimes losgelöst. Ein zweiter Keim, den die Fig. 5 darsiellt, 
war in der Mitte zu einem breiten Hügel erh und trug der leiztere 
an einer Seite hart neben einander zwei kugelige, am Halse durch eine 
seichte Furche leicht eingeschnürte Buckeln. Die Durchschnitte durch 
denselben ‚wurden so geführt, dass sie durch die Keimmasse und je 
eine der ‚aulisitzenden Knospen zugleich verliefen ; also in der neben 
der Zeichnung angegebenen Schnitirichtung SS. Ein solcher Durch- 
 schniit etwas schief zur Keimoberfläche geführt, ist in Fig. 27 dar- 
Vi sestellt.. Der Keim, dessen Mittelstück die Fig. 28 wiedergiebt, ist zu 
‚einer compacten Maas zusammengebalit, welche seitlich und oben 
nen stumpfen rundlichen Höcker trägt, der mit breiter, nur wenig 
ngeschnürter Basis etwas schief aufsitzi. Seine Masse geht .conti- 
auirlich in die Hauptmasse des Keimes über. Zwischen den beiden 
bingeschnürten Stellen an seiner Basis sieht man jedoch wie einen un- 
Je Rn stellenweise u Leseannen Kenul Mur, ‚Der Schnitt, 
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: a ee ee teraer a aa eibelkeinärndei döichee Bee 
welche an dem im Schnitte enthaltenen Stücke an der Oberfläche der 
 Kuospe verlief. Daher war er bei der Einstellung des Focus auf die E: 
untere Fläche des Schnittes besonders in der Mitte sehr deutlich, bei 
successiver Hebung des Tubus verschwand er von der Mitte aus ehe h 
den Enden zu successive, bis er, wenn der Focus auf die obere Schnitt- R 
Häche eingestellt war, fast in seiner ganzen Ausdehnung unsichtbar 
war. Die übrige Masse des Keimes zeigte nirgends auch nur die Spur 
einer Furche oder eines durch sie verlaufenden Gontours, ja nicht ein- # 
mal jene Concentration um gewisse Punkte, wie sie mir Chlorgold- “ 
 präparate und mitunter auch in Chromsäure erhärtete, gefurchie Keime | 
an Durchschniiten auf das Prägnanteste darboten (cf. Fig. 26). Der Keim i 
ging nach den Seiten in die Dotterhaut, nach unten ohne deutlichen 
Grenzeontour !) in eine grobgranulirte, netzartig durchbrochene Masse 
(Fig. 27 ce) über, in deren Maschen eine Menge kleinerer und grüsserer 
Fetitropfen (Fig. 27 f) lagen — die Fetttropfen der Dottergrube. Wo 
der Keim sich in die Dotterhaut verliert, befindet sich auf dem Durch- 
schnitte in Fig. 27 links eine kleine, an der Basis etwas eingeschnürte 
 Kusspe (a). Sie entspricht einem der in Fig. 5 ««@ abgebildeten 
Körnchen. Ä | 
Ein dritter Keim bot ein ganz ähnliches Ansehen von der Ober- 

fläche wie der in Fig. 5 abgebildete. Er schien ebenfalls zwei Knospen 
zu. tragen. Der Keim war in Chromsäure erhärtet und das mag di 
Schuld sein, dass ich die seichten Furchen auf seiner Oberfläche nicht 
wahrnahm. Wie Durchschnitte bewiesen, gehörte dieser Keim dem in 
Fig. 40 abgebildeten Furchungsstadium an. Die beiden scheinbaren 
Knospen erwiesen sich als zwei uniereinander und von der übrigen 
Keimmasse durch deutliche Contouren getrennte Furchungsabsehnitte. 

' Die Furchungsmassen in den übrigen Theilen des Keimes hingen noch 
in derselben Weise untereinander zusammen, wie die in Fig. 21 ab“ 
gebildeten und zeigten auf das Schönste jene Contraction’ des fe 
 körnigen Protoplasmas wie um ein gegebenes Centrum, so wie aut 


1) Ein solcher Contour schien sich allerdings auf den ersten Blick zwische 
. der grobgranulirten, fetttropfenhältigen Masse und der feingranulirten des Kei 
An bkeünden. An bei EU Untersuchung des KARparRteR erwies CH 


T enilich a Wonalenl deckten. 


.® 


ge zum 403 


Mar 


ic none ee Klo). als dureh nichts | ae) ab- 
\ ehnen muss, so geht aus der Untersuchung dieses Keimes anderseits 
hervor, ‚dass rss, was wie eine Knospe aussieht, sei es abgeschnürt 
| "oder nieht, durchaus keine solche sein muss. ich muss nochmals 
'v hervorheben, dass die Aehnlichkeit der beiden zuletzt beschriebenen 
; Keime äusserlich eine so grosse war, dass ich von den Durchschnitten 
- durch den zweiten ganz dieselben Resultate, wie durch die des ersten 
] erwartete. 

I Ein vierter Keim in Fig. i4 von der Oberfläche gesehen dar- 
gestellt, zeigte ein deutliches Häufchen von Furchungskugeln (Fig. 14 F), 

| welches als stark convexe Masse auf einem noch ungefurchten Hedi 

"des Keimes (a) etwas excentrisch aufsass. Dieses Bild glaubte ich mir 
"aus einem der Fig. 3 in Srrıcxer’s Abhandlung ähnlichen Koospungs- 
h stadium ableiten zu können. Meine Studien über den Furchungsprocess 
‚brachten mich jedoch schliesslich zu der Ueberzeugung, dass zur Er- 
"klärung ‘dieses Bildes es durchaus nicht nothwendig sei, zu jener 
Koospungstheorie zu flüchten. Ein Durchschnitt durch diesen Keim 
zeigte ja nichts Anderes ,: als was eine Reihe in den verschiedenen 
'Furchungsstadien begriffener Keime darboten, nämlich oben eine Masse 
von Furchungskugeln und unten die noch ungefurchte basale Masse wie 
in der Fig. 24 u. 25. Vergleicht man die Veränderungen des Keimes 
‚in den Figg. 24, 25 u. 26, so ist nichts weiter nöthig, um zum Ver- 
‚ständniss des riurepbildee der Fig. 14 zu gelangen, als die An- 
nahme, dass die Furchungselemente der oberen Schichte, welche in 
Fig, 24 die basale Masse in einfacher, in Fig. 25 in stellenweise dop- 
‚pelter Reihe bedecken und in Fig. 26 schon in einer 3-- bis Afachen 
Lage über der basalen Masse aufgethürmt erscheinen, sich in dem 
‚Keime ‚der ‚Fig. i4 mehr an eine Stelle auf denselben zusammen- 
gezogen haben, oder dass die letztere sich unter ihnen ausgedehnt 
‚habe. Die untersten der auf Fig. 14 abgebildeten Furchungseiemente 
v ren überdies, wie Durchschnitte zeigten, in einem ähnlichen Ver- 
tniss zur esolen Masse wie die fünf mittleren der Fig. 24 zu der 
dit rch die Buchstaben am a bezeichneten Parüie des Keimes. 

Ir Dass der in Fig. 3 abgebildete Keim nicht als Furchungssiadium 
dzu deuten sei, obwohl er' auf den ersten Blick einige Aehnlichkeit mit 
dem in Fig. m abgebildeten dritten Furchungsstadium zu haben scheint, 
de schon besprochen. Dass seine Buckeln und Lappen sich ab- 


, 


Ss ir de a die en Dar a 


aus irgend welchem zufälligen Grunde, fertig gebracht hat, was ich 


ee zweiten Hefte oe, p. 206. | FRSSRA LEN a 


des Keimes, wie ich es ausserdem nie beobachtet hab „D | 
\ schien auf denselben wie in zwei Hauptmassen getheilt, die zu beiden 
Seiten des Durchschnittes gelagert und in der Mitte durch eine ganz 
dünne Brücke von Keimmasse verbunden waren, in ‚die, sie gerade so | 
übereingen, wie der Keim sonst in die Dotterhaut übergeht... 
Dieser letzteren glich jene verdünnte centrale Masse des Keimes 
in jeder Beziehung, was den Durchschnitt anlangt. Sie seizte sich, wie 
‚diese (auf dem Durchschnitte), in ein Neizwerk von Fäden IRB; das 
die Fetttropfen der Dottergrube einschloss. | 
Ein sechster und letzter Keim, der im Flächenhilde dturob, üe 
Fig. 16 wiedergegeben wird, ist es, der mich hauptsächlich verleitet 
‚hatte , in einer vor Kurzem in dieser Zeitschrift erschienenen Abhand- h) 
lung aus einer Zeit, wo die Knospungstheorie noch meine Veberzeugung 
bildete, das Folgende über den Furchungsprocess im Forellenei auszu-. EN 
sagen !): »Die ersten dieser Buckeln (am Forellenkeime) enistehen , wie 4 
ich mit Stricker finde, häufig ganz excenirisch, ganz am Rande des ) 
 Keimes, dagegen kam mir auch ein Ei vor, an dem sieh wenige, dicht 
beisammen stehende Furchungselemente auf der sonst ungefurchten \ 
. Oberfläche des Keimes, aber auch hier excentrisch und in der Reihen- E 
_ folge von aussen nach innen, abzuschnüren im Begriffe standen. « An 
diesem Keime fällt ausser der abnermen Lage und Anzahl kleiner 
Furchung gselemente die ungewöhnlich grosse Ausdehnung auf, die er “u 
auf der Dotteroberfläche einnimmt. Dem entsprechend war der Keim 
auf Durchschnitten beinahe blos halb so dick als der in Fig. 24 abge- “ 
bildete, aber bedeutend breiter oder länger. Die Durchschnitte, welche 
durch die Gruppe der theils deutlich (F), iheils undeutlich (F’) a = 
‚sehnürten Furchungselemente gingen, zeigten ganz entsprechend dem 
'Flächenbilde auf der einen Seite, ganz excenirisch, eim oder zwei 
Durchschnitte ringsum durch scharfe Contouren abgegrenzter Furchungs- 
kugeln, an welche nach innen zu eben so viele unvollständig abge- 
ae stiessen. Die letzteren hingen mit der Haupimasse des Keimes 
nach unten noch zusammen. | 
Wenn nicht die Chromsäure in diesem Falle ein Kuns ro 


nach meinen anderweitigen Erfahrungen an Dubchatneiten in der- 
on en erhärteter Präparate nicht sehr geneigt bin FÜZENEUNIEGN so. 


4) Die "Veränderungen des unbefruchteten Keimes des Hühnereies etc. | 
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28 ‚gegenüber dem vielen Dutzend andoren, die ich h dern 


„ denen. sei. ‚ch kann nicht aan dass es sein eines Men 
Be hier, bei oberflächlicher Betrachtung wenigstens, an eine Entstehung 
der Furchungselemente durch eine Art Bo apıncels zu denken. 
Es könnte sich aber auch in diesem Falle ausnahmsweise blos die 
oberste Partie des Keimes, im Uebrigen auf die gewöhnliche Weise, 
gefurcht haben und sich raus das umgekehrte quantitative Verhält- 
niss zwischen der obnehin in ihrer Mächtigkeit sehr schwankenden 
basalen Keimmasse und der Masse der oberflächlichen Furchungs- 
‚abschnitte, wie es eiwa in Fig. 22 dargestellt ist, ergeben haben, wo- 
bei sich die hier mächtige basale Masse unter den Furchungskugeln in 
der Fig. 16 ersichtlichen Weise ausgedehnt haben müsste. Sei dem, 
wie ihm wolle, der Furchungsprocess , das darf ich nach so zahlreichen 


sprechen , ist in diesem Keime ein abnormer. Ein zwingender Grund 
liegt jedoch für die Annahme eines Knospungsproeesses zur Erklärung 
dieses Bildes keineswegs vor. 

Ich kann nicht umhin, diesen Keim jeizt neuerdings mit den von 
‚mir beobachteten, mehr ader weniger vom gewöhnlichen Typus ab- 
 weichenden ifehunzsbildern am Hühnerei in Beziehung zu bringen, 
Aus meinen Studien über die Furchung im unbefruchteten Hühnerei 
hat sich ergeben, dass die ersien Furchungselemente sehr häufig ziem- 
lich excentrisch auftreten 1). Ich muss daher wohl an die Möglichkeit 
denken , ‚dass ich es in dem in Fig, 16 abgebildeten Keime mit anor- 


'nügend oder zu spät befruchteten -— Keime zu ihun hatte. 

‚ Die. Möglichkeit, dass selbst ein unbefruchteter Forellenkeim in 
inem, wenn auch noch so seltenem Ausnahmsfalle, sich furche, kann 
bt nahezu hundertfältiger Misserfolge, bei den daraufhin ange- 
stellten Versuchen, die ich bis heute aufzuweisen habe, um so weniger 


Batrac an ein Nee vorliegt, dass die Furchung ee ut“ 


On the signification of cellsegmentation etc. in Proceed. of the 


wissonsch, Zoo. 3 Xxu. Ba. 2297 


‚und eingehenden Beobachtungen über denselben ungescheut aus 


naler Furchung an einem unbefruchteien — vielleicht auch nur unge- 


nn of na and ‚Seiences, vol, IM, a A P. 43 N vom 2%. Juni DE ® 


ee, belenöbteien wien nur in 3 verhältnissmässig sehr 
ei fällen auftritt. In... | 


= Nach alledem muss ich e es aussprechen, dass er Borsiierikoitäl Be Si. 
durchaus nach dem bei Knochenfischen allgemein beobachteten Typus 
en urcht. Wirkliche Furchungsbilder, welche nur mit Zuhülfenahme der 
 Knospungstheorie gedeutet werden könnten, sind mir unter einer ganz 
bedeutenden Anzahl untersuchter Keime nie vorgekommen. Von jenen 
. Keimen aber, welche Buckeln oder Ta wir, Knospen tragen, wie 
0... die im Fig. 3, 4 und 5 oder Fig. 1, 2 und 3 in den Abbildungen von 
STRICKER, ist es nach ıneinen Behbaklınkiizen am lebenden Keime, wäh- 
rend des ersten Brüttages wohl mehr als unwahrscheinlich, dass sich 
Sn dieselben je abschnüren, um als selbständige Organismen weiter zu 
leben und am Aufbaue des Embryo als Strueturelemente Theil zu 
nehmen }). | 


Die Kerne der Furchungskugeln. 


Das Keimbläschen des aus dem Follikel ausgestossenen Forellen- 
eies wird nach meinen Beobachtungen aus dem Keime eliminirt. Ich 
habe den ganzen Vorgang, der bei dieser Elimination sich abwickelt, 
in Max ScuuLtze’s Archiv für mikroskopische Anatomie Bd. VII be- 
schrieben und denselhen in seinen verschiedenen Phasen abgebildet. 
Der Vorgang ist kurz folgender: In dem aus dem Follikel ausgestessenen 
Kie befindet sich der Keim zu einer gewissen Zeit in der Dottergrube 
zusammengezogen, mit seiner Oberfläche auf der Dotterkugel frei zu 
Tage liegend. In seiner Masse liegt das Keimbläschen, welches mit 
einer kleinen Öeffnung an der freien Oberfläche des Keiniiek mündet: 
Die dicke, von Porencanälchen durchsetzte und dem Keime innig an- 

haftende Membran des Bläschens wird nun durch Contradtionen des 

letzteren auseinander gezerrt und mitten auf der Oberfläche desKeimes 
als ein flaches, rundes Schleierchen ausgebreitet. Dadurch wird der 
n Inhalt des Keith !äschens als eine feinkörnige Kugel frei und aus dem 


1 


Pi 


4) Erst beim Schlusse meiner Abhandlung wurde ich in A. Rösenzene’s Disser 

talion über die Entwicklung der Teleostierniere (Dorpat 41867) auf die erste der. 
dieser Arbeit beigedruckten Thesen aufmerksam, welche lautet: »Ein Furchun 
modus, wie ihn Stricker aufgestellt hat, existirt nicht,.« Ich kann dieser apho 
ristischen Behauptung gegenüber nichts Anderes thun, als Sie reproduciren, da mi 
er ein vom Autor gegen die Theorie STRICKER S gerichteter Beweis a der | 
nicht bekannt ist. | | N 
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i eben. ‚Ich beobachtet hierbei einmal, 


. der Inhalt 


Br so habe ich es für angemessen ardehtit, einen Koh, der mir 
 maehträglich unterkam und den in zwei ungleiche Kugeln getheilten 
Inhalt des Keimbläschens rioch auf seiner Oberfläche haftend, zeigte, 
abzubilden. Fig. 4 stellt diesen Keim von der Oberfläche „blshen dar; 
er ist in der Mitte in einen stumpfen Höcker erhoben, neben neldherk 
3 zwei ‘weisse rundliche Körper liegen, ein kleiner und ein grösserer. 
3 Der erstere [ß) ist etwas compress, der letztere (y) vollkommen kugelig. 
ä ‚Fig. 38 zeigt einen Durchschnitt durch diesen Keim, der durch 
den Höcker («) desselben und die beiden Spullungepraduck: des Keim- 
_ bläscheninhaltes (ß, y) geführt ist. Man sieht, dass der Keim mit dem 
grössten Theil seiner Masse noeh im Dotier steckt; dieselbe ist an 
- Dotterelementen, ganz feinen Tröpfchen der charakteristischen Dotter- 
masse, ungewöhnlich reich und zeigt daher nicht jenes feingranulirte 
Aussehen, wie andere reife Keime. Links von dem kleinen Höcker (e), 
in den die Keimmasse erhoben ist, liegen, wie in seichten Vertiefungen 


bläscheninhaltes (ß, y). Diese erscheinen im Gegensatz zur Keimmasse 
sehr fein granulirt. Sie hängen mit dem Keime nicht zusammen, ob- 


und den beiden Kugeln sieht man einen deutlichen Contour und unter- 


‚von der eigentlichen granulirten Keimmasse irennt. Somit ist also 
d 'rchaus nicht daran zu denken, dass jene feingranulirten Kugeln etwa 


obachtet habe (Fig. 5 &, $ u. Fi, 27 e). An solchen Knospen konnte 
ch aber deutlich den directen Zusammenhang mit dem Keime con- 


ischen Lage, in der sie sich auf der Oberfläche des Keimes befindet, 
i die in Auflösung begriffene Keimbläschenmembran balten, und zwar 
aus folgenden Gründen: Erstens sah ich dieselbe noch bevor sie ihre 


4 und 2 gewöhnlich befindet, und zweitens sah ich wieder an an- 


ER 


a7 + f 


derselben die Durchschnitie der beiden Spaltungsproducte des Keim- 


‚wohl sie mit ihm in inniger Berührung sind. Zwischen dem Keime 


halb desselben wie eine mehr homogene Schichte (x), welche die Kugeln 
eine Knospen des Keimes wären, wie ich deren allerdings mitunter 


iren. Jene homogene Schichte muss ich ungeachtet der excen- 
he Structur verloren hatte, an einem ganz ähnlichen Keime, 


Keimen, dass die auf denselben ausgehbreitete Membran des 
eimbi ischens, bevor sie verschwindet, homogen wird und sich immer 
ui her von der Keimmasse abhebt, bis sie endi ich zerbröckelt 


u hierinit für enke BE ee 
Was die weiteren Schicksale des Inhaltes dan Keimhläschens 


an-. 


a, so bin ich leider nicht in der Lage, genaue Auskunft hierüber 


geben zu können. Dass das Keimbläschen seine Rolle als Zellkern aus- 
gespielt hat, scheint mir wohl über jeden Zweifel erhaben !); es wird 
sich der Inhalt desselben somit wohl wie seine Membran endlich auf- 
‚lösen. Wie lange der erstere aber fortbestehen kann, das eben bin ich “ 


4) In einer Zeit, in der sich in Deutschland Niemand mehr einem Zweifel an 
der Bedeutung des Furchungsprocesses hingeben konnte, wurde von LEREBOULLET 
die Frage aufgeworfen, ob die ersten Embryonalzellen, d. h. jene Elementartheile, 
aus denen die Anlage des Embryo sich direct aufbaut, wirklich nichts Anderes Ä 
seien, als das leizte Resultat der im Keime vor sich gehenden successiven Theilung 
in immer kleinere, kernhaltige Spaltungsstücke. (Ann. des sc. nat. IV. Ser. Zool, * 
T. XVI, 1864, p. 129). Ja LEREBOULLET leugnete sogar die Zelinatur der Furchungs- 
kugein überhaupt und stellte die Behauptung auf (im Jahre 1864|), dass zwar eine 
Anzahl von Forschern, unter andern Reıcnert, die Embryonalzellen als das End- 
ergebniss des Furchungsprocesses betrachte, die »Mehrzabl der Auto ren« 
leugne jedoch den Zellcharäkter der Furchungskugeln! (Ann. des se. nat. V. Ser. 
Zo01. T. U, p. 4, 1864). Die Embryonalzellen entstehen nach LEREBOULLET aus den % 
Keimflecken, welche derselbe für Zellen erklärte. Diese werden durch das Platzen 
des Keimbläschens frei und zerstreuen sich im Dotter,, später treten sie an die 
Oberfläche desselben, um dort den Keim zu bilden. DerKeim furcht sich so lange, 
bis seine Oberfläche glatt geworden. Bis daher waren die Spaltungsprodutte »globes 
. de segmentation«; von nun an entstehen in der Masse des glatten Keimes »globes 7 
“ generateurs«e, die sich weiter furchen, wie die vorigen, und endlich, wie durch eine 
. geheimnissvolle Metabolie, in »cellules embryonnaires« umgewandelt werden: Les 
cellules embryonnaires sont donc positivement des formations nouvelles! LERE- 
BOULLET hat somit die Ansicht Vosr’s vom Batrachiereie und dem der Saime, bei 
welchen derselbe die Bildung der Embryonalzellen aus den Keimflecken ableiteie, 
adoptirt. Gegen eine solche Annahme wird wohl heute Niemand mehr, der mit 
.. den Fortschritten der Physiologie seit 20 Jahren vertraut ist, einen Beweis ver- 
langen. Meine Beobachtungen über die Elimination des Keimbläschens aus ‚dem 


(Philos. Transaet. 4837, p. 344: On the first changes in the ova of the Mainmiie } 
in consequence of Impregnation and on the Mode of origin of the Chorion), endlie 
die Beobachtungen von Ausstossung eines oder mehrerer Körperchen aus den Eierı 
| ar N und ee Bee wohl an das KeimDIaSE Ben zurückzufüh, 


” an mehr nlend eine Berechtigung; ont ganz abzusehen, dass wir heute < 
i oe en ae ne Keimes BL kennen, wovon 0 Lennonnser zur A 


a BR BR B a n NER n a N 
i ee Entries ehte | etc, 409 


zu Kähhen‘; de mir an zwei Keimen bier less, die 
schon i in Furchung bee waren, und zwar ein schon ziemlich vor- 
gerücktes Stadium derselben Beet: Der eine dieser Keime ist in 
Fig. 1 4 abgebildet. Zwischen den Furchungskugeln desselben liegt 
oberflächlich eine Anzahl kleiner Körner zerstreut, die sich auf den 
' Durchsebnitten durch diesen Keim als feiderteuilirte. und mit den 
 Furchungskugeln durchaus nicht zusammenhängende, meist rundliche 
 Körperchen erwiesen, Ich halte es nicht für unmöglich, dass dieselben 
vielleicht weitere Spaliungsproducte des Inhaltes des Keimbläschens 
seien, die sich zufällig auf dem Keime erhielten. 
‚Der Thatsache, dass das Keimbläschen aus dem Keime eliminirt 

- wird, habe ich blos Eines noch hinzuzufügen, nämlich, dass von dem- 
selben an Keimen reifer Eier, die ich während des ersten Brüttages 
und vorher untersuchte, mit Ausnahme der 1. c. beschriebenen ein- 
zelnen Fälle, weder an Chromsäure- noch an Chlorgoldpräparaten 
an den vollkommensten Serien der feinsten Durchschnitte niemals eine 
‚Spur zu beobachten war, eine wie grosse Anzahl von Keimen ich auch 
k untersuchte. | 
| Aber auch einen neuen, ersten Kern im noch ungefurchten Keime 
vermochte ich, trotz der Dilnbanttinien Nachforschungen nur einmal auf- 
 zufinden. Bike war rund, scharf contourirt und maass 0,08 Mm. 
| , im Durchmesser. In seinem Innern könnte ich noch ein ebenfalls rund- 
liches Körperchen von 0,04 Mm. Durchmesser deutlich beobachten. 
 DerKeim, der diesen Kern barg, stammte vom ersten Brüttage und war 
in Chromsäure erhärtet, dann mit Alkohol absolutus entwässert und mit 
i Neikenöl durchsichtig gemacht worden, worauf der Kern im durch- 
fallenden Lichte mit voller Deutlichkeit erschien. Derselbe lag etwas 
excentrisch im Keime und, wie mir schien, näher der Oberfläche des- 
selben als der Basis. So viel ich mich auch bemühte, dieses Gebilde auf 
einen Dottertropfen oder eine Vacuole zurückzuführen , so erschien es 


wi 


| 


in dieser Beziehung nimmer glauben kann, trotzdem es mir nie mehr _ 
"gelang, diesen ersten einfachen Kern ein zweites Mal zu beobachten. 
Leider missriethen die Durchschnitte durch diesen Keim, und bin ich 
« aher ausser amade, ein Bild v von dem Kerne zu geben, da ich ihn vor 


dies sen ihfchen erdian Kern ein zweites Mal ihfiden‘ muss ch 
ir olgende Ursachen zurückführen: erstens auf die Sehwieriskeis den 


zweitens auf die Behmiergkei, denselben in einem relativ se 


doch von solehen dermaassen verschieden, dass ich an eine Täuschung 


kt zu errathen, in dem der Kern gebildet und deutlich siehtbar a ; 


a 5 keit, dass ie durch sehr dichte Partieen des ‚Keimen verdeckt \ 


'  Furche konnte ich zwei Mal an Keimen mit schöner Chlorgoldreaction y 


j: s hinlänglich dünner, successiver Schnitte beobachten. Die Fig. 20 10 


seprlan En ist, een. ir endlich , Arittens anf di 


werde. Es ist Thatsache, dass selbst die Kerne schon ziemlich kleiner 
Furchungskugeln manchmal von einer so dichten, auffallend feinkör- 
nigen Substanz umhüllt sind, dass sie, trotzdem ihr Vorhandensein 
aus gewissen Gründen kaum bezweifelt werden kann, auch auf sehr 
einen Schnitten nicht oder nur höchst undeutlich zu unterscheiden 
sind. Dass dieser erste Kern des noch ungefurchten Keimes nicht von 
dem Keimhläschen abstammt, noch weniger mit ihm identisch ist, 
springt von selbst in die Augen. Es wirft sich aber nun die Frage auf, 
ob die Kerne der späteren Furchungskugein von jenem ersten Kerne 
 abstammen oder jedes Mal wieder neu gebildet werden. 
“ Ich bedaure, diese Frage für die Kerne des Forellenkeimes nicht, 
. direet lösen haben zu können ; was jedoch im Allgemeinen für die An- 
nahme einer Descendenz der Kerne der Furchungskugeln von einander 
zu sprechen scheint, werde ich mich in dem Folgenden darzuthun 
hemühen. | RL 
In einem ungefurchten Keime befand sich an einer Stelle eines 
‚ Durchschnittes, etwas mehr in der linken Hälfte und nahe der Basis N 
des Keimes ein kleines Häufchen rundlicher Gebilde (Fig. 17 k). Die- 
selben lagen in einer durch das Chlorgold äusserst dunkel gefärbten, 
wie verdichteten Masse und konnte ich daher ihre Zahl und Form nicht 
genau unterscheiden. Die grössten derselben sind in der Fig. 18% 
wiedergegeben. Ich kann mich über die Bedeutung dieses Häufchens 
‚kleiner, runder Körperchen hauptsächlich aus dem Grunde nicht mit 
Bestimmtheit äussern, ob es nämlich einem Kern (oder mehreren) ent- 
spricht, weil ich Eoelhe eben nichi mit der hierzu wünschenswerthen 
Deutlichkeit in seinen Details beobachten konnte. Ausserdem würde 
mich die nach zwei Richtungen hin excentrische Lage dieses Gebildes 
im Keime, sowie die Anzahl seiner Elemente, nicht bewogen haben, 
‚an seiner Kernnatur (oder der seiner Enden Elemente) nach dem 
was ich vorhin über die Beobachtung eines ersten einlachen ‚Kornes 
a habe, zu zweifeln. | 
‚In dem Burehonasdlärites mit einer einzelnen oberflächlichen 


ähnliche Gebilde beobachten, wie ich sie soeben im ungefurchten. 
Keime der Fig. 17 beschrieben a In keinem dieser beiden en 


eines jener Häufehen (Vergrösserung Harrnack $. 8, 0. 3, mit ı 


ws u 009 messende lache Kar BR ae N 2 ER 
: ‚Fig, 20%). ‚Diese lagen wie in einer multiloeulären Lücke der Keim- 
masse, die sie jedoch nicht ganz erfüllten (Fig. 29 l). In jedem 
e dieser Körperchen befand sich ein anderes, bei weitem kleineres. 
' ders schöne, intensiv violette Chlorgoldfärbung ihrer Elemente aus. 
- Noch intensiver als die einzelnen Elemente aber waren die kleinen 
| Inhaltskörper derselben gefärbt. Was die Lage jener Häufchen in den 
betreffenden Furchungsabschnitten anlangte, so war sie auf einem 
Schnitte, der just beide Häuichen zugleich getroffen hatte, eine ziem- 
’ ‚lich symmetrische, nahezu im Mittelpunkte je eines der Heiden Fur- 
- ehungsabschnitte. Ganz ähnliche Häufchen, in derselben Weise situir, 
traten in dem Stadium mit der Kreuzfurche auf, zwei in den Mittel- 
kt der angedeuteten Furchungssegmente eines Durchschnities 
durch das erste Paar der vier Hügel, zwei andere, in derselben Weise, 
i E eueb nur auf einem einzigen Schnitte unter den vielen, die ich aus 
dem zweiten Hügeipaare erhielt. Somit waren im ganzen Keime vier 
' en Häufchen vorhander,, entsprechend der Anzahl der auf der 
- Oberfläche ausgeprägten Furchungsabschnitie, gerade so wie die Zahl 
‘ der Häufchen im vorigen Stadium ebenfalls der Zahl der Abschnitte 
entsprach ‚ in die der Keim oberflächlich getheilt war. Ich kann nicht 
_ angeben, wie gross die Anzahl der einzelnen Elemente eines solchen 
“ ‚Häufchens war, sie waren zu sehr aneinander gehäuft, doch schienen 
sie nicht weniger zahlreich als in den analogen Häufchen des vorigen 
 Stadiums. Bezüglich ihrer Lage im Keime vergleiche man die Fig. 20%. 


"ieh 29. Nas die einzelnen Hlemehle eines SUCHER Häufchens BRIONIENE, 


# oben mit den Kernen der ehunaakiizekiin zu him Kelle wofür 
At rdem noch das spricht, dass jene Gebilde sich durch Chlotald 
armin intensiver färbien, als die Masse des Keimes. Allein es 


vir) ‚sich gleichzeitig auch die Frage auf, ob ein solches Häufchen ii 


R: Die Häuichen zeichneten sich vor der Keimmasse durch eine heson- 


Dicht oberhalb jedes dieser vier Häufchen lag im Keime eine kleine 
_ unregelmässige Lücke (Fig. 20 ), von der ich jedoch nicht sagen kann, 
ob sie in ähnlicher Beziehung zu denselben stand, wie die Lücke in 
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Ä  fingirten en Diesem Umstande muss en ih 2 


en seiner lsammiheii den eufechen Kerne anderer zellen ‚entspreche, 
‚oder ob jedes seiner Elemente einzeln als ein Zellkern aufzufassen sei ' 

Es entstehen ferner die Fragen, woraus sind diese Häufchen entstan- K 
den und wie verhalten sie sich bei der nächsten Theilung des Fur- 
‚chungsabschnittes ? | h ” | 
Was zunächst die Frage anlangt, woraus die Elemente dieser 
Häufchen entstanden seien, so könnten sie ihrer Masse nach Abkömm- 
linge des ersten Kernes sein. Derselbe maass in dem von mir be- 
obachteten Falle 0,08 Mm. Von den vier Häufchen in dem Keime 
Fig. 20 konnte ich die Durchmesser annäberungsweise auf 0,013 bis 
0,016 Mm. bestimmen. Dies beweist zur Genüge, dass einer Ableitung 
jener Körperchen vorn ersten Kern, was die Massenverhältnisse anlangt, 4 
Nichts im Wege steht. Ein directer Beweis für diese Ansicht steht mir 
. allerdings nicht zu Gebote. Was die zweite Frage, wie sich diese 
 Häufchen bei der nächsten Furchung verhalten, anlangt, so bin ich für 
diese früheren Stadien nicht in der Lage, darüber etwas aussagen zu 
können. In späteren Stadien konnie ich nahezu bis zum Ende der 
Furchung ganz ähnliche Häufchen von rundlichen oder gegenseitig ab- 
‚ geplatieten Gebilden in den Furchungskugeln nachweisen. In dem 
Stadium, das auf Fig. 10 abgebildet ist, mit acht oberflächlich ange- 
deuteten Furchungssegmenten, verhielten sich dieselben zunächst, wie 
in dem vorhergehenden mit der Kreuzfurche, d. h. sie stellten rund- 
liche oder ovale compaete Massen dar, in denen die einzelnen Elemenie 
dicht gedrängt lagen und sehr klein waren, in anderen Segmenten ' 
‚desselben Keimes aber erschienen die einzelnen Körperchen etwas 
. grösser, deutlich getrennt und wie lose neben einander liegend (Fig. 30). 
Die einzelnen Körperchen waren rund oder oval oder birnförmig und 
von etwas verschiedener Grösse. An ihrer Peripherie bemerkte man 
_ eine versehiedene Anzahl ganz kleiner runder Körperchen, welche mit- 
unter an derseiben eine kleine Ausbauchung zu bewirken schienen 
und durch das Chlorgoid oder den Carmin ebenso auffallend intensiv 
gefärbt waren als die einfachen Inhaltskörperchen der Elemente in den 
Häufchen des ersten Stadiums. Das-ganze Bild erinnerte fast an da: 
des Keimbläschens der Fische mit seinen peripher gelegenen Keim 
. flecken. Die Zahl der Elemente eines Häufchens war sehr verschied 
und wechselte von 5 bis zu 42 beiläufig. In späten Furchungsstadie 
wie in dem auf Fig. 26 dargestellten und in noch späteren fanden sie 
gleichfalls solche Häufchen, wie deren in Fig. 31 u. 32 zwei dargesiell 
sind, (Diese beiden Häufchen, sowie die in Fig. 36 stammen von nie 


“ als Bleiner als die in dei na eenenden Stadien. Das insbe hältniss 
zwischen ihrer Masse und der der Furchungselemente, welches in den 
ersten Stadien noch sehr auffallend war, nahm immer mehr ab, je 
mehr sich die Furchungskugeln spalteten on verkleinerten. Je später 
das Furchungsstadium. desto häufiger traten an der Stelle dieser Häuf- 
chen einfache grössere oder kleinere Kerne in den Furchungskugeln 
auf. Daneben fanden sich sehr häufig Zellen mit zwei Kernen oder, 
oft noch häufger, mit zwei näher oder weiter auseinander liegenden 
Häufchen. Die Figg. 33, 34, 35 u. 36 stellen solche doppelte Häufchen 
aus Furchungselementen nahezu eines und desselben Stadiums dar. 
Dasselbe ist eiwas älter als das in Fig. 26. Es ist kein Zweifel, dass 
jene Furchungskugeln, welche doppelte, einfache Kerne oder doppelte 
Häufchen zeigten, in Theilung begriffen waren. Aus den Figg. 33—36 
scheint demnach hervorzugehen, dass jene eigenihümlichen Häufchen 
bei der Theilung eines Furchungssegmentes einfach mitgetheilt werden. 
Die Theilproducte der Häufchen rücken dann immer weiter auseinan- 
der, bis sie endlich in das Centrum der zukünftigen jungen Furchungs- 
kugeln zu liegen. kommen. , 
I Ausser solchen Häufchen und grösseren oder kleineren einfachen, 
» rundlichen Kernen glaube ich mich auch von der Existenz gewisser, 
- meist grösserer Kerne überzeugt zu haben, deren Rand mehrfach ge- 
‚kerbt erschien oder die mehr oder weniger tiefgebende Einschnitte 
zeigten. Ä 
An der Hand der soeben gelieferten Daten, glaube ich nun an die 
"Beantwortung der Frage gehen zu können, woher jene eigenthümlichen 
Häufchen im Innern der Furchungskugeln stammen und wie dieselben, 
beziehungsweise ihre Elemente, aufzufassen seien. 
| Aehnliche Bilder, wie ich sie in den Figg. 29—36 abgebil det habe, 
rden schon von Remar 1) in den Furchungskugeln des Baträckiefaich 
und jüngst von E. Ling?) in Zellen einer carcinomatösen Lymphdrüse 
"beschriehen und von beiden Autoren als Kerntheilung gedeutet. Brmar 
führt diese Theilungen des Kernes analog der Zelltheilung auf, m dem 
Sinne, dass die Theilungsproducte dem ursprünglichen Kerne physio- 
og sch gleichwerthige Gebilde wären. Er geht hierbei von der Voraus- 
\ se ung aus, dass sich eine jede solche Zelle, wenn auch nicht sofort, 
) doch. ziemlich bald in ebenso viele Theile spalten würde, als der. 


5% c.p. 439 und Taf. IX, Fig #4 u. 14. 
9 Kernurehungen a le von E, Lang, Vireuow’s N Ra, 54, 


en " | Kern. Segmente darbietet, Die k- bis Sfach ee K 


Wenn man daher festhält, dass die Zahl der einzelnen Elemente jene 
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in den Furchungskugeln des Batrachiereies nach Rewar erst ‚ge 
Ende des Furchungsprocssses vor, zu einer Zeit, in welcher die Fur- 
ae nach ihm schon sehr rasch aufeinander folgen. Er glaubt da- 

dass die Theilung der Kerne der der Zellen für eine kurze Zeit 
a Ich habe schon oben erwähnt, dass der Annahme einer | 
Entstehung der ersien zwei Häufchen kernartiger Gebilde aus dem 
ersten einfachen Kern, was die Massen dieses und jener anlangt, 
wenigstens kein auffallendes Missverhältniss entgegensteht. Ich habe 
es weiter aus den Beobachtungen von geiheilten Häufchen in den 
'Figg. 33-—36 als im höchsten Grade wahrscheinlich erklären müssen, 
dass jedes Häufchen, vor oder beim Beginne der Furchung, einfach in 
zwei getheilt wird, die successive auseinander rücken, bis sie in die 
Centra der zukünftigen jungen Zellen gelangen. Durch eine solche 
fortgesetzte Zelliheilung müssten natürlich die Elemente jener Häufchen 
endlich erschöpft werden. Es müsste endlich so weit kommen, dass 
jede Furchungskugel blos Ein solches Element enthält. Dies scheint 
insofern auch der Fall zu sein, als in späten Stadien wenigstens die 
Zahl. der Zellen mit einem einfachen Kerne immer zunimmt. Die Kerne 
‚solcher Furchungszeilen sind aber meist um ein bedeutendes grösser 
‚als die Elemente der früheren Häufchen. Man könnie daher daran 
denken, dass die Elemente der Häufchen während jenes Theilungs- 
processes wachsen oder, dass jene grossen Kerne Neubildungen seien. 
Auffallend grosse Kerne sah ich in späteren Stadien der Furchung, R 
‚auch in unseren Häufchen findet sich ab und zu ein 4—5 Mal grösseres 
Element als diese gewöhnlich sind. Die Fig. 36 zeigt ein solches Häuf- 
chen, das mit seiner Furchungskugel in Theilung begriffen ist und aus 
fünf kleinen und zwei ganz grossen Elementen besteht. Dies könnte 
za Gunsten der ersteren Annahme gedeutet werden. lch habe aber 
oben auch Kerne erwähnt [aus einkernigen Zellen) aus diesem selben. 
Siadium, welche im Zerfall in kleinere Elemente begriffen scheinen, 
indem ihr Rand gekerbt ist oder tiefere farchenartige Einschnitte zeigt, 


_ Häufchen in den ersten Furchungskugeln beiläufig 20 nie zu übe 
schreiten scheint, wenn man ferner bedenkt, dass selbst noch in ga 
späten Stadien Häufchen mit fast ebenso zahlreichen Elementen, 
in den ersien, vorkommen, daneben aber grosse und einfache Ke 
und wieder Kerne, welche eine beginnende Theilung verrathen, 
muss man wohl annelen, dass die Elemente unserer Häufe 
wachsen , um a wieder in solche Häufchen zu u iu; \ 


” solihe Uraaehen immer en Zerfall ie Kernes berkeifuhren mögen, 
N dass j jene Elemente, welche wir in einer mehr oder weniger grossen 
| Anzahl zu einem Häufchen vereinigi in den Furchungskugeln der ver- 
 schiedensten Stadien antreffen, alle ursprünglich aus einfachen Kernen 
durch Theilung hervorgehen, dürfte wohl nach den von mir gemachten 
Beobachiungen in späten Furchungsstadien kaum zu bezweifeln sein. 
Ebenso wenig dürfte aber auch die Annahme zu gewagt erscheinen, 
dass die Theilproducte der Kerne wieder Kerne seien. Ob die Zer- 
} klüftung solcher Kerne erst immer dann auftritt, wenn ihre Zahl in 


- einer Zelle auf Eins reducirt ist, das vermag ich nicht zu entscheiden. 


- Für die ersten Furchungsstadien ist eine Vermehrung der jungen Kerne 
in’ den Häufchen allerdings wahrscheinlich , aber auch für spätere Sta- 
dien isi sie nicht ausgeschlossen; zwei der Elemente in den Häufchen 
‚Fig. 36 besitzen eine Grösse, welche der mancher in Theilung be- 
griffener grosser Kerne nichis nachgiebt. 

"Darnach dürften wir das Verhalten der Kerne in den Furchungs- 
kugeln, überhaupt im befruchteten Keime gewiss mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit folgendermaassen zusammenfassen: Zu einer gewissen 


zu einem über dieselbe prominirenden Klumpen contrahirten Keime 


‘ ein einfacher neuer Kern auf von 0,08 Mm. Durchmesser mit einem 
- halb so grossen Inhaltskörper. Derselbe steht durchaus in keiner Be- 


ziehung zu dem früheren Keimbläschen und ist daher eine Neubildung. 
Ebenfalls noch vor der Furchung scheint derselbe in eine Anzahl 
kleinerer Kerne zu zerfallen, welche zunächst zwischen den ersten 


Häufchen von eirca 12 kleinen Kernen liegt. Die Kerntheilung geht 
so von Anfang an der Zelltheilung voraus und hat die Anzahl der 


die Zahl der Keimsegmente ungefähr erst nach der vierten Theilung 
aufweist. ‘Allein die Kerniheilung scheint bis zu jenem vierien Fur- 
ehungsstadium nichts weniger als still zu stehen, indem Kernhäufchen, 
so will. ich jene Gebilde nennen, mit ebenso zahlreichen Elementen, 
wie am Beginne der Furchung, im dritten Stadium und bis in die 


m Un. Die Kerntheilung Ei a der Zelltheilung nicht blos vor- 


esperiode auffallend voraus. Es ist ab höchst wahr scheiniieh, 


Zeit vor der Furehung tritt in dem an einer Stelle der Dotieroberfläche 


beiden Furchungskugeln geteilt wird, so dass in jeder derselben ein 


Kerne sehon vor dem Beginne der Furchung eine Höhe erreicht, welche 


spätesten Stadien derselben hinauf immier noch häufig vorkommen und 
ers gegen Ende der Furchung mehr und mehr einfachen Kernen Platz 


. . Ghromsäure, gewiss einem von Chlorgold sehr verschiedenen Reagens, erhärt 


n Sn vor übergehatider wa, Er gar nie zur Eidsrhune 
Zellen kommt, Es muss daher vor der Hand unausgemacht bleiben, 
‚ob die einzelnen Elemente der Kernhäufchen noch innerhalb derselben 
sich vermehren oder ob eine solche Vermehrung erst beginnt, wenn 
jedes derselben zum einzigen Kern einer Zelle geworden ist. Dass dies 
letztere in spätern Furchungsstadien vorkommt, wurde beobachtet; die 
heireffenden Kerne waren meist sehr gross und stellten daher ein 
herangewachsenes Element eines Kernhäufchens dar, das erstere kann 
auch für diese späten Stadien nicht ausgeschlossen werden. Zur Zeit, 
we zuerst einkernige Zellen mit Bestimmtheit nachgewiesen werden 
können, findet jedoch unstreitig noch immer ein directer Zerfall der “ 
Kerne in eine grössere Anzahl von jungen Kernen statt als bei der ent- 
. sprechenden Zelle sofort und auf einmal Theilungen erfolgen !). R 
Dass die kleinen Körperchen , weiche sich in Fig. 29 im Centrum Ei 
‚der Kerne befinden, auffallend stark durch das Chlorgold gefärbt und % 
stark lichtbrechend waren, als Kernkörperchen zu deuten sind, ist wohl 
wahrscheinlich Ob ach die wandständigen ähnlichen kleinen Kör- 
perchen in den Kernen späterer Stadien, Figg. 30, 33, 3% u. 35, so zü 
. deuten seien, muss ich dahingestellt sein lassen; desgleichen, falls auch 
sie Kernkörperchen wären, ob dieselben aus den einfachen früherer 
Stadien durch ähnliche Theilungsvorgänge entstanden sind und also in. 
der Theilung den Kernen ebenso vorauseilen, wie diese den Furchungs- 
'elemmenten. | 
Ueber das Verhalten der Kerne und ihrer Theilung zu den Fin 
chungskugeln und deren Theilungen in den allerletzten Stadien der 
‚Furchung fehlen mir eingehendere Beobachtungen. 


#4) LEREBOULLET 1. c. konnte an den ersten Furchungskugeln des Forellenkeim 
Kerne nicht unterscheiden. Da er am frischen Object untersuchte oder sich ei 
Schnitimethode wenigstens nicht bediente, so ist es wohl nicht zu verwunder 
dass ihm dieselben bei ihrer Kleinheit entgangen sind. In späteren Stadien bildet 
er dieselben als ganzrandige einfache runde Körper ab. Ich kann nur annehme 
dass LEREBOULLET hierbei in den meisten Fällen wenigstens, wo es sich nicht ı 
die spätesten Stadien handelte, getäuscht wurde, Ich kann unmöglich glauben 
dass Chlorgold solche einfache in der Weise verändern könnte, dass die v 
‚mir beschriebenen Bilder zu Stande kämen, ich kann es um so weniger, als 


Keime ganz dieselben Kernformen zeigten. Kuprrea |. c, sagt ebenfalls, dass er 
‚den von ihm untersuchten Knochenfischen die Kerne od gegen Ende der Furect 
zu unterscheiden vermochte, Nur bei Gobius minutus sah er schon in den An 
. vier Furchungskugeln Kerne, die er ebenfalls als wasserklare, kugelige Blasen b nn 
‚schreibt mit meist zwei  Kornkörperchen. Er hatte die Kerne sogar isolirt. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXXIL 


DR hi Sämmtliche Figuren dieser Tafel sind mit einer Vergrösserung von HarrTna: 
System 4, Ocular 4 und eingeschobenem Tubus gezeichnet. 
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sehen (Chromsäutepräparat). 


_ etwas vertieft erscheint und eine Art Rinne bildet e; 
.. die Keimmasse zu einer Art dicken, Kolbik endenden Stieles erhoben n; 
. b.die Doiterhaut. 


Mr  stadium [Chlorgoldpräparat). 


Forellenkeim, wenige Stunden nach der Befruchtung, im Flächenbild ge- 
Der Keim ist ganz in die Doiterkugel 
zurückgezogen, deren Oberfläche von der fetttropfenhältigen Dotter- 
haut 5 bedecki ist; der Keim ragt am Grunde einer nabelförmigen Ein- 
ziehung der Dotterkugel als kleiner, stumpfer Hügel a hervor. 

Befruchteter Forellenkeim , vom ersten Brüttage, von der Oberfläche ge- 
sehen (Chromsäurepräparat!. Der Keim bildet einen flachgewölbten 
runden Kuchen u, rings um welchen die Oberfläche der Dotterkugel 
an einer Stelle ist 


Befruchteter Forellenkeim, vom ersten Brüitage im Flächenbilde (Chrom- 
säurepräparat). 
Oberfläche erscheint höckerig 


‚ uneben, der Rand wie gelappt; c Rinne 


um den Keim; b die an 
Befruchteter (?) Forellenkeim , vom ersten Brüttage, von der Oberfläche 
. gesehen Bone srenräparek) ? 


Der Keim stellt eine ganzrandige, Nach- 
convexe Scheibe dar a, die an einer Sielie zu einem stumpfen Hügel er- 


| hoben ist @&; # u. y Spaltungsproducte des Inhaltes des eliminirten Keim- 


bläschens; c ganz flache Rinne um den Keim; 5 Dotterhaut. 


| Befruchteter Forellenkeim, vom ersten Brüttage, im Flächenbilde (Chrom- 
 säurepräparat). 
. „ausgebreitet mit einer Anzahl kleiner Knospen @«, in der Mitte ist er zu 


a der Keim, an seinem Rande wie auf der Dotierkugei 


einem breiten Hügel erhoben, der an einer Seite neben einander zwei 


 kugelige, an ihrer Basis leicht eingeschnürte Knospen trägt n; b die 
 Dotterhaut; SS Schnittrichtung. 

. Befruchteter Forellenkeim, vom zweiten Brüttage, 
- stadium (Chlorgoldpräparat). 
. eine über die Mitte verlaufende, gegen die Ränder hin sich verflachende, 


a die Slachconvexe Keimscheibe dureh 


. seichte Furche oberflächlich in zwei Segmente getheilt, 
haut. 


5b’ die Dotter- 


eine seichte, nahe am Rande beginnende, 


nlalı Furchungsstadium ae Die Stan con- 


Der Keim a ist zu einem lachen Kuchen erkoben, seine. 


erstes Furchungs- 


_ Befruchteter Forellenkeim , vom zweiten Brüttage, erstes Furchungs- 
a die flachconvexe Keimscheibe durch 
ü etwas über der Mitte des 
am flach auslaufende Furche oberflächlich in zwei Abschnitte g 


ae 


es 


Fig. 46. 


Fig. MM, 


M . Fig. 19%. 


2 


Fig. 14. 


vierten Stadium angehört, erscheint jedoch bei weitem weniger reg 


 Dotterhaut überzogen mit Fetttropfen f. 


‘von der Dotterhaut überzogen mit Fetttropfen f. 


ones alte Bi n die Bekerhaut 
Befruchteter Forellenkeim, vom zweiten Brüffege, von der Oberfläche ge 
sehen [Cl orgoldpräparat), Beginn des dritten Furchungsstadiums. ‚Der 
Keim a erscheint als Nachconvexe, elliptische Scheibe durch eine längere 
und eine kürzere breite, seichte Furche , die sich unter rechtem Winkel 
schneiden, zunächst in vier Abschnitte zerlegt, von denen zwei einander \ 
gegenüber liegende durch eine, der kurzen Furche parallel laufende, 
schmale, seichte Fürche wiedergeiheilt sind. Vom zweiten Paar der vier 
Hauptabschnitte zeigt blos einer eine ähnliche Theilung durch eine 
schmale, der kurzen, breiten parallel laufende Furche, an dem ihm 
gegenüberliegenden grossen Segmente (ce) war eine solche Theilungslinie x 

nicht sichtbar; b die Dotterhaut. i 
Befruchteter Forellenkeim,, vom zweiten Brüttage, von der Oberfläche 
gesehen (Chlorgoldpräparat), drittes Furchungsstadium. Der Keim a 
erscheint flachgewölbt, elliptisch; die Längsfurche im Zickzack, wie ge- Br 
brochen, die acht auf der Öberfläche angedeuteten Segmente sind ver- 
Schieden &ross, indem sie sich stellenweise SEBPDESINE überlagern ; er 
b die Dotterhant. 
Befruchteter Forellenkeim, vom zweiten Brütfage, von der Oberfläche ge- 
sehen (Chlorgoldpräparat), Beginn des vierten Furchungsstadiums. 
Eines von den acht Segmenten, in die der Keim getheilt erscheint (e), ist 
durch eine enge, seichte Furche schräg in zwei Abschnitte getheilt; 
b die Dotterhäut. 
Beiruchteter Forellenkeim, vom zweiten Brültage, Flächenbild (Chlorgold- ol 
präparat), viertes Furchungsstadium. Die Oberfläche des Keimes a er- 
scheint Hachconvex und in 16 ungleich grosse Abschnitte getheilt, die sich 
stellenweise gegenseitig zu überlagern schienen; b Dotterhaut; b’ ver 

diekte innere Zone derselben, welche direct in die unteren Schichte 
der Keimmasse überging. 
Befruchteter Forellenkeim, vom zweiten Brütlage, Flächenbild (Chlor- 
goldpräparaij, Beginn des vierten Furchungsstadiums. Der Keim a lässt 
die acht grossen Segmente des vorigen Stadiums noch deutlich erkennen, 
dieselben zeigen jedoch eine völlig von der in Fig. $ wiedergegebenen, 
verschiedene Anordnung, was auf Bewegungserscheinungen in den 
Furchungskugeln zurückzuführen ist. Die Furchung, soweit sie dem 


mässig als in Fig. 42; 5 die Dotierhaui. 
Befruchtetes Forellenei, vom Beginne des dritten Brüttages, von der Ober- 
fläche gesehen (Chromsäurepräparat). a der Keim, und zwar dessen at 
gebreiiete, nech ungefurchte basale Masse; F Furchungsmasse , di 
Furchungskugeln erscheinen an einer Stelle zu einer stark convexen Mass 
aufeinander gehäuft, zwischen denselben einzelne kleine Körnchen 
(Ueberreste des ausgestossenen Keimbläschens?); N N von de 


Befruchtetes Forellenei, vom dritten Brüttage, von der Oberfläche gese N 
(Chromsäurepräparat). a siark convexe Furchungsmasse ; » ‚Doktor 


419 ; 


p “ u anorn aler Bekchiing begriffetier Keim des Be Flächenbild 3 oe 
e n ee Der Keim a flach ünd breit auf der Bolerahen = 


N F deutlich. abgeschnürte, F’ undeutlich ante Far 
 Olagskugeln. nr 
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Die Figg. 17 bis 28 sind mit Harınack's System 5 und Ocular 4 gezeichnei. 


re..#. Medialer Durchschnitt durch einen befruchteien, noch ungefurchten 
| Keim « sammt der Dotierhaut 5 (Chlorgoldpräparat). Der Keim setzt 
Be Sich zu beiden Seiten mit seiner Mässe direct in die Doiterhaut fort, die 
untere Grenze der Keimsubstanz ist theilweise durch einen scharfen 
Contour ausgezeichnet, der häufig durch kleinere oder grössere Fett- 
tropfen f unterbrochen erscheint und in den unteren Contour der Dotter- 
Haut übergeht (b); f Fetttropfen in der Dotlerhaut; Ak erstes Kern- 
häufchen (?). 
Fig. 48. Medialer Durchschnitt durch den Keim der Fig. 6, Beginn des ersten | 
0 Furchungsstadiums (Chlorgoldpräparät). Die Oberfläche des Keimes zeigt 2 
. eitie seichte, spitzwinklige Einknickung in der Mitte @, den Durchschnitt a 
Ba) 9 ‚der ersten Furche; nach den Seiten geht der Keim in die Dotterhaut 5 
DN ' über, nach unten trägt er einzelne Fetitropfen f und ist durch einen 
stellenweise scharfen Contour von einer gröber granulirten Masse c e ge- 
 irennt, weiche in das die Fetitropfen der Dottergrube umschliessende er 
0... Maschenwerk übergeht. Jener Contour, der besonders links deutlich it, 
2... Setzt sich dort in den untern Contour der Dotterkaut fort. ik 
' Fig. 19. Medialer Durchschnitt durch den Keim Fig. 7 (Chlorgoldpräparat), erstes 
0 Fürchungsstadium. Der Durchschnitt geht durch jenen Theil desKeimes, 
im dem die Furche nahezu verstrichen erscheint, bei « ist der Querschnitt a 
derselben durch eine leichte Einsenkung angedeutet; von derselben | 
‚gehen zwei Contouren nach innen in den keim, wo sie bogenförmig in | | 
einander laufen und einen kleinen Hohlraum etwas unterhalb der Mitte. 00 0 
der Keimmasse einschliessen. Der Keim aa grenzt nach unten ohne u 
‚deutlichen Contour an eine gröber granulirte Schichte, welche beifenen 
 Feittropfen geiragen hatte und nach unten zu in das Maschenwerk um 
die Fetttropfen der Dottergrube überging. ee: 
_ Medialer Durchschnitt durch das eine Hügelpaar eines auf der Oberfläche vo 
ai in vier Abschniite getheilten Keimes, ähnlich dem in Fig. 8 (Chlorgold- © 
_ präparat), zweites Furchungsstadium. «a Durchschnitt durch eine der N 
| Purchen, & von dem Grunde derselben ausgehender, schwach gefärbter, or 
minder granulirter Streif, der die beiden Furchungsmassen noch unter- 
. "einander verbindet, aber nicht die ganze Dicke des Keimes durehsetzi. 
Der Keim a trug einige Feittropfen bei j; zu beiden Seiten geht er in die 
 Dotterhaut b über, nach unten ist er durch einen stellenweise scharfen IE 
“ Contour von der Masse c (vgl. Fig. 18 u. 49) getrennt; k Kernhäufehen; a 


RER 


} Retrachionslücken im Proloplasına der Furchungsabschnitte, RL a 
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Fig. 


23. 


8, 3, 


' Durchschnitt durch einen Keim wie der in Fig. 40 (Chlorgoldpräparat), 


‚sale Masse noch ungefurcht; c grobkörnige Substanz Feiltropfen f der 
‚ Dottergrübe einschliessend (Chromsäurepräparat). 


bei 5 und b in die Dotterhaut übergehend, welche bei 5’ zwei Feittro 


umschliesst. (Mit Carmin ne CNNeMPURNERFEN N 


lichtgeiä N ae ee nlüruiee une u de | Furchungs 
abschnitt «’ nach oben von einem gegenüberliegenden Furchungsabschnitt 
überlagert und mit demselben noch zusammenhängend; in basale Masse 
nach oben an zwei Furchungsabschnitte grenzend und mit diesen durch 
lichte Säume zusammenhängend, während sie vom Abschnitte a’ nicht 
deutlich getrennt schien; bei ß ist sie selbst durch einen lichten Streifinzwei 
Theile getheilt, nach unten geht sie in eine grobgranulirte Masse eohne deuf- 
liche Grenze über, welche Fetttropfen f der Dotiergrube einschliesst. 


drittes Furchungsstadium. «a«« Durchschnitte der oberflächlichen Fur- 
chen; aaaa die vier oberen Furchungsabschnitte durch lichtere Spalten 
untereinander und von der darunter liegendeu basalen Masse mm ge- 
trennt, zwischen deren Wänden ein dichtes, bei dieser Vergrösserung 
nicht gut wiederzugeberdes Netzwerk feiner Protoplasmafäden ausge- 
spannt ist, bei 8 erscheint die basale Masse aım in zwei Theile getheilt; 

b Uebereang des Keims in die Dotterhaut. 
Durchschnitt durch einen in Furchung begriffenen Keim, ähnlich dem 
in Fig. 42 (Chlorgoldpräparat), viertes Furchungssiadium.. aa Keim 
mit fünf theilweise vollständig, tbeilweise unvollständig durch scharfe 
Contouren begrenzten Furchungsabschnitten; der äusserste rechts von 
dem Ende eines zweiten überlagert; m basale Keimmasse hier noch un- 
gefurcht erscheinend. Der Keim geht bei b in die Dotterhaut über und 
stösst nach unten an eine grobgranulirte Masse ce, welche Fetitropfen 
f der Dottergrube umschliesst. “ 
Meislor Durehichai ‚durch sinen Kein ee a späteren 
Furchungsstadium mit sechs oberflächlichen Furchungskugeln, von denen 
die äusserste links direct in die Dotterhaut b übergeht; m basale Masse Mm 
noch keine Furchen zeigend,, rechts in die Dotterhaut 5 übergehend (ein 
siebenter Furchungsabschnitt war bier wenigstens nicht deutlich bemerk- 
bar (Chromsäurepräparat). 

Medialer Durchschnitt durch den Keim in einem noch späteren Furchungs- 
stadium, aa theilweise geschichtete Masse von Furchungskugeln ; m ba- 


Medialer Durchschnitt durch den Keim in einem noch späteren Furchungs 
stadium mit mehrfach geschichteter Furchungsmasse ; « grosse Zelle m 
zwei kleinen rundlichen, dunkleren, wie verdichteten Massen; a Durc 
schnitt einer Zelle, deren Protoplasma wie um zwei Mittelpunkte strahli 
angeordnet und verdichtet erscheint; «a’a’ eben solche Zellen, 
denen nur eine solche wie um ein Centrum angeordnete Masse zu be 
obachten ist; mmm Furchungsabschnitte aus der basalen Keimm 


trug. Der Keim erscheint überall durch einen deutlichen Gontour 
der Dottermasse c getrennt, welche die Fetttropfen der Hokerena 
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| 3 und eine seiner Knospen nin der 
R ns ss (Chrom ea Der Keim a ist in der Mitte zu einem 
. Hügel erhoben, der einen stumpfen, an der Basis leicht eingeschnürten 
OL SR Höcker n trägt, den Durchschnitt einer der grossen Knospen » in Fig. 5 
a 1 | "Zwischen den eingeschnüri erscheinenden Stellen an der Basis descihen 
; sieht man von der unteren Fläche des Schnities her einen Contour durch- 
\ scheinen, als den Ausdruck der kreisförmigen Einschnürung an der 
Oberfläche der Knospe; bei « trägt der Keim eine kleinere Knospe;, bei 
fi f zwei Fetttropfen; rechts und links setzte sich die Keimmasse in die 
0 Dotterhaut fort, die auf der Figur nicht mehr gezeichnet ist, nach unten 
‚setzi er sich ohne deutlichen Contour in die Dottermasse fort, es scheint 
: jedoch seine Substanz über den Fetttropfen fff aufzuhören. 
Fig. 98. Durchschnitt durch den Keim der Fig. 4. a der Höcker, in den der keim 
erhoben war. Der Keim war theilweise von der die Fetitropfen ff um- 
schliessenden Masse c durch einen undeutlichen Contour getrennt, der 
in der Zeichnung nicht angedeutet ist, an anderen Stellen schien seine 
Masse mit der des Dotters zu verfliessen; an einer Stelle trägt er eine 
grössere 8 und eine kleinere Kugel y neben einander, welche auf einer 
dünnen Schichte einer mehr homogenen Substanz & aufruhen; erstere 
(ß,y) entsprechen den Spaltungsproducten des Keimbläscheninhaltes, 
letztere der aufgelösten Keimbläschenmembran (Chromsäurepräparat). 


i ‚Die Figuren 29—36 sind mit Harrnack’s System 8 und Ocular 3 gezeichnet. 


k 


Bi  .. multiloculären Lakune 21 des Proioplasmas p eingeschlossen (Chlorgold- 


präparat). 

' Kernhäufchen k aus dem dritien Furchungsstadium kinit acht oberfläch- 

“lichen Furehungsabschnitten), p Protoplasma (Chlorgoldpräparat). 

ei u '34 u. 32. Kernhäufchen kk aus einem Furchungsstadium, das etwas weiter 

2 vorgerückt ist, als das in Fig. 26 abgebildete; p Protoplasma (Chrom- 

©. ‚säurepräparat). 

ie. 33, 34 u. 35 sind drei Furchungskugeln entnommen, welche in derselben 
Weise neben einander lagen, wie die Zeichnungen neben einander liegen, 
sie stellen im Auseinanderweichen begriffene Kernhäufchen vor, vor der 

' Theilung der betreffenden Zellen. In Fig. 35 schienen die beiden Häuf- 

chen schon nahezu in den Mittelpunkten der zukünftigen jungen Zellen 

Mir angelangt ‚ » Protoplasma (lingiries Chromsäurepräparat). 

ig. 36. Ein ähnliches, in Theilung begriffenes Kernhäufchen kk mit zwei grossen 

und fünf kleinen Kernen (Chromsäurepräparat). 
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Fig... 29.  Kernhäufchen k aus einem der zwei ersten Furchungsabschnitte, in einer 


‚Ueber das combinirte Vorkommen der Trichina spiralis im 
| Verdauungscanale der Hühner. 


Von 


nn ei Ä N Dr. Theodor Bakody in Pest. 


N; 
’ 


Mit Tafel XXXIV. 


im 36. Bande des Archivs für pathologische Anatomie, Physiologie } 

Dun did klinische Mediein, — erschien von mir eine briefliche Mittheilung 
2... über eneystirte NEN Dieselben fand ich theils in den Magen- 
und Darmwandungen, theils im Muskelfleische einer Wanderratte und ! 
a zweier Hausratten. # 
ee + Die im Muskeltleische nachgewiesenen Exemplare waren nur? 
spärlich, die im Verdauungscanal dagegen sehr zahlreich vorhanden, | Ä 

Im Musculus multifidus spinae waren die Kapseln derselben meist 
verkalkti und. erschienen oval und kleiner als die unverkalkten im Ver- 

_ dauungscanale. ” 

Diese verkalkten Cysten widerstanden lange den zu ihrer ae 
angewandten Säuren, die erst nach Zerreissung der Gyste zu wirken 
begannen. 

Die in diesen verkalkten Kapsein befindlichen Thierehen zeig 
keine Bewegung, waren in wenigen Windungen aufgerollt und lies 
nach Lösung ihrer Kapsel eine minder deutliche innere Organisat 
wahrnehmen , sie waren weniger breit, kürzer und ihre Enden meh 
gleichmässig zugespitzt. | 3 

Die in den Magenwandungen vorgefundenen grösseren Exemp 
dagegen lagen in hellen, fast durchsichtigen, runden Bläschen 
verschiedener Grösse, und zeigten lebhafte Bewegung. Bei 
‚grössten Thierchen konnte man an dem Schwanzende einen 
Siacheln besetzten, warzenförmigen Fortsatz wahrnehmen, der 
kleineren Exemplaren nur kümmerlich entwickelt erschien, Rn 


| 1 die Kopsen ä in den a ‚waren von verschie- 
‚dener Grösse, und wie jene in den Magenwandungen unverkalki, 
Jedoch, desgleichen grösser als jene aus dem Muskelfleische. 

' Aus dem weiteren Vergleiche ergab sich, dass es sich in diesem 
Ä enar Falle um zwei verschiedene she: Nematoden handelt, 
' und dass die im Muskelfleische eneystirten , iheilweise verkalkten, nur 
spärlich aufgefundenen kleineren Exemplare, die Trichina spiralis 
Öven, repräsentirten, während der in den Magen- und Darmwan- 
dungen zahlreich aufgefundene enceysürte, von den früheren charakte- 
 ristisch verschiedene Rundwurm sich als der, bis zum heutigen Tage 
« den Namen Trichina (Spiralis? Sıesor») führende Rundwurm erwies. 
- Siehe Gerstäcker’s Bericht: »Ueber Pseudo-Trichinen« im 36. Bande 
- des Archivs für pathologische Anatomie und Physiologie und kl. Med. 
00. Letzteren fand ich später in beträchtlicher Anzahl in den Magen- 
und Darmwandungen zweier Hausratien, Mus rattus, ohne freie oder 
 eneystirte Exemplare dieses noch solche eines anderen Rundwurms 
- im Muskelfleische aufgefunden zu haben. 

Ja noch mehr, denselben Rundwurm fand ich auch in den Wan- 
; N dungen des Drüsenmagens und: der Gedärme zweier Hauskühner und 

auch bei diesen konnte ich kein einziges Exemplar desselben im 
 Muskelfleische nachweisen. 

Drei Monate vor Ausbruch der letzten Cholera-Epidemie in Ungarn 
herrschte an manchen Orten unter den Haushühnern eine Seuche, die 
dieselben massenhaft hinrafite. 

' Der an einem obdueirten Huhn gewonnene Befund constatirte Fol- 
 gendes: Hals, Flügel, Extremitäten steif, der Schnabel und die ent- 
fiederte Haut bläulich, das Muskelfleisch in seiner ganzen Substanz 
dunkelblau gefärbt ‚ die Knochenhaut fast violett, glänzend, schim- 
mernd; die Knochen dunkelblau imbibirt. 

Im oberen Drititheile des Dünndarmes fand sich viel zähe, diek- 
- liche Flüssigkeit von gelblicher Farbe, an manchen Stellen mit Blut 
\ tingirt, in den unteren Theilen des Dünndarmes von molkenartiger, 
_ flockiger Beschaffenheit. Die Wände des Darmcanals schlaff, an man- ! 
chen Stellen deutlich geschwellt, nach Abspülen der heile stark 
adhärirenden Flüssigkeit geröthet, von sammtartigem Aussehen, der 
Epithelialbelag ganze Strecken entlang abgelöst, der Drüsenapparat 
Br ronäe im unteren Drittiheile infilirirt, durch feste Exsudatmassen 
‚ prominent. Die Schleimhaut und Darmzetten ee 
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seiner ganzen Schichtung normal. Im Drüsenmagen erschien dagegen 


and der zwei Hausratten wohlbekannten hellen Bläschen von ver- 
..,schiedener Grösse, deren kleinstes an der Oberfläche der Aussenwand 


ie. Esslust- ee un durch häufige lichte, wässrige Stühle di Au! 
 samkeit auf sich zg. übe. one ' 
Das getödteie Thier ergab enden Behnadi A Musa e in 


die Schleimhaut aufgelockert, die Drüsenmündungen erweitert, die 
 Drüsenschläuche mit einer gelben, diekflüssigen Masse erfüllt; die aus 
allen Oeffnungen leicht ausdrückbare Flüssigkeit zeigte massenhafte = 
'Eiterzellen, die Ränder der Drüsenmündungen gewulstet über das 
Niveau der Mucosa hervorragend,- an ausgebreiteten Stellen durch 
Ulceration zerstört. Auf Querdurchschnitten erschienen die Drüsen- 
schläuche klafiend geschwellt, durchgehends mit der vorerwähnten 
dickflüssigen, leicht auspressbaren Masse erfüllt. 
| An der Aussenseite des Darmes fanden sich in der peritonealen 
'Schichte die mir aus der Magen- und Darmwandung der Wanderratte 


| des Verdauungscanals gelegenen, mit unbewaffnetem Auge als weisse 
. Pünktchen wahrgenommen werden konnten. 
In einem dritten Hausbuhn, das weniger krank zu sein schien, 
fanden sich diese Bläschen weniger entwickelt, und neben grösseren 
Bläschen konnte ich oft nur mit Mühe, nach sorgsamem Suchen, bei 
mässiger Loupenvergrösserung, einzelne Exemplare nachweisen. 
Auch bei diesem Thiere suchte ich vergebens im Muskelfleische 
nach encystirten oder freien Rundwürmern. le 
Bei genauerer Untersuchung der Magen- und Darmwandungs- 
schichten fand ich nach sorgfältiger Präparation sowohl zwischen den 
‚ Drüsenpagueten des Drüsenmagens als auch in den tiefern. Schichten 
des Darmrohrs sich encystirende Individuen eingebettet. | 
Das obere Dritttheil des Darmcanals erwies sich schlaf und an 
ausgehreiteten Stellen je nach der Zahl der eingebetteten Rundwürmer 
‚entsprechend hyperämisch, an mehreren Stellen in Folge ausge- \ 
sprochener Gefässläsionen deutliche Extravasationen zeigend. 
Die Schleimhaut war mit gelblichem , diekzähem Schleim bedeckt, 

und zwar in den dem Drüsenmagen zunächst gelegenen Partieen am : 
reichlichsten angesammelt. ; 
Die Drüsenpaquete waren stellenweise rosa, ja dunkelroth gefärbt, 
‚succulent, von sammtähnlichem Aussehen. 
‚Inwiefern diese beschriebenen krankhaften Veränderungen des 
Verdauungscanals mit den eingelagerten eneystirten Nematoden im 
ursächlichen Zusammenhange stehen, mögen weitere Beobachtungen 
sonstatiren, | el 


ER Cystenhülle bildeten die bindegewebigen und elastischen 


I rise des Peritoneums, und das Epithel der Serosa bedeckte die- 


selbe nach aussen scho harte als getrübte kernhaltige Zellenmasse. 
Im Innern der Cyste fanden sich häufig dunkelgelb tingirte Feit- 


| tropfen abgelagert. Die Gyste lag zumeist im Winkel zarter Gefäss- 


verzweigungen. ih 
Bei genauer Betrachtung erwies sich auch der encystirte Rund- 


- wurm mit jenem in den Magen- und Darmwandungen der Wander- 
 ratte und der zwei Hausratten vorgefundenen, anatomisch vollkommen 


{ 


& 
: 


identisch. | 

Innerhalb der Gyste konnte man an den entwickelten Individuen 
deutlich Bewegungen beobachten. 

Durch das lebhafte Heben und Senken, Ein- und Auswärtsdrehen. 
des Vordertheiles, änderte der Rundwurm zuweilen seine Lage in so 
beträchtlicher Bike dass man den Locomotionen nur mit raschem 
Wechsel der Focalstellung folgen konnte. | 

An kleineren Individuen konnte keine Bewegung beobachtet. 


werden. 


Aus der Cyste befreit, zeigte das Thier äusserst zarte anatomische 
Verhältnisse. Seine Körperhülle ist durchsichtig, reich an zierlich ein- 


 gebeiteten , zarten, kernhaltigen,, runden Zellen, und besteht in ihrer 
- Anordnung vorherrschend aus spindelförmigen Zellen, ähnlich den 


Eh organischen Muskelfasern. 


Bei spiraliger Einrollung zeigt der Körper an den Beugestelien 


‚deutliche, fein quergeringelte Einkerbungen. Das Kopfende ist mit 


nach aa stehenden , seitlichen Fortsätzen versehen. Die Speise- 


‚ röhre 'erscheint als ein zarter Canal, der im weiteren Veriaufe von 
einem, mit graunlirten und Kehhahteän Zellen bedeckten, breiteren 


he | Beietipor umgeben ist, sich allmählich abschnürt, um in den mit 
Ber: zartem, kernhaligen Rue Bichäigen Pflasterepithel beueekl ten 


Am oberen Dritttheile, uawiit des a ie ar j 
nn ‚Exemplaren, an der ae der Körperhülle, eine 


ee 


eines feinen Canales erscheint, de einem der Speiserö 8 
 Jegenen sackförmigen Organe führt. } I RE 


s; weisen. 


‚stätte dieses Nematoden, dessen Naturgeschichte, wie GERSTÄCKER a. a. 
| 0. sagt: »noch ferne davon ist, einen Abschluss erreicht zu haben« — 
aufzufinden, — wäre wohl die Hoffnung zu hegen, dass die ent- 

sprechenden Aufschlüsse tiber die Natur- und Entwicklungsgeschichte 
desselben nicht lange auf sich werden warten lassen. 


Fig. 2. Encystirte Rundwürmer von verschiedener Grösse, aus dem Darıme e eines 


‚Big. 4. Ein eneystirter und spiralig aufgerollier Rundwurm aus demselben 
Fig. 5. Eine Cyste, aus welcher der Rundwurm befreit wurde. Die Cyste 


Fig. 6. Ein aus der Cyste befreiter Rundwurm, mit quergeringelter und au 


Das eingeschnürte Schwanzende ist in ehrreihiger Anordnung 
mit kegelförmigen Stacheln versehen. 
In den Darmeontentis konnte ich keine freien Individuen nach- 


: Nachdem es mir gelungen, eine verhältnissmässig häufige Wohn- 


Diese weitere Forschung bildet die Aufgabe der Helminthologen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXXIV. 


In der Magenwandung zweier Hausratten und dem Darme eines Huhnes 
eneystirt gefundene, aber aus der Cyste befreite Rundwürmer. Mässige 
Loupenvergrösserung. 


= 
R 


Huhnes, nach Entfernung der Mucosa. Starke Loupenvergrösserung. 


‚Fig. 3. Eneyslirier und spiralig aufgerolltier Rundwurm aus dem Daärme eines | 


Huhnes. Die der Cyste zunächst gelegenen Muskelfaserschichten und 
das Zwischenbindegewebe mit reichlicher Zellenwucherung. Die Cyste 
liegt zwischen Gefässverzweigungen eingebettet. Harınack 06.2, Syst. 7. 


Huhne, mit starker Zeiienwucherung der Umgehung der Cyste. Von de 
‚Peritonealseite gesehen. Harrnwack Oc. 2, Syst. 8. 


peripherie bilden bindegewebige und elastische Faserzüge. HarrnA 
0c. 2, Syst. 3. ' 


kernhaltigen, spindelförmigen Zellen zusammengesetzter, mit rund 
kernhaltigen Zellen versehener, durchsichtiger, glasheller Körperhülle 
Das Kopiende trägt seitlich zwei divergirende Fortsätze. Das Schwanz 
ende zeigt den mit Stacheln besetzten Endknopf, mit der peripher 
'legenen Afteröffnung. Die innere Organisation lässt deutlich folgen 
Theile unterscheiden : | | " 


en ' 4 


ae .e den mit Pflasterepithel hedeckten Darmcanal, 


8. 
 Rundwürmer., 


Ep von Schlauchdrüsen aus demselben Drüsenmagen. Sowohl das 
die Schläuche formirende, 
. dende Zwischenbindegewebe zeigt eitrigen Zerfall. 


demselben Drüsenmagen. Hanrnack Oc. 4%, Syst. 8. 


'alis im Verdauungscanale d. Hühner, 427 


x N 


y ine baptiicniätee Walstune sammt feinem Canal , der zu einem 
| . sackförınigen Organe führt, 


Ei Magenhöhle, ws 


\ f den Mastdarm sammt Canalöffnung. Harrwack Oc. 3, Immersion AA. 
Mit der Loupe zu besichtigen. 
Stellt die isolirte Körperhülle dar. Hanrnack Oc. 3, Syst. 8. 
‚Der aus der Körperhülle lospräparirte innere Theil des Thieres. 
a Speiseröhre, 
b Zellenkörper, 
c Darmcana! mit Epithel bedeckt. Mit der Loupe zu bese us 
wie auch die Abbildung . 
d der Zellenkörper ohne die granulirten, keruhaltigen Zeilen. 
der Fortsetzung der Speiseröhre. Hanrnacz Oc. 3, Syst. 8 
.e Ein Stück des Darmcanals mit dem Epithele bedeckt, und einzelne 
losgelöste Epithelzellen. Harrwack Oc. 4, Immersion 44. 
Zwei im Drüsenmagen eines Huhnes sich zu encystiren beginnende 


Mit 


a Das gereizte Bindegewebe mit geschwellten Bindegewebskörper- 
chen und 
b die Schlauchdrüsengruppen mit ihrem Bindegewebe. 
 Senkrechter Durchschnitt einer durch den fremden Reiz onkrauktin 


als auch die Schlauchdrüsengruppen verbin- 
Harrwack Oc. 2, S.8. 

' Die Lumina dieser krankhaft veränderten Schiauchdrüsen im u 
 Hanrwack De. 3, Syst. 8. 


eılbechiedndinide isolirte Epithel- und Bindegewebszellen aus 


Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Prosohranchien. 
Von | 


Dr. W. Salensky, Prof. in Kasan. 


Mit Tafel KXXV-—XXXVI. | 2 


Die embryonale Entwicklung der Prusobranchien ist schon mehr- 
mals Gegenstand sehr umfangreicher und eingehender Untersuchungen 
gewesen. Die Zahl der untersuchten Arten ist jedoch im Verhältniss 
zur reichen Formenmenge dieser Molluskengruppe so gering, dass eine 
Veröffentlichung vorliegender, gewiss noch nicht vollständig abge- 
nn. ‚schlossener Untersuchungen mir weder wertblos noch überflüssig er- 

scheint, um so mehr, als in Betrefl der Entwicklung nicht nur der 
inneren, sondern auch der äusseren Organe der Larve einige Fragen a 

hervorireten, welche durch frühere Untersuchungen sich als nicht voll- “ 

kommen entschiedene erweisen. 
Bei einem Vergleich aller bisher existirenden Angaben über die fi 
| Entwicklungsgeschichte der Prosobranchien tritt vor Allem die Frage 

hervor: bleibt sich die Entwicklung aller dieser Mollusken überall 
so sehr gleich, dass sich ein allgemeines Schema construiren liesse, 

wie das bereits von Kererstein geihan ist? Diese Frage ist mit 
einer andern sehr innig verbunden, nämlich mit der über die Ent- 
 stehungsweise der äusseren und inneren Organe, sowie auch über die 
 Wechselbeziehungen der Organe nach ihrer Entstehung im und am 
Embryonalleibe. Um diese Frage zu entscheiden, müssen hauptsächlic 
die frühesten Anlagen der zuerst entstehenden Organe, resp. der Sege 
des Fusses u. A. beobachtet werden. Solche Beobachtungen finden 
wir in den vorivefflichen Untersuchungen von Lxypıs über die Ent 
wicklung der Paludina vivipara, von Crarırtoe über die der Neritin 
ee und von Lacaze-Duruers über die De des Ver 
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mfass: en, beruheh lesen na in ee ungenügender 
iR us Angaben der eben angeführten Forscher macht Professor 
KE STEIN ein allgemeines Entwicklungsschema, als dessen charakte- 
 ristischstes Merkmal! die Bildung der Vela erscheint, welche sich als ein 
 Wimperkranz dem vorderen Körperabschnitte des Eies anschliessen. . 
* Hinter den Segeln wächst dann, in Form eines Hügelchens, der Fuss 
aus und zwischen Fuss und en nsnlbrkranz entsteht die Bietiipnng des 
i Mundes. Dies Schema kann ohne Zweifel für die Mehrzahl der in ihrer 
- Entwicklungsgeschichte bekannten Prosobranchien als maassgebend 
’ gelten.. Doch macht der Vermetus hiervon eine Ausnahme, da bei ihm 
die Mundeinstülpung nicht hinter den Segeln, sondern zwischen den- 
selben entsteht. Vermuthlich isi der Fall des Vermetus weit mehr ver- 
breitet, als bisher angenommen worden ist. 

Die in sehr reichlicher Anzahl bei den Embryonen der Proso- 
 branchien auftretenden, provisorischen Organe stellen eine Erscheinung 
dar, welche durchaus nicht als hinreichend erforscht angeschen wer- 
. den darf. Die am meisten vorkommenden provisorischen Organe — die 
s Segel — sind bereits in allerfrühester Zeit von Forskarı bemerki und 
von ihm als Vela bezeichnet worden. Im Lauf-der Zeit noch ein 
Paar derartiger Organe bei den Prosobranchien beobachtet worden, 
welche sich der Kategorie der sogenannten contractilen Blasen anreihen. 
Alle diesen Gegenstand hetreffenden Angaben von Koren und DanIELssEn, 

" Levoie und Seurer geben der Vermuthung Raum, dass alle von ihnen 
beschriebenen Blasen untereinander nicht identisch sind. Von der 
Verschiedenheit der contractilen Blasen überzeugt man sich am besten 

_ bei Betrachtung von Calyptraeaembryonen, bei denen das Korsn- 
 Dasmeissen’sche »Herz«, sowie die sogenannte Nackenblase an einom. 
und demselben Embryo zusammentreffen. Es giebt noch ein provi- _ n 
 sorisches Organ, dessen Function sich nur annähernd bestimmen lässt: it 
das sind nämlich die von Jon. Müszzr bei der Entoconcha mirabilis als 
 »Aggregate von gelben Körnern« bezeichneten Körper. 

j Zum Schluss dieses Vorwortes sei noch einer Abhandlung erwähnt, 
welche, gleich der vorliegenden, die Embryologie der Calyptraea sinensis 
„zum Gegenstande ihrer Untersuchungen hat. Dies ist nämlich die in . 
ussischer Sprache erschienene Dissertation von Sreranorr l). Die That- n_ 
sachen, welche man in dieser Abhandlung findet, sind Ba von 
denen, ‚die ich aufgefunden habe, verschieden. Ich kann weder mit 

c Beschreibung, noch mit den ahnen, die Sreranorr liefert, u 
ereinstimmen. "Einige Thatsachen, so z.B. das Auftreten deslarvn- 
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H ji irrthümlich gedeutet, und ee fehlerhaft beschrieben. Löizierop, gilt 


'herzens, der: kaitiren. Nierenzellen , en Mundei 
sind ihm entgangen ; andere, die er beobachtete, 


von der Ba lung des Oesophagus, den STEPANOFF aus einem soliden 
Zelleneylinder enistehen lässt, und den Kiemenblättern, welche — 
nach seiner Meinung — auch als solide Zellenhöcker angelegt sind. 
In seinen Untersuchungen findet man aber die Beschreibung einer 
provisorischen Blase, der Kopfblase, welche — meines Wissens — 
‚noch nie in solch aussehild Zustande beschrieben worden ist. 

Das Material für meine Untersuchungen lieferten mir sowohl die 
Eier der Galyptraea wie die des Trochus, welche beide an der Südküste 
. derKrim, woselbsi ich diese Beobachtungen angestellt habe, in ziemlich 
bedeutender Menge vorhanden sind. Die Eier untersuchte ich stets in 
reinem Salzwasser, ohne dazu irgend welche Reagentien hinzuzufügen. 


1. Entwicklungsgeschichte der Calyptraea sinensis, 


Die Calypiraea sinensis legt ihre Eier unter ihren Fuss in birn- 
föormig gestaltete Kapseln ab, deren engeres Ende sich an dieselben 
Steine oder Bruchstücke von verschiedenen Muscheln heftet, an denen 
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. das Mutterthier selbst fesisitzt. Die Eierkapseln bestehen aus einer 
‘feinen, der Qutieula sehr ähnlichen Hülle und schliessen in sich eine ’ 

Quantität Flüssigkeit ein, in welcher die Bier frei umherschwimmen. | 
Was die Entwicklungsstufe der Eier unter einem und demselben "7 
Muttertbiere anbetriffi, so scheinen die Eier sich alle gleichzeitig 
zu entwickeln. Ich fand bereits Gelegenheit, gegen 300 Tbiere zu W 
untersuchen und kann Srrranorr's Annahme — dass die Embryonen 
unter derselben Mutter in verschiedenen Entwicklungsstufen sich he- 
finden könnten — nicht bestätigen. 
Die Entwicklung des Embryos beginnt mit totaler Dotterklüftung. 

Die ersten Stadien der Dottertheilung will ich nur flüchtig berühren, 
da sie #) von Srepanorr schon früher beschrieben worden sind, und 
2) in derselben gewöhnlichen, bereits bekannten Weise vor sich gehen 
wie es bei andern Mollusken der Fall ist. Das Dotter theilt sich näm 
lich zuerst in zwei, dann in vier grosse Furchungskugeln, au der 
einem, bestimmten Pole sehr bald darauf auch je eine kleine hervor 
sprosst. In Folge dieses Processes entstehen acht Furchungskugeln, d 
schon von dieser Zeit ab in ihrer physiologischen Bedeutung verse 

den sind. Die grösseren Furchungskugeln bestehen, wie die ursprüng 
_ liche Dottermasse, aus grossen Doitertröpfchen, sind daher grobkör 
hingegen bestehen die kleinen Kugeln aus durchsichtigem Protopla 
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! se Quantitäten akimmiger Masse enthält. Leider ist 
früheren Untersuchungen der Furchungsprocess sehr wenig heachtet 
SR orden ; wo man ihn aber. genau untersucht, da stellten sich dieselben 
} kihnise:. wie bei der Galyptraea heraus. Am genauesten wird der- 
selbe von Jonannes Mürter!) bei der Entoconcha mirabilis dargestellt, 
"Bei diesem Mollusk theilt sich der Dotter in zwei, dann in vier Kugeln, 
. welche einer abermaligen, weit rascheren Theilung unterliegen, und 
sich über die grösseren, in Form einer zelligen Haut — Blasioderma — 
ausdehnen. Das Blastoderma entsteht hier also ausschliesslich aus 
_ kleinen, feinkörnigen Furchungskugeln. Auf ganz ähnliche Weise geht 
auch der Furchungsprocess des Pulmonaten vor sich. 
Genau in derselben Weise findet auch die Bildung des Blasio- 
 dermas bei der Galyptraea statt. Man kann bei dem gehörigen Material 
den ganzen Process Schritt für Schritt verfolgen. Zuerst (Fig. 1) bildet 
"sich an einem, und zwar einem bestimmten Pole des in vier Kugeln 
 getheilten’Dotters ein Haufen von Zellen, der aus den früheren vier 
kleinen Furchungskugeln entstanden ist. Jede der Zellen besitzt ihren 
\ Kern, den eine feinkörnige Masse umgiebt. Ein etwas späteres Stadium 
„BE. 2) zeigt uns die früheren grossen, grobkörnigen Kugeln unver- 
"ändert; doch breitet sich der Zellenhaufen an deren Oberfläche immer 
mehr und mehr aus, und spannt sich schon — wie das: die Abbildung 
veranschaulicht — fast über die Hälfte des Eies. Allmählich geht jedoch 
die Furchung auch in den grossen Kugeln vor sich, indem dieselben 
zunächst in acht Segmente zerfallen (Fig. 3). Dabei verändert sich auch 
‚die gesammte Form des Bies: es verlängert sich und nimmt eine 
walzenförmige Gestalt an. An der Oberfläche des Eies bleibt nur noch 
eine kleine, von Blastodermzellen unbedeckte Stelle übrig. Die Zellen 
platten sich ab und bedecken endlich bei fortschreitender Theilung des 
 grobkörnigen Dotters, die ganze Oberfläche des letzteren in einer ein- 
lachen Schicht (Fig. 4). Es enisteht also in dieser Weise das einschich- 
tige Blastoderma ganz einfach als Product der Tbeilung der primitiven 
vier durchsichtigen Furchungskugeln. 
Ich verweile bei dieser Entstehung des Blastoderms aus dem 
Grunde, weil in der letzten Zeit gerade die Bildung des Blastoderms 
“und namentlich das Schicksal der feinkörnigen Kugeln bei mehreren 
Gephalophoren sehr verwickelt zu sein schien. Lacaze-Durnises findet 
beim Vermetus, dass die in Rede stehenden Zellen nie die Ober- 
| sondern sich auf einer Seite des Ries 
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grossen Furchungskugeln,, bleibt eine Zeit lang. noch von en 
unbedeckt. Weiter wird auch von Stuart angegeben, dass bei Opi 
branchien das Blastoderm unabhängig von kleinen Furehungskugeh 
sich bildet. Diese Angabe erwälne ich — nicht aus unmittelbarer Be- 
obachtung, sondern aus dem Grunde, wei! dieselbe Bildungsweise auel 
für die Calyptraea angenommen worden), und weil man manchma 
Eier findet, die nur theilweise vom Blastoderm überzogen sind. Dies 
wäre dann aber gerade der beste Beweis für die Annahme, dass da 
 Blastoderm durch stufenweises Ueberwachsen der grobkörnigen Fur 
chungskugeln sich bildet. In Folge des eben besprochenen Ueber 
wachsens der feinkörnigen Furchungskugeln über die grobkörnigen, 
stellt jetzt das Ei einen länglich ovalen Körper dar, der aus zwei 
‚Schichten zusammengesetzt ist. Die erste Differenzirung der Embryo 
nalzellen ist für die weitere Entwicklung des Embryos um so bedeu- 
 tungsvoller, als diese Schichten zur Bildung von bestimmten Organen 
dienen und zwar von denen; die aus den entsprechenden Keimblätten 
bei verschiedenen andern Thierclassen entstehen. Darum halte ich e 
für ganz erlaubt, diese Schichten für Keimblätier zu nehmen. In Bezu 
auf das obere Keimblatt ist diese Annahme evident richtig, da dasselb, 
während der ganzen Entwicklungszeit sehr scharf abgegrenzt ist. 
Was die untere Schicht anbetrifft, so hat man sie früher als sogenannten 
Nahrungsdotter bezeichnet, weil dieselbe — nach früherer Auffassu } 
— während der weiteren Entwicklung an Masse abnimmt, und als 
als Nahrungsstoff für den weiter sich entwickelnden Embryo dien | 
sollte. Es kann jedoch diese Abnahme keineswegs ein Hinderniss f 
die Auffassung der inneren Schicht als unteren Keimblattes sein, wen 
wir an die Verhältnisse des Keimblattes z. B. beim Euaxes erinnern 
bei dem die Peripherie des unteren Keimblattes zum Darmdrüsenkeit 
wird, während die centrale Masse im Laufe der Entwicklung absorbi 
. wird. | I Ba , 
Ist das Blastoderm gebildet, so findet die Bildung der frühest 
Anlagen der Körpertheile statt. Es beginnt dieselbe damit, dass: 
einer Stelle des oberen Keimblattes, die später zur Bauchseite de 
Eınhryos wird, ein Haufen von Zellen sich bildet. Unmittelbar daraı 
stülpen sich die oberflächlichen Zellen des neugebildeten Haufens nacl 
- innen hinein und lassen eine kleine Vertiefung entstehen, die ma 

primitive Einstülpung bezeichnen kann (Fig. 5). Diese ist von oval 
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oe erscheinen . ee die “. en = N 
eckige Form erhalten. Die Seitenwände stellen uns zwei vertical 
"stehende Plättchen dar. Alle diese Theile nun sind die ersten Anlagen 
"der äusseren Organe. Der vordere Theil des Haufens (Kphg) zeigt uns 
die Anlage der sogenannten Kopfblase — eines provisorischen, später 
" inächtig entwickelten Larvenorgans, welche von Steranorr zuerst bei 
ler Calyptraea gesehen wurde und der Kopfblase der Lungenschnecken- 
‘embryonen ganz homolog ist. Die Seiteniheile der primiiiven Ein- 
"stülpung,, die jetzt zwei Plättchen darstellen, sind die Anlagen des 
impersegels (Fig. 5 N), endlich die Rückwand der Einstülpung, 
welche gleich der Ediyen; die Gestalt eines Hügels hat, ist die erste 
"Anlage des Fusses. Die ganze Oberfläche des Bies bedeckt sich jeizt 
mit einem feinen Wimperkleide, das auch in die primitive Einstülpung 
neingeht, und durch seine Rotation die Bewegung des Embryos be- 
net. Von nun an beginnt auch eine sehr lebhafte Rotation aller 
‚mbryone:: in ihren Kapseln. 
Die weiteren Veränderungen am Embryo bestehen jetzt in fort- 
ährendem Wachsihum und Differenzirung der angelegten Theile. 
Zuerst wächst die Anlage des Fusses ein wenig nach hinten zu, und 
i | Folge dessen (bereits in Fig. 6 abgebildetes Stadium) aus der primi- 
tiven Einstülpung nach aussen heraus. Zu gleicher Zeit gehen Im vor- 
‚deren Ende des Embryos weit wichtigere Erscheinungen vor sich. Es 
h rtieft sich nämlich daselbst, hinter der Kopfblasenanlage der Boden 
ler primitiven Einstülpung immer weiter nach innen. Besagte Ver- 
1 ae erscheint jedoch nicht als Grube, sondern in Form eines Rohres, 
iv elches, die erste Anlage des Vorderdarmes darstellend , um diese Zeit 
in der Längsachse des Embryos liegt. Später erst, bei forischreitendem 
\ achsthum , krümmt es sich nach rechis. 
' Das Wichtigste, was man in dem unmittelbar folgenden Stadium 
merkt, ist die Anwesenheit Eu! Zellenschicht zwischen dem oberen 
d unteren Keimblatt (Fig. 7). Diese Schicht ist nämlich das mittlere 
) mblatt, daraus haunakchlich die Muskeln in Fuss und Kopfblase, 
wie auch das Herz, sich entwickeln. Die Zellen dieses mittleren 
es unterscheiden sich sehr scharf von denen des oberen: sie sind. 
i ehr Inseplanet, und besitzen ein sehr feinkörniges und dunkles 
lasma, während die des oberen Keimblattes durch eylindrische 
alt und ein helles Protoplasma sich auszeichnen. 


IE 


RN 


/ 2 er so ie ‚sich leiden hacuher kemms Kan N geben 
u .Mie Möglichkeit liegt nahe, dass dasselbe aus dem oberen I last } 
an Fuss und Kopfblase des Embryos angelegt zu sein; später erst: geht 
verschiedener musculöser Organe Theil zu nehmen. 
‚ihre primitive, abgeplattete Form: sich allmählich in die Länge deh- " 


' nend, nehmen sie eine cylindrische Gestalt an. Diese Umwandlung 
© tritt zuerst im vorderen Theil des Embryos bei Bildung der Kopfblase 


. dem unteren Keimblatte und dem vorderen Hügel, welcher die Anlage 
der Kopfblase darstellt, und jetzt bereits aus einem oberen und unteren 


Enden fest. 
einer Verdickung des oberen Blaties in Form einer Scheibe am Rücken 


‚der Mitte der Scheibe bildet sich sofort eine kleine Vertiefung, an d 
die nur ah ihren Rändern mit der Mantelanlage verwächst, in 
Mitte jedoch frei abstebt. — Ich finde es an dieser Stelle beacech 


'werth, dass im Laufe der ganzen Entwicklungszeit bis zur de eilig 


untere Keimblatt, welches die Innenmasse des Embryos bildet, 


steht. Das mittlere Blatt ni zuerst nur an der Bauchseite, resp \ 
es auch auf die Rückenseite des Embryos über, um an der Bildung 


Die Zellen des mittleren Keimblattes behalten nur kurze Zeit N 


ein, Die Bildung dieser letzteren geschieht auf folgende Art: zwischen 


Keimblatte besteht, sammelt sich eine Quantität durchsichtiger Flüssig- ’ 
keit an, die den betreffenden Theil etwas nach vorn und nach beiden ° 
Seiten hin auftreibt. Gleichzeitig mit diesem Vorgang ändert sich auch \ 
der histologische Bau der beiden Blätter (Fig. 8 B) ; statt der Zellen des | 
oberen Blattes, die jetzt gar nicht mehr bemerkbar sind, bildet sich ” 
darin eine durchgängig homogene Substanz, in welcher grosse ovale } 
Kerne mit: je einem Kernkörperchen zerstreut liegen. Während der” 
ganzen übrigen Zeit der Existenz der Kopfblase bleibt diese Eigen- 
schaft des oberen Blattes unverändert. Die Zellen des mittleren Blattes 
fangen jetzt an die Form von Muskelzellen anzunehmen. Sie dehnen 
sich zuerst nur allmählich durch die ganze Höhle der Blase zwischen 
dem oberen und ul.eren Keimblatte, und heften sich daran mit ihren. 


Von den wichtigen Bildungen im beschriebenen Stadium muss. 
noch der Anlange des Mantels Erwähnung geschehen, welcher mittels 


theile des Embryos entsteht. Die Aussenränder der Scheibe Name 1 
immer dünner, um unmittelbar in das obere Blatt überzugehen. In 


man schon in diesem Stadium eine napfförmige Schalenanlage find 


Ausbildung und zum Verschwinden der provisorischen Organe, 


ununterbrochen immer mehr und mehr in kleinere Kugeln theilt. 


j Ser: PANOFF ersde bei % en das De ai 

N Furchungskugeln schon nach der Vertheilung angiebt, was durchaus 
Be ist. 
5 Um diese Zeit ändert/sich auch ein wenig die gesammte Form des 
A lryos, ‚Die äusseren Organe treten viel schärfer hervor. ‚Der Fuss, 
die Kopfblase werden mehr vom übrigen Körper abgegrenzt, beid» 
Segel bekommen an ihren Rändern je einen wulstigen Saum, auf dem 
- später die langen Wimpern erscheinen. 


F dem oberen wie dem unteren Keimblatte an. Die Bildung der Muskel- 
' zellen findet jedoch nur an dem nach aussen hervorragenden Theile 
des Fusses statt; in dem übrigen , durch beide Segel bedeckten Theile 
a liegt das obere Blatt dem unteren sehr nahe, und isi schon jetzt an 
) dieser Stelle ein wenig verdickt. 

| Im besprochenen Stadium bekommen auch die Segel eine Form, 
Eiche sich immer mehr der definitiven nähert. An ihren Aer 
h rändern runden sie sich ab, wachsen mehr nach der hinteren Seite 
"und sondern sich von dem Fusse ab. Ihre Stellung zur Kopfblase 
bleibt immer die nämliche, indem das obere Blatt derselben continuir- 
 hich in beide Segel ubetseht, — Um diese Zeit erscheinen auch die 


' Entstehungsweise derselben ist mir jedoch unbekanni geblieben. _An- 
gaben früherer Forscher über diesen Gegenstand sind sehr wider- 
sprechend. Wir besitzen nämlich Beobachtungen von Lsynre ') bei 
Paludina vivipara, und von Semrer 2) an Ampullaria pollita, in denen 
die Entstehungsweise der Gehörbläschen genauer als an anderen beachtet 
vorden. Levvic spricht ganz deutlich aus, dass die Gehörorgane wie 


später höhlen sie sich in der Mitte aus, und bilden die Gehör- oder 
ugenblase. Ueber die letziere sind jedoch die Beobachtungen dieses 
schers nicht so vollständig wie über das Gehörbläschen. Dieser 
N Bir entgegen giebt Senver bei ei an, Be beiderlei 


innen. ide Mir eh diese ka Arısiohk N zu sein 


4) Levoie, Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. II. 
CC SEMPER, Entwicklung der Ampullaria polita. Utrecht 1862. 
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; Erst in dem folgenden, auf Fig. 9 abgebildeten Stadium, geschieht 

- die Ausbildung der Muskeln im Fusse. Aehnlich wie in der Kopfbiase 
‘ entstehen dieselben aus dem mitileren Keimblatte, und heften sich 


" Gehörorgane nur als kleine Bläschen, aber noch ohne Otolithen. Die 


uch die Augenblasen zuerst als solide Geller kanlen erscheinen; erst. 


al ‚die erste, und zwar aus dem Grunde, weil auch die Augen bei 


Calypiraea i in Bier, Weise, rosp.: durch‘ Kinstulpung f 
Blattes ihren Ursprung bekommen. N BE, 
Betrachten wir den gesammten Embryonalleib in ı all bisher 
durchgenommenen Stadien, so finden wir ihn durehaus symmetrisch 
gestaltet. An der Längsachse desselben sind Fuss, Kopfblase und An- 


| lage des Darmeanals, zu beiden Seiten die beiden Segel gelagert. Von se 


jetzt an (Fig. 41) treten aber auch die ersten Andeutungen der Asym- 
metrie auf, die vor Allem sich darin ausprägen, dass die Anlage des 
Darmcanals aus der Längsachse hinauszutreten und nach der linken 
Seite des Embryos sich zu krümmen beginnt. Gerade um dieselbe 
Zeit, wo die Krümmung des Vorderdarms bemerkbar wird, erscheint 
auch sehon die Anlage des mittleren Theiles des’ Darmcanals. Wir 
. sehen denselben jetzt als cylindrisch gestalteten Wuist, der vom Munde 
in querer Richtung ungefähr die Mitte des s Körpers streift, nach der 
. rechten Seite einbiegt und dieht-an dem unteren Blatte, aus dem er 
entsteht, anliegt. Das Vorderende des Vorderdarms che in den jetzt iR 
in Bildung begriffenen mittleren Theil des Darmecanals hinein, bleibt 4 
jedoch noch eine Zeit lang blind geschlossen, da die Communication i 
mit letzterem erst in weit späteren Stadien auftritt. In dem auf 
Fig. 11 abgebildeten Stadium wird in demselben schon ein kleines 
Lumen bemerkbar. Das hintere, nach der rechten Seite des Embryo 
. .gewandte Ende des Darmcanals verliert sich in der Oberfläche des 4 
unteren Blattes. Ich konnte dasselbe nicht auffinden,, woher mir denn} 
auch die Bildung des Hinterdarms unbekannt zohlisbeh ist. i 
Erst ungefähr in diesem letzibesagten Stadium lässt sich die An- “ 
lage des Nervensystems beobachten (Fig. 12). Dasselbe entsteht aus 
dem oberen Blatie, und — auffallender Weise — zuerst aus dem Fuss- 
nicht aus dem Kopfganglion. Die Schwierigkeit einer Untersuchun : 
der ersten Bildungsprocesse des Nervensystems wird dadurch bedingt, 
‚dass die erste Anlage des Fussganglion von der Dottermasse ganz um- 
büllt ist. Zur Untersuchung dieses muss man den Embryo mit einem 
 Deckgläschen unter dem Mikroskope in einer Weise andrücken, dass 
die Dottermasse aus der Rückenfläche herausquelle und die Bauchfläche 
dadurch vom Dotter befreit werde. Dies Verfahren gelingt jedoch nich 
immer; viel öfter tritt die Masse des Dotters in Kopfblase und Fus 
höhle hinein und macht das Object für die Untersuchung untauglich, 
| ‘Bei gelungenem Auspressen des Dotters bemerkt man, dass 
vorderen Theil des Fusses das obere Blatt desselben sich etwas ver- 
 diekt und dass die Muskelzellen, welche aus dem zweiten Blatte hervor: “ 
gekommen sind, sich nur in dem hinteren Theile des Fusses anhäufen 
Die Verdiekung bleibt vom unteren Blatte unbedeckt und berührt 1 
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mitte Ir die Dottermasse von oben. Diese Verdickung, welche im 
optischen Längsschnitte die Form eines Wulstes besitzt, jedoch eine 
kreisformige Platte darstellt, bildet die Anlage des Fussganglions, als 
‚ersten Repräsentanten des Nervensystems. Sie steht um diese Zeit 
(Fig, 11, 12) mit dem oberen Blatte nur am vorderen Theil in Verbin- 
‚dung. Fig. 13 zeigt uns eine Flächenansicht des Fusses, jedoch in 
einem etwas weiteren Siadium. Das Nervensystem ist troizdem nicht 
viel weiter entwickelt. Bei Anschauung der angeführten Figur gewinnt 
‚man eine klare Idee der Form der Ganglienanlage, welche als zwei 
 verdickie, dem oberen Blatte anliegende Platten erscheinen. 


Kine so späte Ausbildung des Nervensystems im Verhältniss zu 
anderen Organen, und namentlich zu den Sinnesorganen, siellt eine 
‚auffallende Erscheinung in der Entwicklungsgeschichie der üephalo- 
phoren dar. Wir treffen nämlich gerade um die Zeit, wo das Nerven- 
system in Form von zwei Plättehen ınit sehr geringer histologischer 
 Differenzirung existirt, die Gehörblasen schon vollständig entwickelt. 
ihre bisherige Höhle ist viel weiter, die Zellen, welche die Kapsel zu- 
 sammensetzen, sind bereits ineinander geflossen ; im Innern der Höhle 
y liegt ein ganz ausgebildeter Otolith. Auch die Augenblasen erscheinen 
um diese Zeit schon entwickelt; sie besitzen Pigment und entbehren 
; nur noch der Krystalllinse. Calyptraea stellt aber keineswegs das ein- 
 zige Beispiel dieses sozusagen unnatürlichen Verhaltens der sensitiven 
- Organe dar. Von früheren Beobachtern ist namentlich von Vocr die- 
selbe Erscheinung bei Elysia hervorgehoben worden. 


Die Bildung der Augen, welche schon in früheren Stadien beginnt, 
ist nur in einer Lage des Embryos zu beobachten: nämlich — wenn 
i 


man den Embryo mit seiner Bauchseite, resp. mit der Sohle des Fusses 
nach oben kehrt. Auf diese Weise sieht man natürlich die Segel im 


Diesen Vorgang habe ich an den Embryonen sowohl der Calyptraea als 


- auch der Nassa retieulata selbst beobachtet. In beiden Fällen geschieht 
solches durch eine Einstülpung der oberen Haut. In Folge des unaus- 
gesetzten Hineinwachsens der eingestülpten Stelle und Zusammen- 
 ziehung ihrer Ränder, bildet sich ein Bläschen, welches, wie aus 
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optischen Längsschnitte, und verfolgt ohne Mühe die Bildung des Auges. _ 


Fig. 15. u. 46 ersichtlich wird, durch einen kleinen, aus dem oberen 
Theil der Einstülpung entstandenen Strang in Verbindung mit der 
beren Haut bleibt. Das Bläschen bildet sich nämlich an der vorderen 
Grenze des Segels aus, bricht sich durch die ganze Dicke desselben 
indurch und reicht bis zum vorderen Ende des in Bildung begriffenen 
Ö ‚deren Theiles des Nervensystems. Im Centrum des Bläschens be > 
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nder sich eine ‚kleine Hohe. | ni 15 5 zeig für Cal 
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Mia Die Veränderunge an in a allgemeinen Form des Bubenait werhehe 
von jefzt:an (Fig. 11 u. 14) am stärksten hervortreten, bestehen haupt- 
sächlich darin, dass der hintere Theil des Embryonalleibes sehr stark 
 auswächst ar sich nach unten umzubiegen beginnt. a 
‘Dieser Process geht gleichzeitig mit dem Wachsthum der Schale | 
vor sich , welche ihre ursprüngliche Form von nun an verliert und sich 
mehr der definitiven nähert (Fig. 14). Die Kopfblase wächst um diese 
Zeit ausserordentlich weit nach vorn aus, und erscheint jetzt als halb- “ 
kugelförmiges, ein Drititheil des ganzen Körpers einnehmendes Gebilde, 4 
dessen ganze Oberfläche von einer Schicht sehr feiner Cilien bedeckt ! 
ist. Die Dotiermasse geht in den hinteren Theil des Körpers über, ? 
welcher jetzt eine halbkugelförmige Gestalt annimmt. Die früher auf- 
tretende Asymmetrie des Körpers verstärkt sich unterdessen dadurch, 
dass in jedem seiner Seiteniheile verschiedene Organe auftreten. — 
Vor Allem muss in Betreff dieser letzteren einer pulsirenden Blase er- 4 
wähnt werden, für welche ich die Semper’sche Bezeichnung »Larven- “ 
herz« beizubehalten vorschlage (Fig. 14 Ah). Dies ist nämlich eine, mit 
Flüssigkeit gefüllte, hohle Blase, die in der Rückengegend des Embryos 
ihre Stelle einnimmt. Sie ist ihrer Form nach der Längshälfte eine 
Hühnereies nicht unähnlich, und liegt auf der rechten Seite des Kör- 7 
pers, zwischen der las und dem vorderen Mantelrand. Dieser 
— jeizt sehr ins Auge springende — Körpertheil besteht aus zwei. 
Schichten, von denen die obere durch die allgemeine äussere Körper- 
 bedeckung gebildet, wird, die untere durch Muskeln, welche die rhyt 
‚mische Gonträction desselben bedingen. Die Vertheilung und For 
:der Muskeln ist für das »Larvenherz « sehr charakteristisch : die Mus 
keln bestehen nämlich aus einer erweiterten Mitte, die nach vorn w 
nach hinten in zwei ceylindrische Aeste sich er Gleich de 
ganzen Organe sind die Stellen von schöner glasähnlicher Durchsichtig- 
keit, und liegen parallel der Längsaxe der Blase, so dass der gröss 
Theil der Zellenerweiterungen die Mitte der Biase einnimmt (Fig. 44) 
Untersucht man einen frischen, bereits aus der Eikapsel heraı 
genommenen Embryo, so lassen sich sehr deutlich die regelmässi 
‚chythmischen Contractionen des »Larvenherzens« beobachten, welch 
‚seiner Schnelligkeit vor sich gehen, dass man gegen 60 Pulsatione 
„einer Minute zählen kann. | 
vs an bereits a worden, 


| D 252) hier, Albsohen in dieser tn Abhandlung keine Blase 
\ im eigentlichen. Sinne des Wortes beschrieben worden ist. Leine be- 
. merkt nur, dass die Nackengegend, soweit sie vom Velum begrenzi 
‘ wird, sich in gleichern Zeitmaass (d. h. übereinstimmend mit den rhyth- 
. mischen Üontraciionen des Fusses) ausdehnt und wieder zusammen- 
zieht. Aus dieser Bemerkung geht hervor, dass die Contractionen bei 
den Embryonen der Paludina an derselben Stelle vorkommen, wo man 
' bei andern Mollusken, z. B. der Calyptraea, sowie bei den Prise en, 
‚eine mächtig aukveickelle Blase antrifft. Folglich muss auch die Nacken- 
ei der Paludinaembryonen als ein sehr rudimentärer Zustand der 
eontractilen Blasen betrachtet werden. Einige Jahre später haben Korn 
und Danieissen ?2) eine sehr schön ausgebildete Blase bei den Em- 
i bryonen von Buceinum und Purpura beschrieben und dieselbe — wie 
' schon von Seiten anderer Beobachter hervorgehoben worden — irr- 


i thümlich als »Herz« bezeichnet. Urtheilt man aber nach der Analogie 


\ mit dem Larvenherz der Galypiraea, so hat dieses Gebilde in seinen 
rhythmischen Bewegungen eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Herzen. 
- Im Falle von Koren und Danieissen zählt man 4050 Pulsschläge — 
eine Zahl, welche derjenigen, die für Calypiraea angegeben worden, 
ziemlich nahe steht. Der Bau des »Herzens« von Buceinum und Pur- 
“ pura stimmt mit dem Larvenherz der Galyptraea vollkommen überein, 
- nur habe ich bei der letzteren keine Quermuskeln find&i können, die 


darin übereinstimmend, dass beide später mit’ dem Mantel über- 
deekt werden und in der Kiemenhöhle liegen. Meiner Meinung 


‚der Identität der beiden genannten Gebilde zu. — Bei der Ampullaria 
polita hat SENPER eine contractile Blase aufn, die aber im hinteren 
Körpertheile sitzt; endlich wird von demselben Forscher bei den Em- 
yonen der Cypraea, Murex und Ovulum der provisorischen Blase 
rwähnung gethan, dieselbe jedoch nicht näher beschrieben. 

Vergleichen wir nun alle hier zusammengestellten Angaben, so 
Pllt sich heraus, dass alle diese Gebilde als charakteristischste Merk- 
ıle ihre Blasennatur und ihre Contractilität besitzen. Diese letzte 


v-Danısessen’schen »Herzen« tritt diese in sehr regelmässiger Weise 
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bei Buceinum und Purpura später auch vorkommen. Endlich ist 
das weitere Schicksal des »Herzens« mit dem des Larvenherzens auch 


nach lassen diese drei Vergleichungsmerkmale kaum einen Zweifei an 


aft ist jedoch nicht für alle Blasen gleich maassgebend. Im 


während sie in der Kopfblase der Galyptraea z. B. keme Regel- | 


ni EB n iR ‘ 
a N | 
.  mässigkeit besitzt. Dies allein kann schon als Unterscheidungsme ES 


‚zwischen der Kopfblase und dem Larvenherzen dienen. Bisher ist die 
_ Ansicht verbreitet gewesen, der sich auch Kurerstein anschloss, das: 
alle eben erwähnten Gebilde mit den contractilen Blasen der Pulmo- 

naten identisch sind, und namentlich das sogenannte »Herz« (Korn 
und Danırıssen) des Buccinum und der Purpura, der Nackenblase der 
Pulmonaten entspricht !). Die letztere stellt bei den Pulmonaten eine 
sehr stark entwickelte Blase dar, die an der Nackengegend des Em- 
bryos sitzt und aus zweierlei Geweben besteht. Die Aussenhülle der 
Blase ist aus flimmernden epithelialen Zellen gebildet und im Innern n | 
der Blase liegen stern- oder spindelförmige Zellen, die die Contraction 
der Blase vermitteln. Im »Herzen« von Buceinum und Purpura, ebenso 
wie auch im Larvenherzen der Calypiraea, trotzdem sie dieselben Ge- 
webe aufweisen, finden wir diesen histologischen Bau nicht vor. Ein 
Unterschied zwischen der Nackenblase und dem Larvenherzen erweist 
sich vor Allem darin, dass dessen oberes Blatt des Flimmers entbehrt; 
‚weiter ist dieser Unierschied in der Anordnung der spindelförmigen 
Muskelzellen deutlich ausgesprochen, indem dieselben im »Herzen« und f 
ebenso im Larvenherzen der Längsachse parallel (im Herzen des Buc- 
einum auch quer), und immer sehr regelmässig vertheilt sind. Das w 
‚Larvenherz weicht von der Nackenblase auch noch darin ab, dass es 4 
immer am Rücken des Embryo, hinter dem Kopfe,, und nicht auf dem 
Nacken aufsitzt. Weiter erscheint ein Unterschied auch noch in den 
Contractionen, welche im Larvenherzen weit rascher als in der Nacken 
blase vor sich gehen. Endlich sind auch die Entwicklungsperioden, ” 
-in welchen beide Gebilde bei den betreffenden Embryonen entstehen 
verschieden ; die Nackenblase scheint ziemlich früh zu ihrer definitiven 
' Entwicklung zu gelangen, während das Larvenherz zur Zeit der Aus- 
bildung der Vela, des Fusses und der Schale erst zum Vorschein 
kommt. | 2 
Die Embryonen der Calyptraea deuten die hervorgehobenen Unter- 
'schiede zwischen beiden Blasen am entschiedensten dadurch an, dass 
bei ihnen gleichzeitig mit dem Larvenherzen auch eine Blase vorkomım 
welche ganz entschieden der Nackenblase der Pulmonaten entspricht 

0 Das ist nämlich die Kopfblase, welche viel früher als das Larvenher 

entsteht, ‚und durch ihre Lage, selbst durch ihren histologischen B 

0... der Nackenblase der Pulmonaten vollkommen ähnlich ist. Gleich d 

Nackenblase liegt sie auf dem vorderen Ende des Embryos, und b 
steht aus einer mit Wimpern besetzten Oberhaut und Muskeln, wel 


4) Kereasteim in Klassen und Ordn. des Thierreichs. Bd. 3. Abth. 2, 3. 
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u } sehen denselben Charakter wie bei den Pulmonaten behalten, 
trotzdem 'sie niemals eine Mächtigkeit wie bei letzteren erreichen. 
80 deutlich die Homologie zwischen der Kopfblase der Calypiraea 
und der Nackenblase der Pulmonaten ist, so schwer fällt es, ein homo- 
loges Organ für das Larvenherz aufzufinden. Bemerkenswerth ist es, 
das dasselbe nicht einmal bei allen Prosobranchien vorkommt. Ohne 
von den Aspedobranchien und Cyelobranchien zu reden — welche von 
den Gtenobranchien aller Wahrscheinlichkeit nach in sehr vielen Zügen 
ihrer Entwicklungsgeschichte abweichen — ist das Larvenherz sogar 
unter den letzteren nicht bei Allem beobachtet worden. So z. B. er- 
wähnt: Lacaze- Duruiers beim Vermetus kein Organ, welches mit 
dem Larvenherzen irgend eine Aehnlichkeit hätte. Unter den anderen 
- Gtenobranchien existirt das Larvenherz auch bei der Nassa reticwlata, 
_ we es an derselben Stelle und mit denselben Lebenserscheinungen, 
resp. Pulsationen , wie bei der Galyptraea vorkommt (Taf. II, Fig. 19). 
In dem jetzt in Rede stehenden Stadium tritt noch ein besonderes 
| Organ hervor, welches von mir zuerst bei der Calyptraea, dann auch bei 
der Nassa reticulata beobachtet worden ist. Es hat mit den Urnieren 
der Pulmonaten, wenigstens seinen wesentlichsten Merkmalen zufolge, 
‚ eine gewisse Aehnlichkeit. Man bemerkt nämlieh anfangs im gegen- 
_ wärtigen, dann aber auch in vielen folgenden Stadien, zwischen dem 
- Larvenherzen und der Kopfblase einige — meistens vier — Kugeln, 
die aneinander gereiht erscheinen, und zusammen eine Art Halsschmuck 
an dem Embryo bilden. Bei näherer Betrachtung erweisen sich diese 
- Kugeln als verhältnissmässig colossale Zellen, deren Inneres eigen- 
- ihüimliche Bestandtheile enthält (Fig. 14). Fig. 23 stellt uns zwei sol- 
cher Nierenzellen bei stärkerer Vergrösserung dar. In jeder derselben 
_ unterscheidet man zuerst eine sehr dicke Zellenhaut; im Innern der 
Zelle befindet sich ein sehr verschiedenartiger Inhalt, dessen äussere 
- Bestandtheile eine feinkörnige Masse aufweisen, in welcher gewöhnlich 
ein Zellenkern eingebettet ist. Die ganze übrige Masse des Zellen- 
inhaltes wird von einem, für die Nierenzellen der Mollusken sehr 
‚charakteristischen Senrenknshläschen eingenommen, das eine gelbliche 
jüssigkeit und eine oder zwei Harnconcretionen enthält. Die letzteren 
ind hart und von bräunlicher Farbe. Alle diese Merkmale scheinen 
mir die physiologische Bedeutung der beschriebenen Organe in sehr 


des unteren Blattes befreit, und lässt darum eine erfolgreichere Unteı 


bon rgen si Bei Busen vobiealak besitzen. ion gs ganz ienaihe 
- Gestalt und Lage wie bei der Galyptraea, wie das aus Fig. is leicht 
ersichtlich wird. I 
: Ausser den bereits beschriebenen , neugebildeten Grein treten 
in diesem Stadium (Fig. 44) noch ndere, nicht weniger BE Ver- 
änderungen in den früheren Anlagen der übrigen Organe hervor. Der 
Mantel, welcher, wie wir das bereits früber gesehen, eine kreisförmige 
Scheibe darstellte, verändert seine ursprüngliche Form während der 
ganzen Zeit der bisher beschriebenen Stadien. Zuerst verdünnt er sich 
auf seiner ganzen Fläche, so dass in einem etwas vorgerückten, also 
dem auf Fig. 11 abgebildeten Stadium — wenn das Schalenrudiment 
schon die Form eines Fasses angenommen hat — man die bisherige 
Veraickung nicht mehr bemerkt; nur am Rande des Mantels, an der 
Stelle, wo das Wachsthum der Schale stattfindet, lassen sich die ver- 
 dickten Theile ein wenig von den übrigen unterscheiden. Je mehr der 
ganze hintere Theil des Embryonalkörpers nach hinten wächst ‚ desto 
mehr bekommt die Schale eine spiral- oder helmförmige Gestalt: ihre 
Vorderöffnung erweitert sich sehr stark und die Kuppe der Schale neigt 
sich asymmetrisch nach der einen Seite zum Rande hinüber. Darnach “ 
tritt die Verdickung des Mantels am vorderen Rande desselben ein, 
und zwar so, dass sie den Embryonaltheil der Quere nach umgiebt, 
resp. dem definitiven Verhalten des Mantels immer mehr sich nähert, 
In diesem Stadium (Fig. 14) bildet der Rand des Mantels an der rechten 
Seite des Körpers eine Falte; zwischen dieser und der oberen Körper- 
haut enisteht dann eine Höhle, die sich denn auch sehr hald als 
Kiemenhöhle erweist. In diesem Stadium ist sie jedoch noch sehr 
wenig entwickelt, und zeigt noch keine Spur der später in ihr befind- 
‚lichen Organe. ” 
Die Veränderungen im Fusse, ausser dessen Wachsthum, bestehen 
in der viel reicheren Entwicklung der Muskeln, sowie auch in der Um- 
bildung des Baues der äusseren Bedeckungen. Die Zellen der-letzteren 
on sich sehr energisch und bekonnen ae ‚dickere Wände als ; 


‚suchung seiner inneren Organe zu. Von diesen letzteren ist oh 
Zweifel das Nervensystem am wichtigsten, dessen Entwicklung nur 
‚auch etwas vorgerückter erscheint. Es verdickt sich in seinem kn 


_ eine birnförmige Gesialt. Gleichzeitig trennt, es a von: 
inneren Seite der äusseren Bedeckungen des Fusses ah, und ist n 
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seine s Oesophagus in 
erben. Wis ae ee ee des ollene betrifft, 

so ändert sich derselbe sehr wenig; auch in diesem Stadium besteht 

das Larvensysiem aus denselben kugeligen Zellen, aus denen es in 
‚sehr viel früherem Zustande zusammengesetzt gewesen. 

Ehe ich die Beirachtung des zu beschreibenden Stadiums verlasse, 
will ich noch an die Segel erinnern, deren gegenwartiger Zustand be- 
reits eine fortgeschrittenere Entwicklung zeigt. Sie bekommen eine 
_ 'halbkreisförmige, mehr der definitiven sich nähernde Form, sind etwas 
mehr ausgewachsen und weiter nach vorne gerückt. Die äusseren Be- 
- deekungen der Segel zeigen denselben Charakter wie die des Fusses. 
Die Cilien am Rande der Segel wachsen mächtig aus und erreichen 
- schon in diesem Stadium beinahe ihre definitive Länge. 

Y Das nächstfolgende Stadium (Fig. 20, Taf. XXXVD) zeichnet sich 

aus durch Auswachsen der früher isielerien Organe, sowie auch durch 

Bildung der am spätesten auftretenden Kiemen, des Herzens und der. 
stationären Nieren. Die Bildung dieser Organe geht ziemlich gleich- 
- zeitig vor sich. Was die Kiemen anbetrifit, so erscheinen sie in ihrer 
- frühesten Anlage als eine Verdickung des äusseren Blattes, welche in 
_ die Kiemenrhöhle hineindringt. Gleichzeitig mit diesem Vorgang bildet 
sich im Innern der Manielfalte, welche die Kiemenhöhle von oben be- 
- grenzt, eine Höhle, die aber noch mehr nach hinten sich erweitert und 
- für die Bildung des Herzens, sowie auch der Nieren bestimmt ist. 
Die Bildung der in Rede stehenden Höhle geschieht zwischen dem 
ersten und zweiten Keimblatte, welches letziere um diese Zeit vom 
Fusse nach dem Rückentheil des Embryo übergeht, und zur Bildung 
von verschiedenen Organen dient, die in dem betrefienden Theile des 
- Embryo liegen. Das Herz und die Niere haben eine gemeinsame An- 
lage, was darin seine Erklärung findet, dass von allen Theilen des 
Herzens zuerst das Pericardium zum Vorschein kommt. Einen ziemlich 

frühen Entwicklungszustand der Niere stellt Fig. 20 vor, wo sich an 

der rechten Seite des Körpers zuerst eine Anhäufung von Zellen be- 

‚merken lässt, die schon in diesem Stadium gewisse Eigenthümlich- 

keiten zeigen. Es zeichnen sich nämlich diese Zellen durch eine 

schwach gelbliche Färbung aus, sind oval, und mit flüssigem, schon 

jetzt an die sogenannten Secretbläschen der Nieren erinnernden Inhalt 
gefüllt. Die Grösse der Nierenanlage ist im Verhältniss zu ihrer späteren 
. isdehnung ziemlich unbedeutend. Etwas oberhalb der Nierenanlage 
 exwerben die Zellen des zweiten Blattes den Charakter, den sie im 
R Fuss. sowohl wie in der Kopfblase besitzen: sie dehnen sich beim 
| Vachsen stark in die Länge aus, und sammeln sich vornehmlich an 


einer Stelle im. Mittelpunkt der Höhle, Hier we die Zellen R 
unter den äusseren Bedeckungen, in querer Richtung und lassen unt 
sich eine Höhle entstehen, die sich später als Pericardiumhöhle er- 
weist. 3 
Von den äusseren Veränderungen zu dieser Zeit ist zu bemerken, 
dass das Larvenherz in Folge des Wachsihums der Mantelfalte, sich 
unter dieselbe birgt. Man sieht in der angeführten Fig. 20, dass das- 
selbe fast schon mit der Hälfte seines Querdurchmessers unter der 
jetzteren verborgen ist. Um diese Zeit hat sich auch die Zahl der 
Urnierenzellen bereits vermehrt, was durch das Auswachsen der 
oberen Zellenanlagen bewirkt wird. | 
Das Fussganglion gewinnt immer mehr eine kugelförmige Gestalt; ; 

es giebt auch einen dieken Ast nach hinten ab, der zu der Fusssohle 
tritt. 
In diesem Stadium tritt endlich auch der Enddarm so wie der 
Anus auf. Der Enddarm unterscheidet sich von den ührigen Theilen 
des Darmeanals dadurch, dass er immer mit Dottertröpfchen erfüllt ist. 
Es haben in dem letzterwähnten Stadium alle provisorischen Or- 
gane ihren höchsten Ausbildungspunkt erreicht. Von nun an beginnt 
die stätige Atrophie derselben. In dem nächstfolgenden Stadium be- E 
merken wir zuerst eine Verkleinerung der Kopfblase, welche haupt Mi 
sächlich durch die Abnahme der in ihr enthaltenen Flüssigkeit bewirkt 
wird; die äussere Wand der Kopfblase hat dadurch ein faltiges Aus- 
sehen gewonnen. Dein nämlichen Schicksale unterliegen dann auch 
die Urnierenzellen, von denen in diesem Stadium keine Spur mehr zu 
‚sehen ist. Von früheren provisorischen Organen bleibt nur noch das. 
Larvenherz übrig, welches, obschon etwas verkleinert, dennoch durch 
seine Pulsationen kenntlich ist. Es liegt jetzt sehr weit nach rückwärts 
ab und ist ganz unter der Mantelfalte in der Kiemenhöhle verborge 
Die im vorletzten Stadium gesehene Kiemenanlage ist jetzt in der Bil- 
. dung der Kiemenblätter begriffen, deren jedoch nur zwei in ihren 
Anlagen auftreten. ni Mi 
Die Bildung der Kiemenblätter (Fig. 21 und 22) geschieht einfach 
dadurch, dass die gemeinsame Kiemenanlage, resp. der Kiemenwuls 
kleine Höcker hervorbringt, welche hohl sind, und eine Communication 
mit der Höhle der Mantelfalte mittelst ihrer eignen Höhle bewerk 
‚stelligen. Auch dies Pericardium ist in seiner Bildung bereits weiter 
vorgeschritten: die Zahl der Zellen, aus denen es zusammengeset 
wird, vermehrt sich und veranlasst auf diese Weise eine grösse 
 Dichtigkeit der Höhlenwand. Die Muskelfasern der Pericardialhöh 
' ‚schliessen sich ganz unmittelbar den äusseren Bedeckungen an ur 
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‚steh Jen Sich ne zu einander. ner man sich hierbei, dass die 
\ Wand. des Perieardiums sammt den Körperbedeckungen etwas kuppel-- 
 förmig aus der Oberfläche herausragt, so wird es klar, dass die mor- 
 pholögischen Merkmale desselben denen des Larvenherzens nicht ganz 
unähnlich sind. Das Herz jedoch, über dessen Entwicklung ich iinme: 
noch nicht ganz im Klaren hin, bildet sich erst gegen Ende der 
embryonalen Entwicklung. 


%. Entwicklungsgsschichte des Trochus. 


Im Schwarzen Meere, an der Südküste der Krim, nämlich in der 
Umgegend von Jalta, findet man öfters zwei schiedene Formen des 
Trochus, die wahrscheinlicher Weise als, zwei Varietäten des Trochus 
varıus bezeichnet werden können. Eine der beiden Formen, die sich 
ziemlich weit vom Ufer und dabei in bedeutender Tiefe aufhält, 
zeichnet sich durch graue Farbe ihrer Schale aus, an deren Windunden 
zimmetfarbige Pünktchen in regelmässigen Reihen eingestreut sind. 
Die andere Form, welche im Gegensatz zur eben erwähnten, hart am 
| Strande, auf Steinen und fast an der Meeresoberfläche auftritt, ist nach 
ihrer Form der ersteren ganz ähnlich, unterscheidet sich jedoch ven 

derselben durch grüne Farbe mit rother Punktirung, welche auch hei 
dieser Form in derselben Weise wie bei der vorigen angeordnet ist. 
Die embryonale Entwicklung dieser beiden Formen geht voll- 
kommen identisch vor sich. Die Eier des Trochus sind sehr klein, 
kugelrund und bestehen aus dem Dotter mit sehr feiner Dotterhülle, 
- dem Eiweis und der Eiweishülle. Der Doiter der in der Tiefe lebenden 
Form ist von brauner Farbe, bei der Uferform ist er tiefblau. Das 
R Keimbläschen eines eben gelegten Ries liess sich nicht auffinden. — 
Die Eier des Trochus werden, wie das bereits früher bekannt, nicht 
im Kapseln, sondern in grossen Eiweissklumpen abgelegt. Diese Art 
des Ablegens geschieht jedoch nur beim grauen Trochus; der grüne 
legt sie vereinzelt ab, und befestigt dieselben an verschiedene Wasser- 
pflanzen, die gerade in der Nähe zu finden sind. | 
Die Befruchtung geschieht ohne innerliche Begattung. "Ein Mal 


gelang es ınir, den Process der äusserlichen Begattung zu beobachten : 
die Fa eerung der Eier aus der Geschlechtsöffnung des Weibchens 
‚und des Samens aus der des Männchens fand zur gleichen Zeit statt. 

' Doch ‚bin ich nicht iin Stande, etwas über das weitere Schicksal der 

‚2 ‚Samenkörperchen bei dem Belfuchlinsgststbudes zu berichten. 

eh Die no, u.ncehs des Trochus kann ‚sehr 
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Entwicklung ‚des Embryos vom Beginn ‚der Dotterfurchung | 
der Bildung des W imperkranzes, resp. der ersten Anlage des Vehuns; 
die zweite umfasst, die ganze übrige Zeit der embryonalen Entwicklung 
bis zum Aussehlüpfen der Larve. Die eine (erste) Entwieklungsperiode | 
dauert ungelähr 9 Stunden; die andere zwei Tage. 


Erste Entwicklungsperiode. 


| Der Furehungsprocess geht in ganz gewöhnlicher Weise vor sich. 
Zuerst theilt sich der Dotter in zwei, dann in vier gleiche Furchungs- 
kugeln. Ungefähr zweı Stunden nach der Befruchtung tritt schon die 
Bildung der kleinen Zellen an einem der Pole jeder der zuletzt gebil- 
'.. deten vier Furchungskugeln auf. Fig. 4 stellt dieses Stadium dar, R 
Bevor noch die Bildung der kleinen Furchungskugeln eintritt, ändert 
sich der Inhalt der grossen Kugeln, welcher bisher aus derselben grob- 
körnigen Substanz von bräunlicher Farbe bestanden, aus der auch das 
. Ei selbst seit dem Beginn der Entwicklung zusammengesetzt war. Die 
‚jetzige Veränderung zeigt sich darin, dass der Inhalt jeder der grossen 
Furchungskugeln in zwei ziemlich gleiche Hälften zerfällt, deren eine N 
— die vordere — von Dotterkörnchen fast frei wird und darum hell R 
erscheint, die andere hingegen tief braun bleibt, was durch den 
grösseren Gehalt an Dotterkörnchen bedingt wird. N " 
Auf Zellen der vorderen Hälften der Furchungskugeln trit! nun die E 
Bildung der kleineren Zellen ein, welche, gleichen Vorgängen bei der 
Calyptraea entsprechend, die erste Anlage des äusseren Keimhlattes 
darstellen. 
| Solche in Rede siehende Zellen erscheinen anfangs in Gestalt 
kleiner Hügelchen (Fig. 4), die allmählich mehr nach aussen hervor 
wachsen und sich von den grösseren und dunkleren Furchungskugeln 
_ abtrennen. Von der Zeit, wo diese Abtrennung geschieht, gewinnt deı 
. Imhalt der dunkleren Kugeln seine bisherige gleichartige Beschaffenhe 
Hier wie bei der Calyptraea blieb mein Bemühen : Kerne in den groh- 
körnigen Furchungskugeln zu entdecken, erfolglos. | 
( In Folge der eben beschriebenen ee der kleinen Furchung: 
 kugeln zerfällt der Dotier in zweierlei Kugeln, von denen die einen 
'eross und ihrem Inhalte nach grobkörnig sind, die anderen feinkörni 
klein und hell. Beiderlei Furchungskugein müssen als erste Anla 
der beiden zuerst entstehenden Keimblätter betrachtet werden. D 
‚grösseren erweisen sich später als unteres Keimblatt, resp. Darm- 
drüsenkeim, die äusseren kleineren, welche sich allmählich über 
grösseren spannen, bilden, wie gesagt, das untere Keimblatt, Die 


en human (Fig. 2), wie wir ie früher be a er 
Entwicklung der Calyptraea gesehen haben. Dieses Stadium des Trochus 
weicht aber von dem entsprechenden der Calyptraea darin ab, dass 
hier beide Furchungskugeln , die grössere grobkörnige, wie auch die 
kleine, einer Theilung erliegen, was bei der Calyptraea nicht der Fall 
war. Im Laufe ungefähr dreier Stunden bilden die Nachkommen der 
kleinen Zellen an einem der Eipole einen Zellenhaufen, der sich all- 
mählich über die grobkörnige Furchungskugel ausdehni, und dieselbe 
so vollständig umwächst, dass das Ei als aus zwei Schichten bestehend 
erscheint, von denen die eine aus hellen Zellen, die andere aus grossen 
grobkörnigen Furchungskugeln zusammengesetzt ist. Das Ei bekommt | 
eine kugelrunde Gestalt; die obere Schicht besteht aus einer Lage theils 
- eylindrischer,, theils E Hönpigr Zellen. 
Sobald das Ei die eben beschriebene Entwicklungssiufe erreicht, 
. treien an ihm auch schon einige Veränderungen ein: an einem der Pole 
plattet es sich ab, und dehnt sich am anderen fast zu einer Spitze aus. 
. Wie die weitere Entwick! ungsgeschichte beweist, entspricht das abge- 
- plattete Ende dem hinteren Theile der Larve, I zugespitzte — dem 
oberen. Etwa 6 Siunden nach Beginn der Entwicklung wird in der 
Gegend des zugespitzten vorderen Endes des Embryos eine kleine 
i Wucherung bemerklich, die in den Zellen des oberen Blattes beginnt. 
Im optischen Längsschnitte betrachtet, erscheinen diese Zellen der 
' Wucherung als kleine Höckerchen, die über die äussere Oberfläche 
' eiwas hinausragen. Ein vorsichtiges Hin- und Herrollen des Eies 
zwischen Deekgläschen und Objectträger führt zur Ueberzeugung, dass 
diese Wucherung die Form eines Ringwulstes besitzt. Dieses erste 
Organ am Embryonalleibe ist nun auch die erste Anlage des Velums, 
„welches viel früher als alle anderen Organe sich bildet. An der äusseren 
_ Oberfläche der Zellen dieses Ringwulstes wird allmählich auch eın 
" _ Hervortreten der ersten Wimpern erkennbar. Die Leizieren müssen 
als Ausläufer der peripherischen Zellentheile betrachtet werden. Sie 
| sind ausserordentlich klein, erscheinen radiär an der Oberfläche der 
Zellen geordnet, und zeichnen sich von ihrer späteren Form durch 
a [alumpfe Endigungen aus. 
.... Einige Stunden nach Beginn der eben hesprochenen Bil dung der 
an, dehnt sich der Embryo nach hinten noch weiter aus, und 
gewinnt eine ellipsoide Gestalt. Gleichzeitig vergrössern sich auch die 
2 & Bun der on Fig: >) bis sie endlich die Grösse erreichen, 


a “ ee de W. Satensky, 


 eharakteristische dieser Bildungsart der Organe besteht darin, dass alle 


Mal erscheinen, und dass der Vorderdarm nicht ausserhalb der Segel, 7 
. sondern sweißchen beiden zum Vorschein kommt. — Beim Trochus 


nie innerhalb der Segel, ein. 


Be 


beschrieben worden ist (S. Kersrstein. Dr. Bronns Glass. und Ord. des 


‚ersten Hinweis, dass beim Vermetus die beiden Segellappen nicht 
Form eines Wimperkranzes, sondern als Anlagen eines paarigen Org 
auftreten. Doch ist auch diese Angabe nicht unbedingt anzunehm 


(Fig. 6). Die Hotirung des Embryos geht um seine Längsachse vor 
sich. Sobald der Embryo dies eben besprochene Stadium erreicht hat, 
stellt er einen ellipsoiden, aus zwei Schichten bestehenden Körper dar, 


‚organ — seinen Wimperkranz — aufzuweisen hat. Er besitzt nicht. 


lies selbst, der nach und naeh immer weniger 


der von allen.äusseren und inneren Organen ein einziges Locomotions- 


die geringste Anlage seiner späteren Organe, ausser höchstens einer 4 
Verdickung des oberen Blattes, welche eine Anlage des Mantels dar- N j 
stellt, N 

Vergleicht man nun die bereits hervorgehobenen Entwicklungs- ii 
momente des Trochus mit dem, was oben bei der Entwicklung der 
Calyptraea angezeigt worden, so kommt man zur Ueberzeugung, dass 
(lie Entwicklung dieser beiden Mollusken in sehr verschiedener Weise 
vor sich geht. Was zuerst die Bildung der Anlagen für äussere Organe . 
anbetriffi, so geschieht dieselbe bei der Calyptraea unmittelbar nach- 
dem das obere Blatt über das untere gewachsen, an einer Seite des 
Kies zapfenförmig angeschwollen, und als Einstülpung ins Innere des 
Zapfens hineingesunken ist. Wie oben gesagt, entstehen auf diese 
Weise die Anlagen der beiden Segel, des Fusses, der Kopfblase, alle ' 
mit einem Mal. Etwas später bildet sich wiederum im Innern der 
primitiven Einstülpung eine neue röhrenförmige Einstülpung, welche “ 
die erste Anlage des Mundes und Vorderdarmes darstellt. Das Haupt- 


äusseren Organe — den Mantel ausgenommen — gleichzeitig EN einem 


treffen wir nichts Aehnliches. Hier bildet, sich zuerst nur die Anlag 
des Velums, und dann erst tritt die Anlage des Vorderdarms dahinter) | 


Ich finde es an dieser Stelle zutreffend, einen Vergleich der bereit 
existirenden Beobachtungen anzustellen, inwieweit die eben hervor- 
gehobenen zwei Entwicklungsarien bei den Mollusken überhaupt ver- 
breitet sind. Ich fand schon oben Gelegenheit, die allgemein ange 
nommene Ansicht zu erwähnen, dass die Prosobranchien überhau 
nach ähnlicher Weise sich entwickeln, wie sie eben für den Trochus | 


Thierreichs, S. 100%). Diese Ansicht darf jedoch keineswegs als un- 
umstösslich angesehen werden. Lacaze-Durniers verdanken wir de 
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ne e Ak resp. Stellung der a ie Ver 
 metus und der Calypiraea spricht mehr für die Annahme, dass die 
beiden Anlagen von Segellappen beim Vermeius anfänglich aneinander 
„gewachsen sind, und erst später von der Fussanlage sich irennen. 
Eine sehr wichtige Thatsache ist von Lacaze-DUrsiers constalirt wor-— 
den: dass der Vorderdarm beim Vermetus nicht hinter den beiden 
 Segellappen, sondern zwischen denselben sich bildet. Durch diese 
 Thatsache ist auch die Analogie in der Entwicklung zwischen der 
Galyptraea und dem Vermetus kaum sehr in Zweifel zu ziehen. Freilich 
unterscheiden sich beide Prosobranchien in Betreff der Kopfblase da- 
. durch , dass letztere beim Vermetus fehlt, dessen Entwicklungs- 
' geschichte gerade in dieser Richtung, wie auch in Hinsicht, auf die 
 Erstlingsanlagen seiner äusseren Organe überhaupt noch einmal der 
Untersuchung bedarf. Was weiter andere Presobranchien betrifft, die 
in Bezug auf ihre Entwicklungsgeschichte mit der Calypiraea überein- 
a stimmen, so lässt sich auf diese Frage nur vermuthungsweise antworten. 
' Sehr wahrscheinlich entwickeln sich Buceinum und Purpura mit der 
‚ Calyptraea analog, wenn auch die Entwicklungsweise der äusseren 
Erene dieser beiden Mollusken fast unbekannt geblieben. Die Analogie 
erweist sich erstens im Vorhandensein gewisser Organe, die — so viel 
aus bisherigen Beobachtungen bekannt — hier wie bei den Embryonen 
. der Caiyptraea hervortreten. / | 

Das Larvenherz und wahrscheinlicher Weise auch die primitiven 
Nieren sind nämlich die Organe, welche beide Mollusken mit der 
' Calyptraea gemein haben. Bei Prosobranchien hingegen, welche einer 
E r rochusähnlichen Entwicklungsart unterliegen, und zwar viel besser 
untersucht sind, trifft man kein einziges Organ, das mit dem Larven- 
herz irgend eine Aehnlichkeit hätte. Zweitens wird auch —- weder bei 
Konen und DAnseLssen, noch bei Carpenter — die Bildung eines Wimper- 
kranzes ‚bei Buceinum und Purpura erwähnt. Ist diese Voraussetzung 
“über eine ‚Analogie in der Entwicklungsgeschichte der Calyptraea mit 
der des Buccinum und der Purpura richtig, so besitzen wir bis jetzt fünf 
Prosobranchiengenera, die sich nach dem Calyptraeamodus entwickeln 
undi in ihrem Eniwicklungsgange von dem jetzt angenommenen Schema 
\ ‚abweichen. Vergleichen wir nun diese Reihe Prosobranchien, weiche 
Kalyptraea ähnlich sich entwickeln, untereinander, so finden wir 
. Ar sie > allesammt zu dem u sysiematischen Subord der Gteno- 


Peer 
” 


N Segel sich hervorbildet. Ein  Hauptmoment in ‘der Entwick | 
Gtemobranchien ist die oben hervorgehobene gleichzeitige realen 
der äusseren Organe und hauptsächlich die inwendige Stellung der 
' Vorderdarmanlage. Um eine leichtere Orientirung beim Vergleich der 

\ Entwicklungserscheinungen der Ctenobranchien mit denen anderer 


auszuwählen. Für die Calyptraea können als solches Stadium Fig. 5 


das letztbeschriebene Stadium dienen, weiches uns, trotz vollständigen 
Mangels aller anderen Organe, den Wimperkranz so weit entwickelt 


- unter den Mollusken weit verhreiteter zu sein, als der vorangehende. 


 Dasychone lucullana) oder Spio (Spio fulliginosus) auffinden. Die letz 


Mollusken und den Annelidenlarven ist schon vormals von GEGENBAUR 


. durch die Thatsache hervor, dass bei den Änneliden, genau wie 
‚den ı Moilusken, die Mundöffnung mit Anlage des Vorderdarms erst nac 


- Fonderkeng hinter dar in Form eines Wimperkranze ang 


Tiere zu ermöglichen, halte ich es für zweckmässig, einige typische 
‚Stadien aus der Entw icklungsgeschichte beider RENNER POMON. | 


und 6 angesehen werden, wo die Bildung des Vorderdarms und der 
primitiven Einstülpung vor sich geht; als typisch für den Trochus kann 


zeigt, dass er schon eine Bewegung des Embryos ermöglicht. ’ 
Dieser letztere, dem Trochus eigene Entwicklungsmodus scheint 


Ausser den Prosobranchien, unter denen Paludied vivipara und Nerilina E 
fiuviatilis als Ropisonlänten dieses Entwicklungsmodus gelten können, 
besitzen sehr viel andere Gephalophoren, z. B. die Pteropoden (Tiede- 
mannia Neapolitana, Carolinia gibbosa) und Heteropoden (Pierowrachen 
«oronata) ), ihre Segel zuerst in Form eines Wimperkranzes, hinter 4 


dem die Mundeinstülpung liegt. vo 


Einen guten Ausgangspunkt für den Vergleich der Entwicklun 
des Trochus und anderer ihm darin analoger Mollusken, mit der Eni 
wicklung anderer Tbiere, bietet das Stadium, an dem wir eben ver- 
weilen. Ein fiüchtiger Blick auf die vorliegende Abbildung genügt 
um die Ueberzeugung gewinnen zu lassen, dass dieser Zustand d 
Trochusembryos den Larven einiger Anneliden ähnlich ist. Beispiele 
soleher Annelidenlarven lassen sich leicht bei einigen Sabelliden (z. 


teren stellen bei ihrem Ausschlüpfen aus den Eihüllen einen mehr od 
minder ovoiden, aus zwei Schichten bestehenden Körper dar, der al 
einziges Organ seinen Wimperkranz besitzt, der sich am vorderei 
Körpertheile befindet. Die Ansicht über eime Analogie zwischen di 


mit Recht hervorgehoben worden. Noch mehr aber tritt so 


A) GEGENBAUR, ey über Pteropoden und Heieropoden. 
ie ÜBGENBAUR, 10c. Cit, ' ) NER a 


Binporkeferk. ui etwas hinter demselben zum Vor- 
Erst nach einer Bildung der Verderdarmanlage ireten 
ten Organe der beiden Typen hervor: bei den Anne- 
liden. die ‚Körpersegmente mit Segmentanhängen, bei den Möllusken 
‚der, Fuss, die Schale, die beiden Segellappen. | 
Für Fi zweiten Entwicklungsmodus der Prosobranchien, wonach‘ 
Bakbäypuees und der Vermetus sich entwickeln, scheint eine Analogie 
weit schwieriger aufzufinden, als für den eben betrachteten. Wir he- 
sitzen, wie es scheint, noch keine Anknüpfungspunkte für einen 
 Nergleich der Entwicklungsgeschichte dieser Prosobranchien mit der 
anderer. Thiere. Dennoch meine ich, dass sich solche in der Ent- 
wicklungsgeschichte der Rotatorien in ziemlich deutlich ausgeprägter 
Weise entdecken lassen, was denn auch in meinen Untersuchungen 
| über die Entwicklung des Brachionus urceolaris ziemlich genau aus- 
| ee gesetzt wird. 
ı Zum Schluss der Betrachtung dieser Entwieklungsperiode werde 
noch der Anlage des Maniels erwähnt, welcher in dieser Zeit als eine 
 Verdiekung des oberen Keimblattes am Hintertheile des Körpers er- 
 seheint. In der Verdiekung bildet sich auch schon eine kleine Ver- 
 tiefung, wie das auch bei der Bildung der Schale der Calyptraea zu 
sehen war. A 


Zweite Entwicklungsperiode. 


Jm nächsten Stadium, das von mir in Betracht genommen worden, 
schen wir den Embryo Boreite mit Anlagen einiger Organe — de 
"Schale, dem Vorderdarme und dem Fusse versehen. Auch die Ge- 
|  sammtform des Embryos ist nicht mehr die frühere: der vordere Theil 
‚des ‚Körpers, im letzterwähnten Stadium conisch zulaufend, plaltet sich 
ab und ragt aus dem Wimperkranze nur sehr wenig hervor. Am hin- 
_ teren Körpertheile hat sich bereits auch die Schale gebildet, und er- 
heint schon bedeutend ausgewachsen. Im Gegensatze zur Schale. der 
lalyptraea sehen wir sie hier weit mehr von den Körperbedeckungen 
| abstchen und eine bedeutende Menge klarer Flüssigkeit bergen, die 
siel ı zwischen der Schale und den Bedeckungen des hinteren Theiles 
örpers. ansammelt. Anlagen des Fusses und des Vorderdarmes 
ein am vorderen Theile des Körpers. Der Vorderdarm Be | 


Jre ie kei (Fig, 7). 
‚geht, befindet sich unmittelbar hinter dem Wimperkranze. 


ung. ein ‚Hügel, der die Anlage des Fusses darstellt. Im N 


# 


Die Stelle, an der diese Einstülpung ; 


mit der Entstehung des Vorderdarms entsteht gerade hinter a 


.eben besprochenen in ihrer Entwicklung vollkommen überein. Jedoch 


Art dadurch, dass sie in einem viel früheren Zustande als diese, ihre 


‚eines Wimperkranzes, der Fuss ist in rudimentärem Zustande, der 


scheint, noch mehr die vorhin hervorgehobene Analogie der Mollusken 
_ Wimperkranzes besitzt, und des Darmes — im eigentlichen Sinne des 
oder irgend eine krankhafte Erscheinung ist, habe ich darin, dass alle 4 
' Prossbranchien grossentheils ihre Eihüllen zu Verla pflegen. 


ich diese Beschreibung der Entwicklungsvorgänge des Trochus be- 


‚des Embryos spiralig umzurollen ; an der Bauchseite des Fusses bildet 


 die-Segel und bestehen darin, dass der ursprüngliche Wimperkranz 
mehr als der Mediantheil in Kopfscheibe wächst, wobei auch di 


\ em horn nf unteren Kell zum Vors Koran "Die, Zellen 
‚des mittleren Keimblattes unterscheiden sich von ‚denen ‚der anderen IR 
Blätter durch ein feinkörniges Protoplasma. Kat 


. Die bisher beschriebenen Entwickiungsstadien gehören KERN u 
lich dem in der Tiefe lebenden Trochus varius. Die Strandvarietät, 
deren Kennzeichen oben bereits beschrieben worden, stiinmt mit der 


unterscheidet sie sich merkwürdiger Weise 'von der nächstverwandten 


Eihülle verlässt. Die Larve, die eben aus dem Ei gekrochen,, befindet 
sich in einem gleichen Entwicklungszustande, wie er eben für die 
andere Varietät festgestellt worden. Eine solche Larve {Fig. 10) besitzt 
noch keinen Darm und überhaupt kein Organ, das im Sinne der 
Molluskenlarven ausgebildet wäre. Das Segel erscheint hier in Form - 


Darm durch die Mundeinstülpung nur schwach angedeutet, und die 
Schale deckt nur den hinteren Theil des Körpers. Die unvollkommene 


Entwicklungssiufe der Organisation dieser Larve bestärkt, wie. es 


mit den Annelidenlarven. In unserem Falle haben wir eine Larve, die, 
gleich einer Annelidenlarve, einen Locomotionsapparat in Form eines 


Wortes — noch beinahe vollständig entbehrt. Einen Beweis, dass das ° 
frühe Ausschlüpfen der besprochenen Larven keineswegs eine anomale 


auf diese Art ausgeschlüpften Larven sich allmählich immer weiter ) 
entwickelten und endlich den Zustand erreichten, in welchem die ) 


In dem zunächst folgenden Stadium (Fig. 9 u. 10), mit welchem 


schliessen will, erleidet der Embryo sehr wichtige Veränderungen der } 
äusseren ne, Die äussere Gestalt desselben ist etwas verändert. 
Die Schale wächst nach vorne aus und beginnt sich auf der Bauchseite 


m 


sich ein Opereulum. Die ihiesion Veränderungen betreffen jedoch | 


- Wimpern ausschliesslich an den Seitentheilen bleiben Fig 10. 


; der Abbildungen. 


Tafel XXXV-KRXVN. 


Kbt oberes Keimblatt, 
Kb2 mittleres Keimblatt, 
Kb3 unteres Keimblatt, 

'»E primitive Einstülpung, 
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RR Füss, 
Kb Kopfblase, 
M Mund, 
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H Herz, 
Br Kieme, 
Pr pericardium, 
© „m Muskelzellen, 
..Yd Vorderdarm, 
Mi Mantel, 
Sch Schale, 
G Otolithenblase, 

N Allgemeine Anlage des Nervensystems, 

 pN primitive Nieren, 

- T Tentakel, 

Lh Larvenherz, 
> DK Hinterdarm, 
Nr stationäre Niere. 
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af. "u KRRUI- u. Fig. 20-24 Ar Taf, KAXVI. 


g Bordärikent es s Embryos der Diasca vetieuata, um die Bi di 
zu zeigen. A 
De an. Derselbe Theil des Eınbeyos, aber aus etwas jüngerem Ei icklun, @ 
 stadium. u 
8 48, Ein noch jüngerer Kinn von demselben Mollusk. % | 
‚Fig. 49. Embryo von Nassa mit Larvenherz und der Kiemenanlage. 
Fig. 20. Embryo der Calyptraea zur Zeit der Bildung der Kiemenanlage. 2 
Fig, a4. Seitenansicht des Rückentheils des Embryos zur Zeit der EAnNG, der . 
u Kiemenblätter. | 2 
Fig. 22. Rückenansicht eines zum Ausschlüpfen fertigen Embryos, um das Herz, 
die Niere und die Keime zu zeigen. 


U. Entwicklung des Trochus. 
Taf. XXXVI, Fig. 4—10. 


Fig. 4—3. Furchungsstadien. 
Fig. 4--6. Embryonen zur Zeit der Bildung des Wimperkranzes. 
Fig. 7-9. Embryonen zur Zeit .der Bildung des Fusses und a 
N Velums. 

Fig. 40. Die Larve von Trochus varius var. (?). 


Beiträge zur Entwicklungsgoschichte der Brachienus wroeolaris. 
ar Von | 


Dr. W. Salensky, Prof. in Kasan. 


Mit Tafel ZXXVIIL. 


| 
hi 
% 


Die Kenntnisse, welche wir über die Entwicklung der Rotatorien 


_ ihrer embryonalen Entwicklung. Aus mehreren Untersuchungen, die 
_ dürch Levoie, Coun, Gosse und Näczıı gemacht worden sind, ist der 

Furchungsprocess , die keimstreifenlose Embryonalanlage, so wie auch 
_ die Form des Thieres, welches aus dem Ei hervorkriecht, bekannt. 


Ye 
a 
N 
h 


"unbestimmte systematische Stellung der Rotatorien erfordert jedoch 


Anhaltspunkt für die morphologische Vergleichung ihrer Organe mit 
denen anderer Thierclassen gewinnen zu lassen. Vorliege ende Be- 
obachtungen reichen zu diesem Zwecke nicht vollständig aus, da sie, 


neuere Untersuchungen, welche diese Lücke in der Embryoiogie der 
Invertebraten ausfüllen. 


Das von Brachionus ürcealaris ist von Ra Gestalt ns hefiet 


‚besitzen, betreffen mehr ihre Fortpflanzungsgeschichte als den Gang 


Doch sind dabei die Moinenie der Entwicklung einzelner äusserer, so 
wie innerer Organe dieser Thiere kaum in Betracht gekommen. Die 


‚eine genauere Erforschung ihrer Entwicklungsgeschichte, um einen 


aus einer ganzen so mannigfach gestalteten Thiergruppe, die Eotwiih R 
lung einer einzelnen Form betreffen. Voraussichtlich kommen bald 


- männlichen 0,096 Mm. im grössten Durchmesser. 


besteht darin, dass die kleineren Zellen, i 


ee Die ie eines een Eies heträgh: v, 1321 Ä 


Die Eniwieklungsgeschichte des Brachionus lässt a am Dr. | 
 quemsten in drei Entwicklungsperioden iheilen: A) von dem Beginn ‘ 

‚der Entwicklung bis zur Bildung der frühesten Anlagen des Fusses, 
 Kopfendes und der Lappen des Räderorgans; 2) vom Ende der ersten “ 
Periode bis zur Umbildung der Lappen des Räderorgans und 3) hen | 
| ‚definitive Entwicklung der äusseren und inneren Organe. 


Erste Entwicklungsperiode. 


Die erste Entwicklung des Embryos in weiblichen Eiern ist der 
der männlichen vollkommen entsprechend; erst in späteren Stadien 
geht sie in den männlichen Eiern etwas anders, und zwar in regres- 
siver Weise, vor sich. — Beginnen wir zunächst mit der Beschreibung 
' der embryonalen Vorgänge, welche in weiblichen Eiern stattfinden, da 
dieselben durch ihre viel grössere Häufigkeit einer Untersuchung zu- 
‚gänglicher als die männlichen sind. / 
| In den ersten von mir untersuchten Stadien (Fig. 1), tral ich den 
' Dotter bereits durch eine Aequatorialfurche in zwei Furchungskugeln 
getheilt, deren jede mit einem Kern versehen war. Uebereinstimmend a 
mit dem, was schon früher von Näezıı über den Furchungsprocess her- 
vorgehoben worden ist, unterscheiden sich die beiden Furchungskugeln 
schon gleich bei ihrer Entstehung durch ihre Grösse von einander; 
diese Verschiedenheit äussert sich noch viel schärfer im zunächst fol- 
senden Stadium (Fig. 2), wo nur die kleinere der beiden ersten Kugeln 
‚sich gefurcht hat. Wie aus genannter Fig. 2 ersichtlich, zerfällt nun | 
dieselbe in vier, durch meridionale Furchen gesonderte Kugeln. Einige E 
Zeit darauf beginnt der Furchungsprocess auch in der grösseren # 

Furchungskugei. Die kleineren werden von jetzt ab nicht mehr durch 
| lonale sondern durch einige äquatoriale Furchen von einande 
‚getrennt, und bilden in dem in Fig. 3 abgebildeten Stadium vier Zellen- 
säulen, weiche die weniger zum Theilen geneigte, grössere Furchungs- 
kugel einzuhüllen beginnen. Letztere zeichnet sich durch eine etwa 
dunklere Färbung vor den anderen aus. Allmählich verliert jedoch de 
“ Furchungsprocess seine Regelmässigkeit. Die Abkömmlinge der ebet 
erwähnten Zellen der vier Säulen setzen ihre Theilung immer weiter 

immer energischer fort, umhüllen die anlEION, mehr Ba Dr | 
' nehmen dabei in ihrer Grösse ab (Fig. 3). 
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n und dunkleren als Kehlssern. Das Ei kommt wieder 
we ind besteht sodann aus zwei Schichten, deren 
weiteres Sehicksel ee dass man sie nicht ohne R Recht den 
_ Keimblättern der W irbelthiere zur Seite stellt. 
h 8 Die Zellen beider Schichten , an Form vollkommen gleich, unter- 
"scheiden sich von einander nur durch den Körnchengehalt in Proic- 
Ei:  plasmas. Die Zeilen des äusseren Blaties erscheinen uns, im Gegen- 
Ki satze zu denen des innern, viel ärmer an Körnchen; in beiden sind sie 
- kugelrund, in beiden mit einem Kern versehen. Um über die Form- 
elemente des Eies Kenntniss gewinnen zu können, thut man am 
‚besten, das Ei unter dem Deckgläschen zu zerdrücken,, und die Zellen 
in möglichst frischem Zustande zu untersuchen. Es erweist sich dabei, 
dass die innere Schieht, welche uns bei der Betrachtung eines unver- 
letzten Eies aus feinkörniger Masse mit eingestreuten Kernen zu- 
sammengesetzi zu sein scheint, in Wirklichkeit aus ziemlich difieren- 
‘ zirten Zellen besteht, von denen der äusseren Schicht nur durch grössere 
Körnchenmenge verschieden. Die Zellen beider Schichten lösen sich 
bei dieser Manipulation von einander ab. 
"Unmittelbar nachdem sich die Keimblätter gebildet, tritt auch die 


- "Bildungsprocesses besteht darin, dass das obere Keimblatt an derselben 
- Stelle des Eies, welche später zur Bauchseite des Embryos wird, sich 
1 nach i innen einstülpi. Diesen Einstülpungsprocess zu vermitteln, sohn 
‘zwei aneinanderstossende Zellen des oberen Blattes (Fig. 5) ins Innere 
des Eies hinab, und lassen die Einstülpungsöffnung anfänglich in Form 
einer 8 erscheinen, welche, durch allmähliches Nachsinken der 
-  Nachbarzelien, immer weiter und tiefer wird, und als primitive Ein- 
a stülpung bezeichnet werden kann. Fig. 6 stellt die Profilansicht, Fig. 7 


Di 

Bi; 

Da 
R: 


‚des Brachionus eine Aehnlichkeit hat. Und in der That, man erinnere 
. nur ee. ersten der Calypiraca, und ver- 


n äusse “7 


BR » BR 


vun 8. wie aus Fig. 7 ersichtlich, ist von beinahe ovaler Gestalt, 


u } u n . ; “ 


"Bildung der Anlagen der äusseren Organe auf.-- Der Beginn genannten 


die Bauchansicht eines Eies dar, welches schon mit einer vollständig 
ausgebildeten Einstülpung vorschän ist. — In meinen »Beiträgen zur 
ii Entwicklungsgeschichte der Prosobranchien« habe ich darauf aufmerk- 
| ‚sam gemacht , dass die Entwicklung einiger Gtenobranchien mit der 


I Diese aloe en sich vornehmlich im Bosrähen der Finstilpune, nn 
t, wird noch mehr dadurch unterstützt, dass die Einstülpung 5 
& genau dieselbe Rolle wie bei der Calyptraea A der auch ihre Wände 
zur ersten Anlage der frühesten Organe dienen. Die primitive Ein- 


a = = 


a kyteenen. \ 
.achse des Eies parallel. gesiellie la: Rück- und Vor der‘ 
stehen aus zwei Höckern, die an die Seitenwände stossen 
EN Scfnuns schliessen. E 


S der Calyptraea ihre beiden Segel entstehen, bilden sich auch hier — 
. aus entsprechenden Theilen — aus Seitenwänden die beiden Lappen 


der Fuss. 


oben genannter Organe sich gebildet, tritt auch das Wachsthum dieser 


. Form ‚eines Höckers, mit ihrer Spitze nach vorn ‚gerichtet (Fig. 8 7 
und 9) ist. N 


rd 


Bar 


. oberen Blattes, als neue. Einsiülpung, welche nun die Anlage ‚des 


und Basis des Fusses erhebt sich buckelförmig das obere Keimblatt, 


. dar. Man sieht daraus, ‚dass die Oeffnung der primitiven Einstülpung. 
| ‚Euss in. der Einstülpung zum grossen Theil noch eingeschlossen sind 
a primitiven Einstülpung folgt, was genau denselben Verhältnissen be; 
der Calyptraea entspricht. -— Die nächsten Veränderungen im Embryonal 
M ; ; betrachteten Stadium war zu. bemerken, dass an beiden Seiten des Em. 
 ..bryonalkörpers sich,zwei: wulstförmige Anschwellungen gebildet habe 


ve dieanfangs ziemlich paralleldem Aussenrandeder Lappen des Räderorgan 


2 ; der beiden Lappen und ein Verschieben derselben zum vorderen The 
des Erbryos. Im darauf Banden Stadium (Fig. 14) ist dies Zusam 


_ Aehnlich wie aus beiden Seitenwänden der BEN Binslipnne 


des Räderapparates aus Vorder- und Rückwand — das Kopfende und ii 


Zweite Entwicklungsperiode. 


Unmittelbar nachdem die primitive Einstülpung mit den, Anlagen 
Anlagen ein. Am bedeutendsten wächst die Fussanlage, welche, in 
Im Kopftheile geht das Wachsthum langsamer vor sich. Gleich- 


zeitig bildet sich am Boden der primitiven Einstülpung, nämlich in der 
Gegend ‚des Kopftheiles, eine kleine trichierförmige Vertiefung ‚des 


Vorderdarms wie auch des Mundes darstellt. Zwischen Mundeinsiülpung 
aus dessen emporgerichtetem Theile sich im Laufe der Zeit ein Organ 
bildet, das man als Unterlippenhügel bezeichnen kann. Fig.,9 ‚stellt 


das jetzt in Rede stehende Entwicklungsstadium von der Bauchseite 


immer von ovaler Gestalt bleibt, und.dass der. Kopftheil sowie auch der 


Zum ‘Schluss der Beträchtung eben besprochenen Stadiums will ich 
darauf aufmerksam machen, dass beim .Brachionus die Bildung der 


ieibe betreffen nunmehr die Anlagen des Räderorgans. Schon am letz 


‚zu liegen kommen. Durch diesen Vorgang beginnt ein Zusammenrückeı 


I ;2 
} 


e a Bracl hionus urceolanis. 1450 


Da resnderung der Lappen des Be ne auch eine 
| in der ursprünglichen Form der ganzen Bauchanlage: die 
Bomann Einstülpung am hinteren Körpertheile verschwindet gänzlich 
und enthüllt dadurch den Fuss, welcher im Verhältniss zu seiner 
definitiven Breite sehr a Bersich und von viereckiger Form ist. Der 
Unterlippenhügel (UN) trennt sich von den anstossenden Theilen des 
oberen Blattes nach allen Seiten ab, und erscheint als etwa fünfeckige, 
nach aussen etwas gewölbte Platte, welehe, kaum merklich nach vorne 
verschoben, sammt den Lappen des Räderorgans den Rest der primitiven | 

. Einstülpung einfasst. Letztere ist nur noch in Form einer kleinen 
dreieckigen Vertiefung vorhanden, welche, eigentlich als Mundöffnung n 
dient, — Von den Veränderungen, die im Innern des Embryonal- 

f  leibes während dieser Zeit vor sich gehen, ist nur noch eine zu er- 

" wähnen, nämlich die, dass das obere Blatt seines Kopftheiles nach 

k innen zu etwas ll | 

“ Haeieht ii auch dies eben beschriebene Stadium der E at- 


j almurner sitensis ae so gewinnt man die a u auch . 
hier die früher hervorgehobene Analogie in der Entwicklung dieser 
beiden ’ Thiere in neuer Schärfe zu Tage tritt. Dort wie hier besieht 
die nächste Veränderung nach der Bildung der Mundöfinung darin, 
| dass die Anlagen der Segel, sich von der Fussanlage ablösend, dennoch 
"mit dem Kopfiheile, resp. der Kopfblase, in Verbindung bleiben. Dies 
' Verhältnis der Organe (der Segel zum Kopftheile) ist jedoch beim 
‚Argchionns ‚Bent immer constant. In dem nächstfolgenden Stadium 


ich Be Ueterlippe nahen (Fig. m: auch ee Fe nen | 
rücken stossen die beiden Organe — resp. Unterlippe und Räderorgan 


RN an: einander, und Yaaden sich endlich. au. re 


Sr 


. meine »Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Prosobranchiene. 


© und. bilder a definitiven äusseren | Rand des 
Be 4 3 stellen uns diese Verhältnisse dar. y 


a dem Köpie, so lassen sich darin zu dieser Zeit: zwei Aa schar s= 
 unterscheidbare Theile erkennen: der Mitteltheil, welcher aus der 
„  Kopfanlage, resp. der vorderen Wand der primitiven Einstülpung ent- N 
- standen ist, und die beiden Lappen des Räderorgans, welche sich über 
die Seiten des Mitteltheiles allmählich zu erstrecken beginnen. Das 
° obere Blatt des Mitteltheiles schwillt nun an seinem Vorderende sehr 
bedeutend an. Die Mundeinstülpung wächst in Form eines Rohres 
immer mehr nach innen hinein, und bleibt eine zeiilang am hinteren 4 
Ende geschlossen; ihre aus der Unterlippe entstandene Vorderwand = 
ist dicker als die hintere. Der hintere Theil des Embryos — sein Fuss 
_ — unterliegt nun auch einigen Veränderungen: derselbe wächst nach 
vorne aus, timmt eine conische Gestalt an und spaltet sich an seinem 
Vorderende in zwei Höcker, die mit der Zeit zu Endgriffeln des Fusses 
werden. Am vorderen Theile des Fusses, gerade da, wo er anden 
Rumpf stösst, entsteht eine kleine runde Vertiefung, die erste Anlage 
des Hinterdarms mit Anus. Die Innentheile des Embryos, resp. das # 
untere Keimblati, erleiden wohl kaum eine Veränderung: bei fort- 
schreitender Verdeckung des oberen Blattes ist es nur in den hintere: “ 
Theil des Embryos gedrungen. — Mit dem letztbesprochenen Stadium 
schliessen wir unsere Betrachtung der zweiten Entwicklungsperiode. 
Wie aus oben Beschriebenem hervorgeht, bestehen die Vorgänge m 
‚derselben hauptsächlich in der Entwicklung äusserer Organe, welche 
zum Ende der zweiten Periode bereits ihre definitive Lage erhalten 
Von allen inneren Organen, die in ihrer Entwicklung sehr weit zurück- 
a geblieben, fällt in diese zweite Periode nur die Entstehung des Vorde 
5  ..darms und — möglicher Weise — die des Nervensystems. 


Dritte Entwicklungsperiode. 


Diese letzte Entwicklungsperiode wird hauptsächlich durch di 

a Ausbildung der inneren Organe charakterisirt. Beginnen wir zunächs 

| mit dem auf Fig. 13 abgebildeten Stadium, so treffen wir die gesamn 
a Embryonalform schon in etwas verändert vor: eine transversale Furche 
© trennt im Embryo seinen vorderen oder Kopftheil von dem hintereh 
Theil, die von einander nicht nur durch äussere Form, sondern au 
‚durch ihren Bau zu unterscheiden sind. Der vordere Theil besteht aus 

. schliesslich aus dem oberen Blatte, da die ganze innere Masse — resp. 
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| en ‚bereiis. nach rückwärts gewichen ist. Am Wichtigsten 
was zu dieser Zeit im Kopfiheile des Embryos vorgeht, ist 
des Nervensystems. oder des Bückenganglion, welches aus 
"dem. oberen Keimblatie entsteht, und mit demselben in Verbindung 
steht. Es ist von ovaler Gestalt und im Verhältniss zu seiner definitiven 
; Ausdehnung sehr gross. Zwischen dem Rückenganglion und den oberen 
; Körperhüllen des Kopftheiles entsteht zu dieser Zeit eine Schicht, die 
‚durch reichen Körnchengehalt sich vom oberen Blatie auszeichnet. Mir 
war es nicht gelungen, die Zeilenkerne dieser Schicht nachzuweisen, 
doch will ich dadurch das Vorhandensein derselben keineswegs ganz 
in Abrede siellen. Die Dicke der Schicht ist so ausserordentlich gering, 
dass eine befriedigende Lösung der Frage über die Structur oder auch 
nur Bedeutung derselben kaum ermöglicht wird. Berücksichtigt man 
aber die Lage der Körnchenschicht zwischen dem oberen und unteren 
 Keimblatte, was namentlich der Lage der Körpermuskeln enispricht, 
so kann sie mit Recht als mittleres Keimblatt angesehen werden. In 
späteren Stadien, wo die Ausbildung der Muskeln vor sich geht, lässt 
sich die Abnahme des Körnchengehaltes im mittleren Blatte, so wie 
auch die allmähliche Klärung seines Inhalies so weit nachweisen, dass 
eine Entstehung der Muskeln aus diesem sehr‘ wahrscheinlich wird. 
Die Bildung der Muskelzellen liess sich jedoch nicht genau beobachten. 
. Was die Entstehungsweise des mittleren Blattes betrifft, so bin ich zu 
der Annahme geneigt, dass dasselbe aus dem oberen Blatte sich bildet, 
da es an Stellen vorkommt, die nur aus dem oberen Blatie besiehen. ) 
An der Bauchseite der Kopfgegend gehen zu derselben Zeit sehr 
wichtige Veränderungen vor sich. Vor Allem muss der Vorderdarm- 
N einstülpung erwähnt werden, die immer weiter nach innen hinein- 
o wächst, und endlich an ihrem hinteren, geschlossenen Ende durch- 
reist (Big. 4%). Die inneren Wände des Vorderdarms erweitern sich 
in Form eines Trichters, was schon als erste Andeutung zur Bildung 
. des Schlundkopfes srl schen sein muss. Auch wird der innere Rand 
immer feiner. Die vordere Wand, resp. die Unterlippe, obgleich schon 
“ ins Innere des Embryos verschoben, bewahrt, doch noch eine zeitlang 
ihre ursprüngliche Form, was zur Marsa führt, dass dieselbe von 
_ beiden Lappen des Bad lien nur umwachsen wird, und keineswegs 
_ ‘wie das sehr leicht anzunehmen wäre — mit ihr zusammenfliesst, 


7 


rsprüngliche Structur. — Ueberhaupt ist zu bemerken , ‚dass in der 


wo die Differen- 


)as untere Blatt — obwohl bedeutend verringeri — bewahrt seine 


an der beschriebenen en Verboinlich die ni 
R Der hintere Theil 


ER al yon sowohl, wie auch des Hues ı in nie an Euch ungs- 
_ periode gie, sind schr kurz zu fassen. Zunächst muss die Bil- 
dung eines Segmentes erwähnt werden, welches der Entstehung ‚der e. 
' Schale vorangehi; dieses bildet. sich Tisch Kopf- und Rumpf- 
regionen des Körpers, und wird von beiden durch eine Furche abge- e 

sonders Fig. 16). In der Entwicklung spielt es keine. besondere Rolle 
und erscheint in dem Stadium, welches durch Fig. 17 veranschaulicht 4 
wird, am meisten ausgebildet. Nach und nach verkleinert es sich und “ 
© sehwindet endlich vollständig durch Zusammenfliessen mit dem Kopf- 
. theile des Embryos. — Die äusseren Vorgänge im Hintertheile des 
 Emhryos sind nur auf eine immer weitere Verdünnung des Fusses be- " 


zirung. 2 unteren Bi alles a das er: N Dr ” 
Bausekimmenperinden zum Vorschein k komm. HR ; | 


| in 
' Embryos umkrümmt. Auch geschieht es — jedoch immer nur aus- % 
nahmsweise — dass der Fuss, statt sich nach links umzubiegen , nach ® 
‚der rechten Seite sich wendet, wie es die Fig. 16 zeigt. 


‚Mitteltheile des Kopfes sich bilden, so dass sie erst später beim for 


zu beträchtlicher Höhe auswächst, und den man als Kopfhügel b 
zeichnen kann. Am wichtigsten jedoch sind die Vorgänge, die im 
Innern des Embryos vor sich gehen, nämlich die Bildung des Kiefer- 


der Schlundkopf mit dem Oesophagus entstehen muss. An der Innen- 
 oberfläche der Mundeinstülpung bilden sich, vom Bauch wie von der h 
. Rückenseite, zwei kleine ‚Wärzchen, die de mit. der Zeit als Anlagen 
des Kieferapparates erweisen. Die definitive Entwicklung des Kopf- 
 .. theiles besteht im fertgehenden Wachsthum sowohl der äusseren I. apf | 
des "Räderorgans als auch des mittleren Hügels. Das Wachsthum d 
{ Räderorgans. geht gleichzeitig nach vorn wie nach dem Rücken .d 
Embryos vor sich und umfasst mit dessen Lappen immer. ‚grös e 
| Theile des ger. en Ende der Entwicklung, wenn der Eh ‚0 


schränkt, der zu gleicher Zeit sich etwas nach der linken Seite des 


Wenden wir uns jetzt zu den Veränderungen des Kopitheiles, die 
in der definitiven Entwicklung seiner äusseren Organe bestehen. Von 4 
äusseren Vorgängen im zunächst folgenden Stadium (Fig. 14) muss vor 
Allem der Bildung der ersten Wimpern Erwähnung geschehen. Dieses 
sind nämlich die sensitiven Borsten, welche zunächst zum Vorschein 
kommen, und zwar nicht am Rande des Räderorgans, sondern am 


schreitenden Wachsthum des Räderorgans nach hinten, auf dessen 


Wimpersaum fallen. In der Mitte des Kopfes bildet sich nun ein kleiner 
Hügel (£h), welcher, anfänglich nur schwach angedeutet, allmählich 


apparates (Schk). „Es zeigt sich sofort, dass aus der Nundeinstülpung 
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‚ast an: ee ‚die, kesden ie an der Rückenseite des 
h zu mm n und bilden auf diese Weise um den Kopf einen con- 
timuirli chen Saum, der. endlich mit feinen Cilien besetzt wird, und ein 
geschlossenes. Räderorgan darstellt. An der Bauchseite des Kopfes 
wachsen die beiden Lappen des Räderorgans so bedeutend aus, dass 
der hervorstehende Mitteltheil des Kopfes von vorn dadurch ganz ver- 
“ deckt wird (Fig. 17). Das fällt ungefähr in eine Zeit, wo die Differen- 
- zirung des unteren Blattes auftritt. Durch stetes sich Nähern der a 
- senden Räderlappen verengert sich der Raum zwischen beiden endlie 
(Fig. 47) bis zu einem kleinen Spalt, der aber nach hinten zu sich 
verlängert und etwas über die Mundöffnung tritt. Der Mitteltheil des 
Kopfes, der Kopfhügel, richtet sich immer weiter nach vorne empor, 
während die ihn umgebenden Kopftheile sich immer mehr abplatten. 
\ Sobald der besprochene Hügel ziemlich weit über das Niveau des Kopfes 
'hinausragt, wächst ihm .an seiner Basis ein Kranz feiner Wimpern 


Fig. 18 Kh). Gegen das Ende der embryonalen Entwicklung gewinnt 


. dieser ‚Hügel schon eine cylindrische Gestalt, und Äh ass weiter 
“ nach der hinteren Seite des Embryos zurück (Fig. I Ein zweiter 
- Wimperkranz umgürtet die kleine Vertiefung, die nn ‚am Vorderpole 
 des.Kopfhügels gebildet, so dass derselbe in seiner definitiven Form 
uns mit zwei Wimperkränzen versehen erscheint. | 

2 user Fuss wird immer feiner und nähert sich mehr und mehr 
seinem definitiven Umfange. Sobald das mittlere Blatt entstanden, 
srißt es auch gleich in den Fuss hinein, um sich allmählich in dessen 
Muskeln zu verwandeln. Durch Analiae des Fusses in seiner Mitte 


Ausbildung der Mnskelı fällt jedoch in ein viel späteres Stadium. Die 
beiden Enderiffel spitzen sich immer mehr zu, trennen sich aber vom 


Ne 


eintritt. 


sich ‚geht. Diese Schale, welche ech die Körperbedeckungen der 
ganzen Bumpfoberfläche sseckierlen wird, ist anfangs ziemlich klei 
MI. Verhältnis zu ihrer definitiven Grösse. 

rAls ihre Vordergrenze muss der hintere Rand des Segmenies an- 


N geschen werden, welches, wie oben besprochen, sich zwischen Kopf 


And eupita des Bidıyo. bildet. Im Laufe der späteren Stadien 
ir, die Achale so weit Re vorn au dass he der gauze 


entsteht. eine Höhle, in die nun das mittlere Blait hineinwächst. Die 


 Fusse nicht eher, als bis die Bildung ee Cuticular bedecekungen 


Fig. 17 zeigt uns ein Stadium, in dem die Bildung der Schale vor 


"seiner vorderen Theile — des Magens — nicht ausser Acht zu lassen. 


Sr Bhdung Mer selben ale ins Ende der dei wickhe | 
' und zwar so, dass alle Organe gleichzeitig entstehen. Das ee 
auf folgende Weise: das ganze untere Keimblatt zerfällt in drei Theile, 
‘von denen der eine in den Mitteldarm, die beiden andern theils in die 
gelappien Drüsen, iheils in den Flerstöck sich verwandeln. Fig. 15 
‚stellt uns diese Verhalten dar und veranschaulicht zugleich, wie 
einfach das Zerfallen des unteren Blattes, einzig durch Hervorireten 
einiger Furchen, geschieht. An der Auckäetie des unteren Keimblattes 

entlang ziehen sich zwei longitudinale Furchen, die die Mitteldarm- | % 
_ anlage abgrenzen; an der Bauchseite entsteht eine iransversale Furche, 
die dieselbe in zwei Theile trennt, davon der vordere zu a 3 
gelappten Drüsen wird, der nen in den Eierstock sich verwandelt. ” 
Wir werden jetzi auf dr Entwicklungsgeschichte aller dieser Organ 2 
_ eiwas näher eingehen. 0 
‘Wenden wir uns vor Allem zum Darmcanal, um auch die Bildun 


Wir verliessen denselben in einem Stadium, wo im Innern der primi- 7 
tiven Einstülpung zwei kleine Zapfen entstanden, die sich später als 
Kiefern erweisen. Im weiteren Gange wächst die Mundeinstülpung | 
immer tiefer nach innen hinein, und erweitert sich kugelförmig ın Folge 
weiteren Wachsens der Kiefern. Fig. 18 zeigt uns dieses Wachsthu 
in ziemlich vergeschrittenem Zustande. Die Wand des Vorderdarms 
wird schmäler an der Stelle‘, wo sie als Magenwand dient; die beiden 
Kiefern erscheinen jetzt in Form grosser, fast conischer Zapfen, die de 
. ganzen Magenraum ausfüllen und bereits einige transversale Chitin 
leistehen aufzuweisen haben, — die erste Anlage eines späteren Chitin 4 
 gerüstes. N N 
Die bis jetzt noch sehr beträchtliche Dicke der Wände des röhren- 
 förmigen Mageneinganges nimmt allmählich ab. Genau um dieselb 
Zeit, wo der Magen in dieses Entwicklungsstadium eintritt (Fig. 18 
‚geschieht die eben hervorgehobene Bildung des mittleren Theiles 
. Darmeanals. Die longitudinalen Furchen, welche ihn von andere 
'Theilen des unteren Blattes abgrenzen, sinken mehr ins Innere hinein 
und trennen diesen Theil des Darmcanals in Form eines Cylinders vo 
N Seiten ab. Der Mitteldarm besitzt jedoch in diesem Stadi 

Fig. 47) noch keine Höhle. Dieselbe bildet sich erst später, gleichze 
| Si der histologischen Ausbildung der Darmwände. Das fällt in 
weiteres Entwicklungsstadium und besteht darin, dass die Zellen 
mehr differenziren , und von en ab ein drtisehargel Aussehe 


Ka Ei eine Eee des Magens nach den Mitteldarme hin 
! vollzieht sich die Verbindung derselben , welche jedoch nicht eher ein- 
trüüt, als bis die Kiefern weit genug Eveicka sind. Eine Hauptver- 
in änderung in den Anlagen der gelappten Drüsen besteht darin, dass 
I dieselben im Laufe der Entwicklung sich immer mehr klären, was 
. durch Abnahme der Körnchen ihres Protoplasmas bewirkt wird. Ach. 
- Jichem Wechsel sind auch die Eierstocksanlagen unterworfen, die zum 
. Ende ihrer Entwicklung eine glashelle Beschaffenheit an Der 
' - junge Eierstock, von länglich ovaler Gestalt, besteht aus homogener, 
 glasheller Substanz, darin Keimkerne eingebettet sind, welche: sich 
vornehmlich am Rande des Eiersteckes lagern. Um je einen Kern bildet 
"sich ein Protoplasmahof, so dass sich schon jetzt im Eierstocke junge 
Eier unterscheiden lassen. 

i Bei meinen Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte der 
ns weiblichen Eier, resp. Embryonen, babe ich auch die männlichen nicht 
ausser Acht gelassen. Obgleich diese ein viel selteneres Material für 
5 ‚embryologische Untersuchungen darbieten, so dass ich die Entwicklung 
der Männchen mit weit geringerer Genauigkeit als die der Weibchen: 
habe verfolgen können, war es mir immerhin von Interesse: ob in der 

. Entwieklung beider Beschlechter schon der Unterschied vorhanden sei, 
\ der sie in reifem Zustande von einander auszeichnet? Am wichtigsten 
für mein Studium waren mir begreiflicher Weise die jüngsten Stadien, 
“wo. nämlich noch die Anlagen der Organe vorhanden sind. Meine 
e Untersuchungen haben mich die Ueberzeugung gewinnen lassen, dass 
die ersten Stadien der Entwicklung bei beiden Geschlechtern dieselben 
sind. Die jungen männlichen Embryonen besitzen Mund, beide Lappen 
. des. ‚Räderorgans und Fuss in derselben En eh unserinie. wie in den 
| entsprechenden Stadien bei weiblichen Embryonen. Später erst tritt 
die Atrophie oder unvollkommene Ausbildung dieser Anlagen ein, die 
“eine. so abweichende Form des Menncherls‘ bedingt. Zum Vergleich 
| biete ich hier zwei Abbildungen, welche die Anlagen der Organe, sowie 
h deren endliche Ausbildung deutlich veranschaulichen. Fig. 21 E 
stellt uns einen männlichen Embryo dar, welcher dem der Fig. 11 eines 
weiblichen entspricht. Ich brauche kaum zu erwähnen, dass bei dem 
en en die Anlagen der äusseren en dieselbe Aus- 


e, Statt all’; jener Organe, die beim Weibchen sich aus Sal unteren Keim- 

blatte bilden, eniwickelt'sich beim Männchen nur eine colossale Samen- 

 deü se und ein von Leyvie als »Urniere« bezeichneter Sack, der 
 feinkörniger A Masse gefüllt ist. 
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Erklärung der Abbildungen. 
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pE primitive Einstülpung, 
E K Kopf, 
N, | | F Fuss, 
V Lappen des Räderorgans, 
M Mund, 
Ui Unterlippenhügel, 
Vd Vorderdarm, 
N Md Mitteldarm, 
ee Kh Kopfhügel, 
Sa oe: Anus) 
N Rückenganglion, 
Schi Schlundkopf, 
Ld Lappendrüsen, 
Sch Schale, 
g Eierstock, 
x 5 Samendrüse, 
er a en »rN »Urnierex«. 
SB 4— 4. Furchungsstadien. ) 
. Fig. 5- 8. DieEmbryonen mit stufenweiser Bildung der rien Einstülpun; 
Big. e 9-30. Entwicklung der äusseren und inneren Organe des Embryos. 
Fig. 21-92, Zwei Entwicklungsstadien männlicher Embryonen. 
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 Briefliche Mittheilung an Herrn Professor 0. Th. von Siebold 


ae € a | h Hr, | u 


Dr. Hinrich Nitsche, 
Privatdoceni an der Universität Leipzig, 


} — eine e. a neueren Erweiterungen a 


Fakten die Leibeshöhle auskleidet. Sie sisutierhenn in Form einfa: dien oe 
| Zellen, welche zusammen einen Eierstock darstellen. Von dem letz- 
se en sich reife, noch mit einem Keimbläschen versehene Eier ab, 
'eine Zeit lang in der Leibeshöhle schwimmen, dann aber in 
E) Rn mit einer a th ümlie ‚hen Kuespe, tr eten. | 


etin de al de St. el p. 507. 


Dans direct Baia wie sich das Ei an diese ne be | 
Phatsacheistaber, dass dieseletzteredasreifeEiin 
schliesst, inder sieum dasselbe eine Duplicatur 
ier Art einer decidua refle&a) bildet. Nach einer totalen Zerklüf- 
wandelt sich das a Ei in einen n Zellhanfen, in Ma 


_ | die S isichune & der Gewebe ee Polypide Be: in een Wei 


ER. mir im Laufe meiner etedsnehung aufgedrängt haben. 


schlechtsöffnung versehenen Mutter-Polypocystids dadurch nach ausse 


Bicellaria ciliata etwas eingehender beschrieben habe?). 


 auflassen d, wie ich das für die ‚Knospung von Flustra‘ membranacen ı) \ 

| gethan habe. ee 
Diese Notiz kam mir im Herbst 1871 zu Gesicht, erschien mir nn 
anfänglich — ich will es nur gestehen — ziemlich unglaublich. Ich be- 
 gann daher eine Controlluntersuchung und bin nun in der angenehmen 
 Lag ge, die schönen Beobachtungen vollkommen bestätigen zu können. s N 

' MeErTscHnikorr hat es aber vorläufig unterlassen die aus diesen Trarıı “ 
‚sachen leicht sich ergebenden Gorseguenzen zu ziehen. x 
 Gestatien sie mir, Ihnen die Betrachtungen mitzutheilen, die sich 


Bis jetzt nahm man stillschweigend an, dass die Larven der Suss- 
wasserbryozoen die Leibeshöhle des Mutterthieres erst bei dem Unter- 
 gange desselben verliessen, eine Annahme, die dadurch gerechtfertigt 
erschien, dass es keinem der vielen Forscher, die sich mit der Anatomie 
dieser Thiere beschäftigt hatien, gelungen war, eine Geschlechtsöffnung 
aufzufinden. indessen blieb es immerhin räthselhaft wie dies z 
einer Zeit (im Juli und August) geschehen konnte, wo man an de 
 Aleyonellenstöcken noch keinerlei zerstörte TEN. wahrnehmen 

konnte. 
| Die oben erwähnte Beobachiung von Merscunikorr scheint mir nu 
‚diese Bedenken in einer ganz unerwarteten Weise gelöst zu haben. 
{ Wir wissen‘, dass bei einer ganzen Reihe von marinen Bryozoen 
die Embryonen ohne Zerstörung des ursprünglich nicht mit einer Ge 


gelangen, dass das befruchtete Ei in ein an dem Polypoeystid durch 
Knospung nach aussen entstandenes Oöcium übertritt, und durch die 
Oeffnung dieses letzteren in das Freie gelangt, ein Vorgang, den ich 


Die Kapsel nun, in der man die reifen mit Larven von Aleyoneli 
im Mutterleibe en findet und die Arıman®) für die gedehnte 
ursprüngliche Eihaut hält, (Fig. 1. a und U) die aber nach Merscnniko 
und meinen eigenen Beobachtungen vielmehr eine ursprünglich zv 


4) Zeiischr. 1. w. Zool. Bd. XXI. p. 457. 
2) Zeitschr. f. w. Zool. Bd. XX. p. 3. 
JA. Monograph of Fresh-Water Polyzca p. 34, 


N BR 
RENT: 
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int mir ein. den. ‚Oöcien ne eo 
“el en Bryozoen. vollkommen. Nee 
oges Gebilde zu sein. 

s ist eben ein Sack der anfäng- 
(Merscunikorr) den anderen 
Be Knospen vollkommen gleiches 
| re in der Nähe der Mündung des 
| Mutterzöcium neben anderen Poly- 
Fe entsteht, und später durch Dupli- 
“ paeaillung das an einer anderen 
Stelle der Endocysie entstandene, frei- 
gewordene und befruchteie Ei um- 
. schliesst und in seinem Inneren be- 
herbergt, bis es die bekannte Form 
der Aleyonellalarve angenommen hat. 

"ie, 1,0.) 

Meine. Beobachtungen haben es 
mir aber ferner höchst wahrscheinlich, 
ja gewiss gemacht, dass dieser Sack 
union: zuletzt an seinem Vorderende, da 
wo, er mit der Endocysie zusammen- Ein Polypoevstid von Aleyonehe, 
ängt (Fig. 4. b), in derselben Weise A. ein der regressiven Metamorphose 
inet wie die anfänglich ebenfalls ge- anheimgefallenes Polypid. | 
schlossene E pi.kelscheide eines jungen # Mündung ‚von, dessen Tentakel 
Bapiides, vach aussen durchbricht. ee b. Anheftungssielie 
In gleicher Weise, wie bei diesem | 


4 | atsdamn die Tentakelkrone frei hervor- - oyonellenlarve. 


ET 
Se 


a Zaologie KXi. Bd. Au 34 


desselben an der Endocyste. c. Al- a 


Bryozoen zwei verschiedene Polvpidmodificationen zu unterscheiden 
sondern auch bei den phylactolaemen Süsswasserbryozoen, nämlich di. 
gewöhnliche Polypidform und die Oöcien, welche letztere also n 


grenzung on ganzen Pol chitinisirt ı schli e5- 
lich wie bei den marinen Bryozoen, und wir ha- 
hen alsdann ein genaues Homologon der von 
Sur für Meeresbryozoen beschriebenen »dunklen h 
Körper« oder »Keimkapseln« vor uns. (Fig. 2.) 
Dieser dunkle Körper bleibt durch den eben-. 
(alls schrumpfenden Funieulus und durch die ihre 
alte Anheitungssielle beibehaltende Tentakei- 
scheide genau in derselben Weise an die Wand. 
des Zoöcium befestigt, wie die »Keimkapseln« 
der Meeresbryozoen durch die Funicularplatte oder 
Ein durch regressive das »Golonialnervensystem« fixirt werden. 
' Metamorphose in einen Ob die als Brustkapsel dienende Knospe als 
„dunklen Körper“ ver- Üystid oder Polypid aufzufassen sei, darüber kann 
: wandeltes Polypid von man wohl streiten. Entstehen ja doch auch au 
Aleyonella, der Innenseite der Gystide, oder zunächst an dem 
ER 0 Funieulus der phylaciolaemen Bryozoen neue (y- 

& Bee stidknospen, die Statoblasten. Indessen scheint 

d. Funiculus. mir der Umstand, dass bei ihrer ersten Anlage 
. e. Reste von Stato- diese Brutkapsel einer jungen Polypidknospe so 7% 
‚blastanlagen oder von meemein ähnlich ist und neben anderen richti- 

ul Testieu RN. 

| gen Polypidknospen entsteht, dafür zu sprechen 
dass wir es hier ebenfalls mit zu einer speciell Function, zur Brui- 

pflege modifieirten Polypiden zu ihun haben. Wir hätten also nich! 
nur bei den mit fühlerknopfiragenden Avicularien versehenen mariner 


funelionell nicht morphologisch den Oöcien der marinen Bryozocı 
leichständen. Das Oöcium der phylaciolaemen Bryozoen würde al 
ann als vierte den drei Polypidmodifieationen hinzugefügt werd 
| können, welche ich!) bei den Bryozoen überhaupt unterschied 
: habe. — Auch den 8 Cystidmodificationen die (loco citato p. 489) 
M mir nlserall wurden, lassen sich aber, noch zwei weitere Formen AU- 


e Zeitschr, [. wiss. Zool, XXI. p. 498. 


% sen über Me Morphologie der en aha 
geneigt ist, keiner weiteren Begründung, und es erscheinen mir die 
| allerdings. lediglich aus der kurzen Beschreibung und sehr klaren Ab- 
nl bildung von Dumorrier und van BENEDEN !) bekannten zweischaligen Hi- 
bernacnla. von Paludicella so übereinstimmend mit den Statoblasten 
f besonders den des Schwimmringes entbehrenden von Fredericelia, dass 
N auch über die Deutung dieser kaum ein Zweifel sein kann. | 
Ja.es erscheinen mir gerade diese an der Ausserseite der Zooeeien 
wie gewöhnliche Knospen sich bildenden Hibernacula entscheidend zu 
sein für die von Arıman herrührende Deutung der Siatohlasten als 
R Dauerkuospen mit besonders starker schützender Umhüllung. | 
00 ,Die Zahl der bei den Bryozoen vorkommenden Cvstidmodifieationen 
Kr ‚stioge hiermit auf zehn. 
In einer Beziehung kann ıch übrigens mit Mersennikorr nicht über- 
 einslimmen. Derselbe sagt nämlich zu Anfang seiner Notiz über Al- 
eyonella: »Die Entwicklung der Süsswasserbryozeen verläuft im Ganzen 
\ " viel einfacher als bei den Seebryozoen, dabeijenen dieLarven 
\ De 'ingeweide direct in die entsprechenden Gebilde des 
Rn definitiven Thieres übergehen. . 
' Es bezieht sich diese Bemerkung auf eine kurz vorher mitgetheilte 
2 Beobachtung einer Cyphonautes-ähnlichen Larve einer nicht näher be- 
stimmten, in der Normandie beobachteten Br yozoenlorm, welche ebenso nn. 
r u. neues einen Darmcanal besitzt. ae 
0... Es geht hieraus hervor, dass Mersennikorr die mit zwei Polypiden nn 
Ei hieerhone Aleyonellalarve als dem Gyphonantes gleichwerthig, die Poly- 
 _ pide der Aleyonellenlarve als Larveneingeweide ansieht. Ich glaube ; 
‚dass dies nicht geschehen darf, dass vielmehr die Aleyonellenlarve ler 0 
diglich. sn ii kann, dem primären Zoöeium in dasssich 


a a 


tellen dem zweischichtigen “ 
| ir men an er Albsnellans ein finden u 
r Zeit, wo derselbe noch keine Polypide zu knospen begonnen hat. 
Se wir vor uns die einfache Gystisform , ‚welche als 


aa es des Polypes composes d’eau douce. Benxelen: 41850 p. SA 


in Ermäbrungsorgane ent Erst \ wenn ‚sie ei Pol Rn 


eine alle Zeit Mn ck wä end dr Frist eine a Wohn- 
stätte. ‚Der Cyphonautes und überhaupt die bis jetzt be sonders durch { 
+3 Mae TSCHNIKORR, 'Crärsredz und mich bekannt gewordenen Larven des 
© ehilostomen Bryozcen schlüpfen schon als blosse Cystide aus den 
.Oöecien, resp. dem Mutterleibe, führen ein etwas längeres freies Leben 
und werden zu diesem Behufe mit besonderen Locomotionsorganen, 
‚Sinnesorganen und hald mehr (Membranipora) bald weniger r (Bugula, Bi- 
cellaria) ausgebildeten Organen zur Nahrungsaufnahme versehen. 
Schon während dieses Cystidstadiums suchen sie sich ihren definitiven 
Wohnsitz aui, um erst nach erfolgter Festsetzung sich durch Knospung 
eines Polypides in ihrem Innern umzuwandeln in die Polypoeystidform. 
‘Der Haupfunierschied zwischen einer Larve einer chilostomen Bryozoe 
und der einer phylactolaemen besteht also darin, dass die erstere sich 
 ersi nach Durchmachung eines Schwärmstadiums und nach ihrer Anhef- 
tung, letziere dagegen schon im Innern des Oöcium in ein Polypoeystid, 
“ .  — welches nun erst als solches schwärmt — umwandelt, 
2 Das Verbältniss beider zu einander kann, mutatis mutandis mil, 
n, demjenigen verglichen werden, in welchem eine beliebige, ein are \ 
x . {reies Schwärmstadium durchlaufende Echinodermenlarve zu der Larve. 
' einer Amphiura steht. ı 
Der Cyphonautesdarm ist also meiner Ansicht nach ein Organ su 

en generis, ein provisorischer Larvenorgan, in keiner, Weise zu vergleichen 
..den Polypidmägen der Alcyonellenlarven, welche nicht Organe des. EN: 
Embryo, sondern seine Descendenten darstellen. 
Im Allgemeinen stimme ich übrigens der Auffassung der Enisie-t 

bung der definitiven Bryozoen aus dem Gyphonautes wie METSCHNIKOFF 

. dieselbe für die erwähnte Bryozoe der Normandie giebt, völlig zu, Ri 
schon aus meinen in der Zeitschrift für wiss. Zoo. Bd. XXI. p. 438, 
Anmerkung gegebenen Erläuterungen ‚hervorgeht. Die Producie a 
Zerfalls der inneren Organe des Gyphonaütes gehen auch meiner An- 
sicht nach nicht in ihren Formelementen, sondern nur in ihrer Substanz 
indem sie von dem Perisom resorbirt werden, in die Bildung des 
Polypids ein, welches durch Knospung an der Innenseite des Lar- 
 venperisoms enisteht. Allerdings sehe ich aber die Bildung des Poly- 
n pids nicht als eine Organenbildung sondern als eine ungeschlecht- M 
liche Fortpflanzung an, das hin als Descendent des primären Gabe 
‚stides, des Gyphonautes. | 
. keipzie, den 10. Juli 1872... , Dr. H. Nitsche. 
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